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Vorwort des Oberbürgermeisters der Stadt Dortmund  
zum zweiten Dortmunder Bildungsbericht

Nicht ohne Stolz legt die Stadt Dortmund ihren zweiten Bildungsbericht vor. Der erste Bildungsbericht 2008 
war noch eine Pionierleistung, die weit über Dortmund hinaus Beachtung fand und vielen Schulträgern Anre-
gungen für eigene Berichte gab. Der nunmehr erschienene neue Band schreibt nicht nur Daten fort und zeigt 
somit Entwicklungslinien auf, sondern setzt auch neue Schwerpunkte.

Diese entsprechen dem neuen erweiterten Verständnis von Bildungslandschaft „über die Schule hinaus wei-
terdenken“, mit dem die gesamte Bildungsbiografie in den Blick genommen wird. Dies gilt sowohl für den 
Übergang von der Schule in die Arbeitswelt, der ein ganzes Kapitel des zweiten Bildungsberichts ausmacht, als 
auch für die Bildung vor der Schule und für die vielfältigen außerschulischen und informellen Bildungsgelegen-
heiten, die in Dortmund geboten und genutzt werden. 

Auf der Grundlage der Kooperationsvereinbarung mit dem Land NRW bleibt Schule weiterhin Kernbereich 
der Dortmunder Bildungslandschaft. Deshalb werden auch im zweiten Bildungsbericht die Daten zu den 
allgemein bildenden Schulen fortgeschrieben und um einige Dimensionen ergänzt, erstmals aufgenommen 
sind Daten zur inklusiven Bildung und zu den Dortmunder Weiterbildungskollegs. 

Der Bildungsbericht 2014 erfüllt nicht nur die Aufgabe der Rechenschaftslegung, sondern verweist auch auf 
künftige Handlungserfordernisse. Längst nicht alle absehbaren Herausforderungen sind mit den begrenzten 
Möglichkeiten kommunaler Entscheidungen und Ressourcen lösbar. Dies gilt natürlich auch für die nach wie 
vor angespannte Situation im Übergang von der Schule in die Arbeitswelt. 

Ganz besonders freuen mich dabei positive Entwicklungen in der Nordstadt: Die Anmeldequoten zum Gymna-
sium konnten hier von 22,6 Prozent im Schuljahr 2006/07 auf erfreuliche 36,2 Prozent im Schuljahr 2012/13 
gesteigert werden, sodass sich die Nordstadt inzwischen im Vergleich mit den anderen Stadtbezirken durchaus 
im Mittelfeld positionieren kann. 

Das Angebot längeren gemeinsamen Lernens in der Sekundarstufe I konnte mit der Gründung der neuen 
Schulform Sekundarschule in Westerfilde im Jahr 2012 ausgeweitet werden.

Dennoch sind aus meiner Sicht die Ergebnisse des Bildungsberichts kein Anlass zum zufriedenen „Zurückleh-
nen“, sondern eher Ansporn, den eingeschlagenen Weg konsequent weiterzugehen. 



Die Lektüre des zweiten Bildungsberichts bestätigt fortbestehende Handlungsbedarfe. Beunruhigend sind vor 
allem die Befunde zu den teilweise extrem unterschiedlichen Bildungschancen in den einzelnen Stadtbezirken. 
Hier gibt es vor allem zwischen Nord und Süd Diskrepanzen, die auf Dauer nicht sozialverträglich sind. Darüber 
hinaus sind innerhalb der Stadtbezirke die stark divergierenden Übergangsquoten der einzelnen Grundschulen 
zu den weiterführenden Schulen ein Thema, mit dem man sich befassen muss.

Vor dem Hintergrund der mehr als zehn Jahre währenden Bemühungen der Stadt, allen Kindern und Jugend-
lichen gute Zukunftschancen zu bieten, ist dies noch keine rundum befriedigende Bilanz. Gleichzeitig aber 
bestärken mich die vorgelegten Daten in meiner Absicht, die Bemühungen um eine verstärkte Unterstützung 
der städtischen Aktionsräume fortzusetzen. Dieses Ziel hat durch die jüngeren Zuwanderungsbewegungen 
noch einmal an Bedeutung gewonnen. Auch wenn diese Thematik für den zweiten Bildungsbericht noch nicht 
aufbereitet werden konnte, zeichnen sich für die Stadt klare Aufgaben ab, wobei der Bildungsbereich nur ein 
Segment in einem umfassenden Handlungskatalog darstellt. Eine besondere Herausforderung im Schulbereich 
wird darin bestehen, für Kinder von Flüchtlingen und Zuwanderern qualifizierte Bildung möglichst wohnortnah 
anzubieten und gleichzeitig übermäßige Konzentrationen auf einzelne Standorte und Stadtbezirke zu vermei-
den. 

Ein weiterer aktueller Anspruch an die Entwicklung des Dortmunder Schulwesens liegt in der Umsetzung der 
gesetzlich vorgeschriebenen Inklusionsverpflichtung. Dies kommt für ein Schulsystem, das sich traditionell als 
stark gegliedert versteht, einem Paradigmenwechsel gleich. Eltern steht künftig das Recht zu, den Förderort für 
Kinder mit besonderem Unterstützungsbedarf eigenverantwortlich zu wählen. Gleichzeitig entfallen die bisher 
stark genutzten Möglichkeiten der Unterschreitungen der Mindestgrößen von Förderschulen. Damit zeichnen 
sich vielfältige neue Herausforderungen für den Schulträger Dortmund ab, die kaum ohne wirksame Hilfe 
durch das Land zu bewältigen sind.

Die vorgelegten Daten, Beschreibungen und Analysen zeigen, dass wir zwar gute Fortschritte gemacht und 
vieles erreicht haben, aber auch, dass „die Bäume nicht in den Himmel wachsen“. Das hat einerseits mit der 
eingeschränkten Gestaltungsmacht der Kommunen im Feld von Bildung zu tun, andererseits auch in erhebli-
chem Maße mit den strukturellen Besonderheiten einer Stadt, die immer noch mit den Schatten des industriel-
len Strukturwandels zu tun hat. Deswegen steht der zweite Bildungsbericht auch unter der Prämisse „Konsoli-
dierung“. 

Das Ziel „Konsolidierung“ heißt in diesem Zusammenhang keineswegs, nur bei dem zu verharren, was erreicht 
wurde, sondern vielmehr geht es darum, die erreichte solide Basis zu sichern, wichtige Innovationen, die über 
Projekte erprobt wurden und werden, Schritt für Schritt in die Regel zu bringen, Gefährdungen im Zugang zu 
Bildung oder für den Bildungserfolg rechtzeitig zu diagnostizieren und gegenzusteuern. 
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Dortmund unternimmt – nicht zuletzt durch die Bereitstellung umfangreicher Finanzmittel – erhebliche An-
strengungen, mit attraktiven Bildungsangeboten die Chancen der nachwachsenden Generation auf berufliche 
Karrieren und Teilhabe am reichhaltigen städtischen Leben kontinuierlich zu verbessern. 

Mit diesem Ziel befindet sich die Stadt in guter Gesellschaft. Von John F. Kennedy ist der Satz überliefert: 
„Es gibt nur eines, was auf Dauer teurer ist als Bildung: keine Bildung.“ Das war vor mehr als 50 Jahren eine 
weitsichtige Analyse, die später durch eine Vielzahl von Studien bestätigt wurde. Unstrittig ist inzwischen, dass 
ein hohes Bildungsniveau nicht nur ein bedeutsamer Wirtschaftsfaktor ist, sondern auch präventive Wirkung 
entfaltet. Gute Bildung verhindert die Abhängigkeit von sozialen Transferleistungen, gute Bildung kann zu 
einer gesunden Lebensführung beitragen, die Bereitschaft zum freiwilligen sozialen Engagement fördern, die 
Teilhabe am politischen und kulturellen Leben einer Stadtgesellschaft erleichtern. 

Der erste Bildungsbericht erwies sich als handlungsleitend für Verwaltung, Politik und Schulen. In zahlreichen 
Gremien und Arbeitsprozessen diente der Bericht als Referenz für datengestützte Bestandsaufnahmen und An-
regungen zur Weiterentwicklung des Dortmunder Bildungswesens. Ich bin zuversichtlich, dass auch der zweite 
Bildungsbericht eine solche Wirksamkeit in der Bildungsregion Dortmund erreichen wird.

Mit meinem Vorwort zum zweiten Bildungsbericht nehme ich die Gelegenheit wahr, Professor Dr. Hans Günter 
Rolff meinen besonderen Dank auszusprechen. Er ist Begründer der Dortmunder Bildungskommission und war 
viele Jahre lang ihr Vorsitzender. Zu seinen zahlreichen Initiativen gehörte auch die Erarbeitung des ersten Bil-
dungsberichts. Mit dem zweiten kommunalen Bildungsbericht der Stadt Dortmund wird dieser wichtige Impuls 
aufgenommen. Ich bin schon jetzt überzeugt: Es wird auch einen dritten Bildungsbericht geben. Hans Günter 
Rolff wird diese Fortführung der von ihm begründeten – noch jungen – Tradition als Ausdruck besonderer 
Wertschätzung verstehen. Insofern begleitet ihn unser Dank für die herausragende konzeptionelle Arbeit, von 
der die Bildungslandschaft in Dortmund außerordentlich profitiert hat.

Dortmund, im Januar 2014

 
Ullrich Sierau 
Oberbürgermeister der Stadt Dortmund
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Teil I – Bildung und städtische Entwicklung

Teil I 
Bildung und städtische Entwicklung.  
Einführung zum zweiten Dortmunder Bildungsbericht
Wilfried Kruse, Ernst Rösner

Diese Einführung verfolgt zwei Absichten. Sie soll erstens den Leserinnen und Lesern einen knappen Über-
blick zu den Inhalten des vorliegenden zweiten Dortmunder Bildungsberichts vermitteln. Zweitens wird der 
Versuch gemacht, die Daten und Analysen des Berichts in einen Kontext zu verorten, den man am Besten 
„regionale Bildungsstrategie“ nennen könnte. Dies kann im gegebenen Rahmen nur ansatzweise erfolgen. 
Dabei wird Wert darauf gelegt, den roten Faden so gut wie möglich zu verdeutlichen, an dem entlang sich die 
Dortmunder Bildungslandschaft in den zurückliegenden Jahren entwickelte. Es entspricht dem Charakter eines 
Bildungsberichts, dass dieser mit gut gesicherten Daten und Informationen arbeitet. Insofern liegt er, was seine 
Datenbasis anbetrifft, immer gegenüber der Aktualität zurück. Auch hier setzt diese Einführung noch einmal 
ein: Sie gibt Hinweise auf aktuellere bzw. in naher Zukunft zu erwartende Entwicklungen, die sich in den 
Berichtsteilen noch nicht widerspiegeln, die zum Verständnis aber wichtig sind. 

1. Grundorientierungen

1.1 Von der „innovativen Schulstadt“ zur „Stadt der bürgernahen Bildung“ 
Der hiermit vorliegende zweite Bildungsbericht der Stadt Dortmund markiert mit seiner Anlage und seinen 
thematischen Schwerpunkten die Entwicklung, die das Thema Bildung in Dortmund in den vergangenen 
Jahren genommen hat. Dortmund hatte sich schon frühzeitig einen Namen als innovative Schulstadt gemacht, 
die sich im Sinne eines erweiterten Verständnisses von Schulträgerschaft nicht nur um die äußeren Schulange-
legenheiten kümmert, sondern Fragen des Zugangs zu Bildung und der Qualität schulischer Bildungsprozesse 
zum kommunalen Anliegen machte. 

Eine vorausschauende Schulentwicklungsplanung, die Berufung einer Bildungskommission durch den Oberbür-
germeister und ein Schulentwicklungsfonds als Anreizsystem für qualitative Schulentwicklung sind dabei wich-
tige und bewährte Bestandteile der Handlungsstrategie. Sie stehen zugleich für einen engen Dialog mit der 
fachlichen und städtischen Öffentlichkeit, während die Bildung des Fachbereichs Schule und die Einrichtung 
des Regionalen Bildungsbüros der Zusammenarbeit mit dem Land, insbesondere mit der Schulaufsicht, sowie 
mit den Dortmunder Schulen eine dauerhafte institutionelle Basis verschaffte – als Ausdruck einer gelebten 
Bildungspartnerschaft. In der Bildungskommission, in die nicht Institutionen, sondern Persönlichkeiten berufen 
sind, spiegelt sich die ganze Breite einer Verantwortungsgemeinschaft für Bildung, wie sie sich in Dortmund 
entwickelt hat.

Schule als zentrale und verbindliche Bildungseinrichtung für einen großen Abschnitt der Biografie von Kin-
dern und Jugendlichen, insbesondere auch in ihrer Bedeutung für Bildungschancen und Bildungsgerechtig-
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keit, stand in dieser vorausgehenden Periode im Vordergrund. Dortmund legte als eine der ersten Städte in 
Deutschland 2008 einen Bildungsbericht1 vor, der folgerichtig Schule ins Zentrum setzte. 

Allerdings wurden in der zweiten Hälfte des letzten Jahrzehnts die mit der Krise auf dem Ausbildungsstel-
lenmarkt verbundenen Probleme beim Übergang von der Schule in die Berufsausbildung immer drängender, 
fanden Eingang in die Beratungen der Bildungskommission und führten mit dem Vorhaben ZEITGEWINN zu 
umfangreichen, kommunal und aus Bundes- und Landesprogrammen geförderten Aktivitäten, deren Koordi-
nierung dem Regionalen Bildungsbüro übertragen wurde.

1.2 Zielstellung Konsolidierung
Ein Blick über mehr als ein Jahrzehnt zurück zeigt den Kontext, in den die mit dem Motto „Innovative Schul-
stadt“ verbundene Bildungsstrategie gesetzt wurde: Sie war – neben dem, was sich mit dem „dortmund 
project“ verband – eine der zentralen Antworten auf die Folgen des Strukturwandels, den die ehemalige Stadt 
von „Kohle und Stahl“ zu bewältigen hatte. Das, was zu dieser Zeit als „Bildungsaufbruch“ erlebt wurde, soll-
te vor allem jene Kräfte und Potenziale mobilisieren oder auch anziehen, die für die Zukunft der Stadt unver-
zichtbar sind und zu ihrer Modernisierung erheblich beitragen.

Die Qualität des schulischen Angebots in Dortmund konnte in den vergangenen Jahren deutlich verbessert 
werden. Es zeigt sich heute, dass es trotz des in Dortmund besonders großen Engagements aus dem Kreis der 
Bildungsakteure sehr schwer ist, über das erreichte respektable Niveau von Bildungsbeteiligung hinaus zu ge-
langen. Strukturelle, aber auch mentale Hemmnisse sind beharrlich, die finanziellen Spielräume für kommuna-
les Handeln eng. Das Ziel „Konsolidierung“ bedeutet in diesem Zusammenhang deshalb keineswegs Stillstand, 
sondern die erreichte solide Basis zu sichern, wichtige Innovationen, die über Projekte erprobt wurden und 
werden, Schritt für Schritt in das Regelsystem zu bringen, Gefährdungen im Zugang zu Bildung oder für den 
Bildungserfolg rechtzeitig zu diagnostizieren und zu beseitigen. 

Zum Ziel „Konsolidierung“ gehört auch, die Handlungsfähigkeit im Feld Bildung durch die stärkere Nutzung 
innerstädtischer Abstimmung und Synergie zu verbessern und den großen Gestaltungswillen der vielen Akteu-
re in dieser Stadt, die im Feld von Bildung aktiv mitwirken, wach zu halten. Die erfolgte gute Aufstellung der 
städtischen Schulverwaltung und das hohe Engagement für Bildung in dieser Stadt gehören substanziell zu 
jener Solidität, der Dortmund den Ruf als eine bedeutende Bildungsstadt verdankt. 

Das Ziel „Konsolidierung“ heißt auch, Erweiterungen mit Augenmaß, mit Blick auf ihre erwarteten Wirkungen 
und unter realistischer Einschätzung der Machbarkeit unter den gegebenen Voraussetzungen und Bedingun-
gen vorzunehmen. 

1.3 Stellenwert von Bildung im Rahmen zukünftiger kommunaler Politik:  
Schwerpunktsetzungen
Die Bildungskommission formulierte zu Beginn ihrer neuen Periode für Dortmund drei sogenannte  
„starke Ziele“:
•	 die Schullandschaft ganzheitlich entwickeln;
•	 Potenziale und Talente entdecken und fördern;
•	 Anschlüsse sichern.

1 Stadt Dortmund. Der Oberbürgermeister (Hrsg.): Erster kommunaler Bildungsbericht für die Schulstadt Dortmund.  
Schulentwicklung in Dortmund. Münster 2008.
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Im Sinne der Idee „von der Schule aus weiterdenken“ konzentriert sich die Arbeit bis Ende Juni 2014, dem 
Ende der aktuellen Periode der Bildungskommission und der Legislaturperiode des Rates der Stadt Dortmund, 
auf die folgenden Entwicklungsschwerpunkte:

Durchgängige Sprachbildung entlang der Bildungsbiografie
Sprachfähigkeit ist Grund legend. Als „Sprachförderung“ konzentrierten sich zusätzliche Aktivitäten in der 
Vergangenheit oftmals auf Personengruppen, deren Deutschkenntnisse als defizitär eingestuft wurden. Dem-
gegenüber sind nun Verständnis und Vorgehensweise erweitert: Sprachbildung wird als eine zentrale Aufgabe 
jeglicher Bildungsprozesse und für alle verstanden mit einem besonderen Schwerpunkt in frühen Bildungspha-
sen, aber über diese hinaus gehend in der gesamten Bildungsbiografie, also auch in den Phasen beruflicher 
Bildung. Es besteht gleichzeitig eine enge Verbindung zum Masterplan Integration, der seinerseits auch die 
produktiven Bezüge zwischen der muttersprachlichen Kompetenz und der Kompetenz in Deutsch (als Zweit-
sprache) aufnimmt. Im neu fokussierten Arbeitsschwerpunkt „Frühe Übergänge“ ist Sprachbildung als eine 
zentrale Dimension berücksichtigt.

Eltern als Bildungspartner
In den Beratungen zu Beginn der neuen Periode der Bildungskommission wurde die Aufmerksamkeit immer 
wieder auf die Bedeutung der Eltern für gelingende Bildungsbiografien ihrer Kinder gelenkt, auf der anderen 
Seite aber die Verantwortung des öffentlichen Bildungssystems für Bildungsgerechtigkeit hervorgehoben. Bei 
der Aufnahme des Themas „Eltern“ darf es also nicht um eine Verschiebung von Verantwortlichkeit gehen, 
sondern um ein ernst gemeintes Zusammenwirken mit Eltern als Bildungspartnern. Von Interesse ist dabei, die 
Eltern nicht nur als „Lobby“ für ihr eigenes Kind zu sehen, sondern als Mitgestalter eines guten lokalen Bil-
dungssystems. Dies hat auch eine sozial-räumliche Dimension, nämlich im Sinne der Öffnung der Bildungsein-
richtungen zum Stadtteil und im Zusammenhang mit dem Ganztag. Wie in diesem Sinne „Eltern als Bildungs-
partner“ künftig ein größeres Gewicht bei der Ausgestaltung der lokalen Bildungslandschaft erhalten können, 
wird auch in der nächsten Periode weiter zu klären und zu erproben sein.

Weiterentwicklung von strukturellen Angeboten längeren gemeinsamen Lernens 
Angebote längeren gemeinsamen Lernens in der Schulform Gesamtschule haben in Dortmund eine jahrzehn-
telange Tradition. Auf der Basis des Schulkonsenses in NRW 2011 war auch die Stadt Dortmund, insbesondere 
unter Berücksichtigung des demografischen Wandels, gefordert, die zukunftsfähige Gestaltung des schuli-
schen Angebots in der Sekundarstufe I zu thematisieren und dabei den Bedarf zur Gründung einer Sekundar-
schule als neue Schulform des gemeinsamen Lernens zu prüfen Eine erste Sekundarschule wurde auf politische 
Initiative und nach gründlicher Vorbereitung in einem dialogischen Prozess im Herbst 2012 in Westerfilde 
eröffnet. Die Bildungskommission begleitet diesen Schulentwicklungsprozess auch nach der Schulgründung 
eng und lässt sich regelmäßig über den Fortgang der Arbeit berichten.2 

Zur weiteren Entwicklung des strukturellen schulischen Angebots im Bereich der Sekundarstufe I und zur 
Frage weiterer Sekundarschulgründungen hat die Bildungskommission im Frühjahr 2013 drei Empfehlungen 
verabschiedet. Die erste Empfehlung lautet: „Die Stadt Dortmund soll den Weg zu einer bedarfsorientierten 
Weiterentwicklung des weiterführenden Schulwesens beschreiten.“ Dies bedeutet, dass die Wünsche der 
Eltern von Grundschülerinnen und -schülern einen entscheidenden Einfluss auf die Weiterentwicklung der Se-
kundarschullandschaft haben. Elternbefragungen sind dabei ein wichtiges Instrument, das aber nicht für sich 
allein als zielführend angesehen wird. Von daher lautet die zweite Empfehlung: „Die Weiterentwicklung des 

2 So in der Sitzung am 5. Dezember 2013, in der auch eine erste Zwischenauswertung durch die Schulleitung vorlag: Ein Jahr Sekun-
darschule Westerfilde. Rückblick & Ausblick. Dortmund 2013.
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kommunalen Schulangebots soll darüber hinaus dialogisch und sozialräumlich orientiert erfolgen.“ Die sozial-
räumliche Orientierung ist auch für die dritte Empfehlung Grund legend. Diese lautet: „Die vorgesehenen 
Instrumente und Verfahren zur Weiterentwicklung sollen in ‚Pilotstadtbezirken’ exemplarisch erprobt werden.“ 
Der Schulausschuss hat im Sommer 2013 die Schulverwaltung beauftragt, einen entsprechenden Prozess im 
Pilotbezirk Nordstadt einzuleiten.

Übergang Schule – Arbeitswelt
Das Vorhaben ZEITGEWINN bildet schon seit Jahren eine Perspektive „über die Schule hinaus“. Es bearbeitet – 
angeregt und begleitet von der Bildungskommission – den Übergang von der Schule in die Arbeitswelt, der als 
eine wichtige bildungsbiografische Weichenstellung verstanden wird. Wegen dieser Bedeutung und des engen 
Bezugs zu Arbeitsmarkt und Arbeitswelt wurde, bezogen auf diesen Übergang, eigens ein Beirat gebildet, der 
in seiner Zusammensetzung eine Klammer zwischen Schule und Weiterbildung sowie den Institutionen von 
Arbeitsmarkt und Arbeitswelt darstellt. Schwerpunkte der Weiterentwicklung in diesem Feld sind die Siche-
rung von belastbaren Daten zum Übergang, die mittlerweile als Monitoring in Jahresfolgen und erheblicher 
Differenziertheit vorliegen, eine verstärkte Aufmerksamkeit gegenüber den Berufskollegs als zentrale Orte des 
Übergangs von der allgemeinbildenden Schule in die Arbeitswelt sowie die Erweiterung der Berufsorientierung 
und eine aktivierende Studienorientierung. Die anhaltende Strukturschwäche des Dortmunder Arbeitsmarkts 
macht überdies eine erneute Konzentration auf die Stärkung der dualen Berufsausbildung erforderlich� – und 
einen Blick über den ersten Übergang in Ausbildung und Studium hinaus auf ein gutes Ankommen in der 
Arbeitswelt. 

1.4 Stadt und Land als Bildungspartner „auf Augenhöhe“
Schon ein oberflächlicher Blick auf diese Schwerpunktsetzungen zeigt, dass das Land mit seiner föderalen 
Verantwortung für Bildung, aber auch als wichtiger Rahmensetzer für kommunales Handeln insgesamt in der 
Regel mit im Spiel ist. Seit der großen Bildungskonferenz des Städtetages 2007 in Aachen, zuletzt bestätigt 
2013 in Mülheim, reklamieren die Städte für sich Notwendigkeit und Sinn einer eigenständigen kommunalen 
Bildungspolitik, die sich zum Beispiel, was die Schulen betrifft, nicht auf Angelegenheiten der „äußeren Schul-
trägerschaft“ beschränken will, sondern eine ganzheitliche Gestaltung der kommunalen Bildungslandschaft 
beansprucht.

Eigenständigkeit meint keineswegs, der „Kirchturmpolitik“ im Feld von Bildung das Wort zu reden, sondern 
ausgehend von den Erfordernissen an Bildung, wie sie sich aus den lokalen Verhältnissen her ergeben, „auf 
gleicher Augenhöhe“ an der Gestaltung von Bildung mitzuwirken. Dortmund war auf diesem langen Weg 
stets eine der sehr aktiven Vorreiter-Städte. Die institutionelle Zusammenarbeit zwischen Land und Kommune 
im Feld von Bildung hat sich seit Jahren „eingespielt“ und konnte auch strukturell etabliert werden, wie z.B. 
der Lenkungskreis Bildungsregion Dortmund, die Schulkoordinierungskonferenz, die verschiedenen Beiräte 
und Koordinierungskreise, der Fachbereich Schule und das Regionale Bildungsbüro, aber auch die Bildungs-
kommission zeigen. 

Dennoch wird von Seiten des Landes nach wie vor die Kommune eher als Umsetzungsebene landespolitischer 
Vorgaben denn als strategischer Partner für Bildung behandelt. Auch dann, wenn die Kommunen ausdrücklich 
als zentrale Akteure adressiert werden, ist man von „gleicher Augenhöhe“ immer noch deutlich entfernt. 

Dies gilt auch für aktuelle Vorhaben, die das Dortmunder Bildungsgeschehen betreffen, nämlich das Landes-
vorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ und die Errichtung der „Kom-
munalen Integrationszentren“ – obwohl beide Ansätze in Kommunen, auf deren eigene Initiative hin und 
großteils „auf eigene Rechnung“ modellhaft entwickelt wurden. 
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Gemeinsam mit anderen Kommunen sollte die Stadt Dortmund auch künftig auf einer gleichgewichtigen Part-
nerschaft bestehen, insbesondere, weil kommunale Gestaltungsbeiträge zur Entwicklung regionaler Bildungs-
landschaften weiter an Gewicht gewinnen werden und hierfür die vom Land einzubringenden Rahmenbedin-
gungen stimmen müssen. Die Themen Inklusion und Zuwanderung können in diesem Zusammenhang gute 
Beispiele und Ansatzpunkte sein.

1.5 Im engen Austausch mit anderen Kommunen 
Die Entwicklung guter Praxis braucht den Austausch. Die Zusammenarbeit mit anderen Kommunen, die bil-
dungsaktiv sind, ist deshalb für Dortmund selbstverständlich. Auch dort, wo Förderprogramme den Austausch 
mit anderen als Auflage formulieren, wird dies von Dortmund nicht als eine lästige Pflicht behandelt, sondern 
für einen konstruktiven Austausch genutzt. 

Dortmund arbeitet aktiv im Bildungsausschuss des Deutschen Städtetages mit. Von Dortmund mitgegründet 
wurde die Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative3. Ihr Anliegen ist die kommunale Koordinierung beim 
Übergang Schule – Arbeitswelt, wobei dieser Übergang als eine wichtige bildungsbiografische Weichenstel-
lung verstanden wird. Wichtige Elemente der Dortmunder Konzeptentwicklung sind einem regen Austausch 
mit den anderen in der Arbeitsgemeinschaft Mitarbeitenden zu verdanken. Eine Anerkennung erfuhr die Dort-
munder Arbeit auch dadurch, dass die Stadt vom Land NRW in den Kreis der sieben Referenzkommunen für 
das Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule–Beruf in NRW“ aufgenommen wurde.

Andere Beispiele für regelmäßigen Erfahrungsaustausch und -transfer sind die Mitarbeit in den Gremien des 
Regionalverbandes Ruhr, bei der Erstellung des Bildungsberichtes Ruhr, in den überregionalen Gremien des Bil-
dungsnetzwerks NRW, bei überregionalen Stiftungsprojekten, z.B. „Schulen im Team“ (Stiftung Mercator) oder 
bei der Vorbereitung des Projektes RuhrFutur mit der Stiftung Mercator und vier weiteren beteiligten Kommu-
nen. Eine Vielzahl von Einladungen aus dem ganzen Bundesgebiet zu Vorträgen, Konferenzen und Aufsätzen 
belegen das hohe Ansehen, dass die Bildungsstadt Dortmund weit über ihre Grenzen hinaus genießt.

2. Konkrete Herausforderungen und kommunales Handeln 

2.1 Bildungsbenachteiligung: Problemgruppen und Handlungsfelder
Trotz vielfältiger, strategisch ausgerichteter kommunaler Anstrengungen zur Wirtschaftsförderung sind die 
Spätfolgen des Strukturwandels im Ruhrgebiet auch heute noch spürbar. Hohe Arbeitslosigkeit, ein hoher 
Anteil atypischer Beschäftigung und erhebliche Armutsrisiken sind Merkmale dieser Situation. 

Eine zu geringe Wirtschaftsdynamik und die chronische Einnahmeschwäche des städtischen Haushalts stellen 
Dortmund – auch im Vergleich mit der wirtschaftlichen Entwicklung in NRW und im Bundesgebiet insgesamt – 
vor erhebliche Herausforderungen.

Dies alles schränkt – trotz eindeutiger Priorisierung des Bildungsbereichs – die kommunalen Handlungsspiel-
räume ein und stellt an Bund und Land die dringende Anforderung, die kommunale Finanzlage zu verbessern. 
Starke Zuwanderung von Kindern und Jugendlichen aus dem südosteuropäischen Raum verschärfen die Lage. 
Das Gesamtszenario, in dem sich die Dortmunder Bildungsstrategie behaupten muss, ist also alles andere als 
entspannt.

3 Kongress „Bildung in der Stadt – Kommunale Bildungsverantwortung in Zeiten gesellschaftlichen Wandels“, Aachen 2007. Dieses 
Anliegen wurde auf der NRW – Bildungskonferenz von Städtetag und Stiftung Mercator  am 19.11.2013 in Mülheim (Ruhr) erneut 
bekräftigt.
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Bildungsdefizite sind keine festgeschriebenen persönlichen Merkmale oder die zwingende Folge der Zuge-
hörigkeit zu bestimmten Milieus. Vielmehr handelt es sich bei der Entstehung und Verfestigung von Benach-
teiligungen um einen komplexen sozialen Prozess, der unterschiedliche soziale Gruppen betreffen kann. 
Benachteiligung „wandert“ und verändert sich auch im Laufe der sozialen Entwicklung einer Gesellschaft. Das 
gilt auch für den städtischen Raum. Die frühe Entdeckung von negativen Umständen, die sich zu manifesten 
Benachteiligungen summieren können, ist deshalb von großer Bedeutung für eine gedeihliche städtische Zu-
kunft. Hierin liegt der Wert von Monitoring und Berichterstattung als eine Art „Frühwarnsystem“.

Deshalb wird in Dortmund durchgängig die präventive Orientierung verstärkt. Die Identifizierung von Pro-
blemgruppen darf dabei nicht zu Diskriminierung führen, integrative Ansätze sind gefragt. Als besondere 
Risikofelder haben sich die in einer Bildungsbiografie zu bewältigenden Übergänge erwiesen. Übergänge und 
ihre Gestaltung erhalten deshalb in der Dortmunder Bildungsstrategie besondere Aufmerksamkeit: Sie sind 
prioritäre Handlungsfelder. 

Dies gilt auch für Übergänge innerhalb des allgemeinbildenden Schulsystems, insbesondere für den die indivi-
duellen Zukunftschancen stark bestimmenden Übergang von der Grundschule zur weiterführenden Schule; die 
Erweiterung über die Schule hinaus bezieht sich auf den – schon eingeführten – Übergang von der Schule in 
die Arbeitswelt und die der Grundschule vorgelagerten Übergänge aus dem vorschulischen Lebenszusammen-
hang heraus. 

2.2 Fachkräftebedarf und Bildungsförderung
Auch bei einer unaufgeregten und differenzierten Betrachtung der Fachkräfteentwicklung wird deutlich, 
dass Fachkräftesicherung eine der entscheidenden kommunalen Standortfragen ist. Daraus folgt, dass lokal 
ansetzende Arbeitsmarktpolitik stark präventiv ausgerichtet sein muss und hierfür auch stabile Bezüge in den 
schulischen Sekundarbereich hinein, in enger Kooperation mit der Wirtschaft benötigt (Stichwort: weitere 
Öffnung der Schulen zur Arbeitswelt).

Dabei ist allerdings eine Orientierung nur an kurzfristigen Erfordernissen des Arbeitsmarktes zu vermeiden. 
Vorrang muss Bildung haben, die sich zum Leben und zur Arbeitswelt öffnet und damit zu einem gründlichen 
Aufbau von Berufsorientierung und Entscheidungsfähigkeit beiträgt. 

Diese beiden Perspektiven – Arbeitsmarkt und Bildung – im Zuge der Gestaltung der Übergänge Schule – Ar-
beitswelt miteinander zu vermitteln, stellt eine erhebliche Herausforderung dar. Die Perspektive der Fachkräfte-
sicherung – und zwar sowohl via Berufsausbildung als auch via Studium und in Kombination beider – tritt also 
für die Dortmunder Bildungsstrategie als weiteres Motiv an die Seite der Bekämpfung von Bildungsungleich-
heit. Zu dem Motto „niemand darf zurück bleiben“ tritt das Motto „jede und jeder wird gebraucht“. 

2.3 Soziale Stadt und Bildung
Soziale Problemlagen, Bildungshemmnisse und Förderbedarfe verteilen sich in der Stadt sozialräumlich unter-
schiedlich und müssen deshalb auch differenziert aufgegriffen und bearbeitet werden. Auch in sozial-räumli-
cher Perspektive wächst mit dem doppelten Blick auf Problemlagen und Potenziale die Bedeutung von Bildung. 
Gerade aber mit Blick auf Stadtteile und Quartiere wird deutlich, dass Bildung, um auch niedrigschwellig ihre 
Wirkung entfalten zu können, eine enge Korrespondenz mit anderen Feldern städtischen Handelns braucht, so 
z.B. mit Kinder-, Familien- und Sozialpolitik, mit der Gestaltung von Wohnen und Wohnumfeld, mit Beschäfti-
gungsförderung.
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Das Leitprojekt Soziale Stadt, das in Dortmund seit einigen Jahren erfolgreich agiert, entwickelt hierzu integra-
tive Antworten. Beteiligung erweist sich dabei als eine wichtige Voraussetzung für erweiterte Teilhabe. Aktive 
Bürgernähe wird die sozial-räumlich orientierten Bildungsstrategien der Stadt Dortmund, die über Schulpolitik 
nach wie vor entscheidende Akzente setzen, sich aber nicht darauf beschränken, künftig noch stärker als 
bisher mitprägen. 

Der Weg der Dortmunder kommunalen Bildungspolitik von der „innovativen Schulstadt“ zur „bürgernahen 
Bildungsstadt“ wird sich auch über Schwerpunktsetzung in kritischen sozialen Räumen der Stadt weiter kon-
kretisieren. 

2.4 Zur Arbeit von Bildungskommission, Bildungsnetz und Bildungskoordinierung
Die Steuerung bei der Umsetzung der Dortmunder Bildungsstrategie war und ist stark schulzentriert, was mit 
der zentralen Stellung von „Schule“ in der Bildungslandschaft und innerhalb der Bildungsbiografien zu tun 
hat. Dies gilt auch für die vor Jahren vom Schulministerium initiierten Regionalen Bildungsnetzwerke NRW. In 
Dortmund wird das Bildungsnetz, das aus der Zusammenarbeit von Kommune, Land und Schulen lebt, durch 
einen schlanken Lenkungskreis gesteuert, der auch künftig für diesen zentralen Bereich wirksam bleiben soll. 
Auf der Grundlage der landesweiten Evaluation der Bildungsnetzwerke und mit Blick auf die skizzierte Weiter-
entwicklung über den Schulbereich hinaus wird die Frage nach der strukturellen Einbindung außerschulischer 
Bildungspartner zu klären sein. 

Ein deutlicher Schritt des „von der Schule aus Weiterdenkens“ bestand in Dortmund darin, dass Oberbür-
germeister Ullrich Sierau in die erste Bildungskommission seiner Amtszeit Persönlichkeiten aus verschiedenen 
Bereichen formaler und informeller Bildung berief: aus Wirtschaft und Gewerkschaften, den Dortmunder 
Hochschulen, aber auch aus Sportvereinen und Migrantenorganisationen. 

In der Vergangenheit wurde aus guten Gründen der bildungsstrategische Ansatz der Stadt Dortmund ope-
rativ sehr stark mit dem Fachbereich Schule verbunden. Die Verknüpfung zwischen Bildungskommission und 
Bildungsnetz geschieht vor allem über die Fachbereichsleitung und die Schulaufsicht (Bezirksregierung Arns-
berg, Leitung der Schulabteilung). Der erweiterte Blick auf Bildung macht es notwendig, künftig auch andere 
Fachbereiche, die mit Bildung befasst sind, strategisch und operativ noch stärker und systematischer einzube-
ziehen. Bildung ist ein Querschnittsthema, das einer übergreifenden Koordinierung bedarf, um die fachliche 
Abstimmung zu verbessern und Synergieeffekte zu ermöglichen. 

Das Kapitel IV des hier vorliegenden Bildungsberichts präsentiert bereits vielfältige Bildungsaktivitäten, die über 
die Schule hinausgehen oder an Lernorten außerhalb der Schule stattfinden. Bildung außerhalb der Schule ist 
also schon im Blick. Das Spektrum der dargestellten Maßnahmen ist breit, aber nicht beliebig. Ein roter Faden 
ist bereits jetzt unter der Perspektive der von der Bildungskommission vorgeschlagenen Entwicklungsschwer-
punkte erkennbar. Ein ganzheitlicher, systematischer Einbezug der vielen Bildungsakteure in die Gestaltung der 
zukünftigen Bildungslandschaft ist jedoch noch eine Zukunftsaufgabe. 

Das Regionale Bildungsbüro hat sich in den letzten Jahren zu einer wichtigen Institution entwickelt und wird 
zu Recht als „Motor der Bildungsregion“ bezeichnet. Das bestätigt auch die aktuelle Evaluation zur „Weiter-
entwicklung der Regionalen Bildungsnetzwerke in NRW“ durch das Ministerium für Schule und Weiterbildung. 
Von besonderer Bedeutung ist die Entwickler- und Unterstützerrolle des Bildungsbüros, weil gemeinsame 
Projekte, Aktivitäten, Fortbildungen, Arbeitskreise, Erfahrungsaustausche etc. nicht nur zur Problemlösung 
beitragen, sondern auch positive Auswirkungen auf das Zusammenwachsen in der Bildungsregion haben. Die 
kommunale Koordinierung der Aktivitäten im Bildungsnetz sollte systematisch weiterentwickelt werden und in 
Zukunft zu einer zentralen Aufgabe des Regionalen Bildungsbüros werden.
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2.5 Zum Verhältnis Bildungskommission – Schulausschuss 
Existenz und Arbeit der Bildungskommission drücken das besondere Gewicht von Bildung für die Zukunfts-
entwicklung der Stadt aus. Die Mitglieder der Bildungskommission, Persönlichkeiten aus dem weiten Feld der 
Bildung, sind vom Oberbürgermeister persönlich berufen. Die Beratungstätigkeit konkretisiert sich in Empfeh-
lungen an die Adresse des Oberbürgermeisters, der sie bewertet und in konkrete Handlungspläne einfließen 
lässt, die ihrerseits Gegenstand der Beratungen des Schulausschusses und anderer Gremien des Rates der Stadt 
Dortmund sein können und sollen. 

Zwei fraktionsübergreifende Gespräche zum Thema Schulentwicklung unter Beteiligung der Vorsitzenden der 
Bildungskommission sowie die Beteiligung des Schulausschusses an Entwicklungswerkstätten und Bildungs-
foren der Bildungskommission hat dazu geführt, dass die drei Empfehlungen der Bildungskommission zur 
Schulentwicklung in der Sekundarstufe I nach ausführlicher Diskussion auch vom Schulausschuss zustimmend 
zur Kenntnis genommen wurden.

2.6 Migration/Integration und Bildung
In einer Stadt, die in Geschichte und Gegenwart so stark durch Einwanderung geprägt ist wie Dortmund, liegt 
der enge Zusammenhang zwischen Migration/Integration und Bildung auf der Hand. Er wird in der Bildungs-
kommission reflektiert und zieht sich als Querschnittsfrage durch alle konkreten Handlungsfelder und Aktivi-
täten. Eine wichtige Konsequenz der Bedeutung, die diese Frage hat, ist im Übrigen das konsultative Gewicht 
des Integrationsrats und die enge Zusammenarbeit, die die Stadt mit den hier ansässigen Migrantenorganisati-
onen pflegt. 

Auch im kommunalen Masterplan Integration spielt das Thema Bildung eine zentrale Rolle. Schon seit gerau-
mer Zeit wird es immer dringlicher, Antworten darauf zu finden, wie parallele Aktivitäten vermieden und die 
systematische Verknüpfung zwischen den Handlungsfeldern Bildung und Migration so hergestellt werden 
kann, dass die jeweiligen Fachlichkeiten, nämlich diejenige für Bildung und diejenige für Migration/Integration, 
einander befruchten.

Auf der operativen Ebene stand mehr als 30 Jahre lang die im Fachbereich Schule angesiedelte RAA für diesen 
Zusammenhang. Mit der Gründung des Kommunalen Integrationszentrums (KI) im August 2013 (Umsetzung 
des nordrhein-westfälischen Integrationsgesetzes), in dem die bisherige Migrations- und Integrations-Agentur 
(MIA.Do) und die RAA aufgehen, ergeben sich hierzu neue Handlungsoptionen. 

Ein Schwerpunkt der Arbeit des Kommunalen Integrationszentrums in der nächsten Zeit wird nämlich sein, die 
Achse Integration – Bildung stabil auszubauen. Dies kann nur gemeinsam mit den zuständigen Bildungsfach-
bereichen, dem Regionalen Bildungsbüro und in enger Rückkopplung mit der Bildungskommission geschehen. 

Diese Entwicklung ist so aktuell, dass sie noch keinen Niederschlag in den Berichtsteilen des vorliegenden 
Bildungsberichts finden konnte. Dennoch findet sie hier vorausschauend Erwähnung, weil es sich hier vor dem 
Hintergrund der aktuellen Herausforderungen (neue Zuwanderungsströme) um einen besonders wichtigen Ge-
staltungsbereich im Bildungsnetzwerk handelt. Damit stellt sich auch die Frage, wie die erforderliche kontinu-
ierliche Zusammenarbeit auf eine geregelte Basis gestellt werden kann. Ein geeignetes Instrument hierfür – so 
der Stand der Überlegungen – könnten der Abschluss von Kooperationsvereinbarungen zwischen dem KI und 
den relevanten Fachbereichen und die Einbeziehung in die jährlich mit der Verwaltungsspitze zu schließenden 
Verwaltungsvereinbarungen sein. Aufgrund der Vorgeschichte (RAA) würde sich der Fachbereich Schule als 
Pilot anbieten. Auf der Grundlage solcher Vereinbarungen könnte dann ein jährliches Arbeitsprogramm erstellt 
werden, dessen Umsetzung durch eine Begleitgruppe unterstützt werden sollte. 
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2.7 In Vorbereitung: Dienstleistungszentrum Bildung 
Mit dieser Einführung wird – wie gesagt – beabsichtigt, die Daten und Analysen des vorliegenden Bildungsbe-
richts durch Hinweise auf Linien und Akzente der Dortmunder Bildungspolitik zu rahmen. In diesem Sinne wird 
an dieser Stelle auch auf das Dienstleistungszentrum Bildung4 hingewiesen, das sich in Vorbereitung befindet 
und dessen Eröffnung für das erste Quartal 2014 geplant ist. 

Denn: Ausdruck der Bürgernähe, die die Dortmunder Bildungspolitik immer stärker einnimmt, ist auch das im 
Aufbau befindliche Dienstleistungszentrum Bildung. Im Sinne einer gemeinsamen Anlaufstelle soll es perspek-
tivisch allen Bürgerinnen und Bürgern offen stehen, die Auskunft und Rat zu Bildungsfragen suchen. 

Das Dienstleistungszentrum Bildung wird niedrigschwellig ausgerichtet sein; das heißt: als Anlaufstelle bekannt, gut 
erreichbar und vor allem auch an den Bedürfnissen jener Bürgerinnen und Bürger orientiert, die sich im komple-
xen Bildungssystem wenig oder gar nicht auskennen. Dies gilt insbesondere für in Dortmund neu ankommende 
Menschen aus anderen Ländern – eine erneut akute Herausforderung! Aber auch Betriebe, die Informationen zu 
Bildung im breiten Spektrum in Dortmund benötigen, können sich an das Dienstleistungszentrum Bildung wenden. 

Die künftige Zusammensetzung des Mitarbeiterteams soll diesen Erfordernissen Rechnung tragen. Eine enge 
Kooperation mit dem Kommunalen Integrationszentrum soll sicherstellen, dass die besonderen Lagen und 
Bedürfnisse von Menschen mit Migrationshintergrund Berücksichtigung finden.  
Das Grundprinzip des Dienstleistungszentrums ist: Niemand, der sich dorthin wendet, geht ohne eine Antwort 
auf ihre oder seine Fragen fort. Wenn eine Weiterleitung zu Fachdiensten oder anderen Einrichtungen erfor-
derlich ist, sorgt das Dienstleistungszentrum für sichere Verbindungen und Anschlüsse. 

2.8 Entlang der Bildungsbiografie
Das Engagement gegen Bildungsbenachteiligung und für eine bewusste Orientierung an den Fähigkeiten und 
Potenzialen der (jungen) Menschen gehört zu den Grund legenden Merkmalen der Dortmunder Bildungspo-
litik. Was sich schon für die „Innovative Schulstadt Dortmund“ in Handlungslinien konkretisierte, wird nun 
im Sinne des Leitsatzes „Von der Schule aus weiterdenken“ fortgeführt. Bildung soll entlang der gesamten 
Biografie von Kindern und Jugendlichen in den Blick genommen werden. Bildungsbiografie wird dabei sowohl 
in ihrer individuellen Differenzierung als auch in ihrer institutionellen Strukturiertheit gesehen und ganzheitlich 
bedacht. Damit kommt das ganze Spektrum formeller und informeller Bildung ins Spiel, von der kommunalen 
Volkshochschule bis zum Sportverein und der Kirchengemeinde, vom Kulturbüro über Migrantenorganisatio-
nen und ihren Zusammenschlüssen, z.B. dem VMDO, bis hin zu Nachbarschafts- und Elterninitiativen. 

Mit dem Vorhaben ZEITGEWINN, das sich in diesem Sinne an den Vorläufer „LernDo!“ anlehnte, wurden 
schon früh Schritte über die Schule hinaus zur Arbeitswelt hin und eine erste Öffnung zu Aspekten lebenslan-
gen Lernens vollzogen. Beispiele sind die Etablierung des Handlungsfeldes „Zweite Chance“, in dem es um 
die Sicherung der Voraussetzungen und Angebote für die Weiterführung abschlussorientierter Bildung geht 
und das Handlungsfeld „Schule – Hochschule“, das die Berufs- und Studienorientierung sowie Kooperationen 
zwischen Schulen und Hochschulen organisiert. Im ZEITGEWINN-Vorhaben fand gleichzeitig schon von Anfang 
an der Bezug Migration – Bildung besondere Aufmerksamkeit.

Es kann also gesagt werden, dass schon wichtige Schritte in der konzeptionellen Entwicklung geleistet wur-
den, die nun gemeinsam mit der neuen Bildungskommission vollzogen werden, nämlich die gesamte Bildungs-
biografie ins Zentrum der Dortmunder kommunalen Bildungspolitik zu rücken, ohne damit die Schüsselrolle 
von Schule in Frage zu stellen. 

4 siehe auch ww.dlzbildung.dortmund.de
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Bildungskoordinierung muss dementsprechend ebenfalls entlang der Bildungsbiografie – also in Bezug auf die 
Besonderheiten ihrer verschiedenen Phasen und der Übergänge zwischen ihnen – erfolgen und dabei Koope-
rationen und Anschlüsse sichern helfen. Die aus pragmatischen Gründen jeweils erforderlichen Schwerpunkt-
setzungen folgen dabei zwei Grundsätzen, nämlich jenem der dringenden Handlungsbedarfe und jenem des 
allmählichen, aber kontinuierlichen Aufbaus einer Bildungslandschaft, die an dem Ziel gelingender Bildungs-
biografien orientiert ist. 

3. Schwerpunkte des zweiten Bildungsberichts 

Der hier vorliegende zweite Bildungsbericht versteht sich in diesem Sinne als ein systematischer Blick in die 
Werkstatt „Bildungsregion Dortmund“– immer eingedenk des Umstandes, dass kommunale Bildungspolitik sich 
nicht nur in einem konkreten wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Kontext bewegt, sondern auch von Rah-
mensetzungen abhängig ist, die vor allem vom Land ausgehen, das für das staatliche Bildungswesen zuständig 
ist. 

Dieser Bericht steht somit zum einen in der konzeptionellen Folge des ersten Bildungsberichts, der im Jahr 
2008 vorgelegt wurde. Zum anderen blendet er stärker als damals Felder auf, die außerhalb des klassischen 
Themas der Schulentwicklung liegen. Hierbei folgt er dem vorgenannten erweiterten Verständnis von Bildung. 

Generell gilt aber für den zweiten Bildungsbericht, was der damalige Oberbürgermeister schon im Vorwort 
zum ersten Bericht notierte: „Vernetztes Handeln braucht eine verlässliche empirische Basis. Der hier vorge-
legte erste kommunale Bildungsbericht erhebt dabei nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, sondern setzt 
Schwerpunkte. Sie sollten für anregenden Gesprächsstoff sorgen, Handlungsfelder neu justieren und konkre-
ten Unterstützungsbedarf begründen.“5

Nach wie vor gilt also, dass der Dortmunder Bildungsbericht nicht Vollständigkeit, sondern – schwerpunkt-
bezogen – Differenziertheit und Prägnanz in der Problembeschreibung sowie eine realistische Einschätzung 
dessen anstrebt, was positiv erreicht wurde, aber auch wo Bedarf an Nachbesserung, Korrektur und Weiter-
entwicklung besteht. Dabei muss unterstrichen werden, dass sich, auch durch eigene intensive Arbeiten im 
Regionalen Bildungsbüro, die Datenlage in einigen Bereichen durchaus verbessert hat, aber immer noch nicht 
befriedigend ist. Dies wird an den entsprechenden Stellen im Bericht angemerkt. 

Im folgenden kurzen Durchgang durch die Abschnitte des Berichts werden vor allem die zentralen Fragestellun-
gen skizziert, die für die Darstellung leitend waren. Dies soll helfen, die Ausarbeitungen des Berichts auf die in 
dieser Einleitung kurz skizzierte Entwicklung der Bildungsstrategie der Stadt Dortmund rückbeziehbar zu machen.  

3.1 Grund- und Eckdaten der Bildungsentwicklung in Dortmund
Die Befunde zur Bevölkerungsentwicklung in Dortmund sind insgesamt eher positiv. Die Geburtenzahlen sind 
zwar gering, heben sich aber dennoch vorteilhaft vom Landesdurchschnitt ab. Im Vergleich der zehn bevölke-
rungsstärksten Städte nimmt Dortmund einen mittleren Platz ein, wobei zu berücksichtigen ist, dass vier der 
hier betrachteten Städte nicht zum traditionellen Bereich der Montanregion gehören und sich durch eine do-
minante Universitätskultur (Bonn, Bielefeld) oder durch ihren Status als attraktive und leistungsfähige Dienst-
leistungsmetropolen auszeichnen (Düsseldorf, Köln). Insofern sind hier wertende Vergleiche problematisch. 

5 Stadt Dortmund (Hrsg.): Erster Kommunaler Bildungsbericht für die Schulstadt Dortmund. Schulentwicklung in Dortmund. Münster 
2008. S.10
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Stark verbessert hat sich die Wanderungsbilanz der Stadt Dortmund. Zwar liegen auch hier die Städte Bonn, 
Köln und Düsseldorf erwartungsgemäß vorn, gleichwohl sind die Wanderungsgewinne der Stadt Dortmund 
stark und im Vergleich mit den anderen zum Vergleich herangezogenen Großstädten beachtlich.

Eine kleinräumige Betrachtung der Altersstruktur in den zehn Dortmunder Stadtbezirken verweist auf erheb-
liche Unterschiede. Die jüngste Wohnbevölkerung findet sich in den beiden Nordstadt-Bezirken. Unterdurch-
schnittlich geringe Anteile – hier gemessen an der Altersgruppe der Null bis Fünfjährigen – sind demgegenüber 
für eher mittelschichtgeprägte Stadtbezirke charakteristisch, insbesondere Brackel, Hombruch und Aplerbeck.

In der Prognose für die Gesamtstadt wird deutlich, dass bis 2030 mit einem weiteren, wenn auch abge-
schwächten Bevölkerungsrückgang gerechnet werden muss. Auffällig sind dabei die Vorausberechnungen von 
IT.NRW für einzelne Altersgruppen im schulrelevanten Alter: Je jünger die Einwohner sind, desto geringer sind 
die Verluste. Auf vorschulische Einrichtungen und Schulen bezogen würde das bedeuten, dass sich bei den 
jüngeren Jahrgängen eine Konsolidierung auf dem heutigen Niveau abzeichnet, bei älteren Schülerpopulatio-
nen (10 Jahre und älter) aber noch erhebliche Verluste als zeitversetzte Folgen der zurückliegenden Geburten-
entwicklungen zu erwarten sind.

3.2 Bildungseinrichtungen vor der Schule
Der zweite Dortmunder Bildungsbericht referiert ausführlich Befunde über Bildungseinrichtungen vor der Schu-
le: Angebote und Inanspruchnahme, Förder- und Bildungsangebote für Kinder unter drei Jahren, Sprach- und 
Sprechfertigkeit im gesamten Vorschulbereich sowie Nutzungsdaten der frühkindlichen Bildungsangebote. Das 
Kapitel wird abgeschlossen durch Überlegungen für die weitere Ausgestaltung frühkindlicher Bildungsangebo-
te in Dortmund. Bei allen Daten ist zu berücksichtigen, dass sie für Zeiträume vor Inkrafttreten des Rechtsan-
spruchs auf einen Betreuungsplatz für Kinder ab einem Jahr gelten.

Die 291 Einrichtungen der Kindertagesbetreuung in Dortmund bieten knapp 18 Tsd. Plätze an, darunter knapp 
3.000 für Kinder unter drei Jahren. Damit steht für etwa jedes vierte Kind ein Betreuungsplatz zur Verfügung. 
Dabei variiert die Nutzung der Betreuungsangebote erwartungsgemäß stark nach dem Alter der Kinder. 

Bemerkenswert ist, dass sich die Inanspruchnahme der Betreuungsangebote kaum nach Familienkonstellatio-
nen unterscheidet. Dagegen gibt es einen klaren Zusammenhang mit dem Bildungsstatus der Eltern: Je höher 
er ist, desto häufiger werden vorschulische Einrichtungen genutzt. Hier liegen besondere Herausforderungen 
für die Elternarbeit. Dies gilt auch für Familien mit Migrationsgeschichte, zumal dann, wenn die Familienspra-
che nicht Deutsch ist. Nicht überraschend ist, dass hohe Nutzungswerte vorschulischer Einrichtungen vor allem 
dann feststellbar sind, wenn beide Eltern berufstätig sind.

Bei den Erwartungen der Eltern an die Art der Förder- und Bildungsangebote dominieren Bewegung und 
körperliche Entwicklung. Eher nachrangig und wohl auch erwartungswidrig sind demgegenüber die Förde-
rung von Sprache und Sprachentwicklung. Diese Leistung aber bekommt umso mehr Gewicht, je niedriger der 
Schulabschluss der Eltern und je jünger ihre Migrationsgeschichte ist. Das kann durchaus als Indikator für die 
Anerkennung der frühkindlichen Förderung als Beitrag zu besseren Bildungschancen verstanden werden. Diese 
Erwartung ist vor dem Hintergrund nachgewiesener Sprachfördereffekte im Vorschulalter gut begründet.

Der Beitrag schließt mit einem positiven Resümee hinsichtlich bestehender Angebote in Dortmund, verweist 
aber auch auf fortbestehende Handlungsnotwendigkeiten. Dazu zählt eine weiter verbesserte Information der 
Eltern, eine intensivierte Kooperation mit Migrantenorganisationen, der Ausbau von Einrichtungen für U3-
Kinder und eine weitere Verbesserung der Sprachförderung vor dem Übergang in die Grundschule.  
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3.3 Allgemeinbildende Schulen
Ein vergleichender Blick auf die Daten des ersten und zweiten Dortmunder Bildungsberichts offenbart unzwei-
felhaft deutliche Fortschritte bei der Schulentwicklung: höhere Übergangsquoten in anspruchsvollere Bildungs-
gänge, bessere Schulabschlüsse, gesunkene Misserfolgswahrscheinlichkeiten, bessere Bildungsbeteiligung für 
Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund.

Besonders auffallend verbessert haben sich die Anmeldequoten in der Nordstadt von der Grundschule in die 
weiterführenden Schulen der Sekundarstufe I: Wurden zum Schuljahr 2006/2007 nur 22,6 Prozent zum Gym-
nasium angemeldet, waren es 2012/2013 immerhin 36,2 Prozent. Damit kann sich die Nordstadt inzwischen 
im Vergleich mit den anderen Stadtbezirken durchaus im Mittelfeld positionieren. Müßig ist die Diskussion 
darüber, inwieweit es sich hier um Übereinstimmungen mit landesweiten Trends oder um Konsequenzen aus 
teilweise bedenklichen Befunden des ersten Dortmunder Bildungsberichts handelt. Am Ende zählen die stark 
verbesserten Chancen der Schülerinnen und Schüler.

Die Grundschulen sind als feste Größe im örtlichen Schulangebot unstrittig. Abgesehen von möglichen kleine-
ren Bedarfsanpassungen bestehen hier kaum Handlungserfordernisse.

Die größeren Herausforderungen erwachsen bei den weiterführenden Schulen. Hier wird sich die Bildungs-
landschaft in den nächsten Jahren mit hinreichender Gewissheit deutlich verändern:

•	 Hauptschulen verschwinden mehr und mehr aus dem örtlichen Bildungsangebot – entweder als Ergebnis 
eines geordneten Ausstiegsprozesses oder gleichsam wildwüchsig als Konsequenz des elterlichen Schul-
wahlverhaltens in Verbindung mit dem allgemeinen Schülerzahlrückgang.

•	 Realschulen übernehmen sukzessiv die Funktion eines neuen Basisbildungsgangs – sofern der zunehmende 
Problemdruck nicht dazu führt, Umwandlungen in Schulen des längeren gemeinsamen Lernens ernsthaft 
in Betracht zu ziehen. Hier gibt es erste Überlegungen an einzelnen Realschulen.

•	 Gymnasien bleiben stabile Bestandteile des weiterführenden Schulangebotes.

•	 Gesamtschulen können ihre Schülerzahlen halten, Ablehnungen werden vor dem Hintergrund der rückläu-
figen Schülerzahlen kaum noch vorkommen. 

•	 Die Zukunft der neuen Schulform Sekundarschule ist (wie in anderen Großstädten auch) noch nicht vor-
hersehbar. Eine Ausweitung dieses Angebotes ist in hohem Maße von der Akzeptanz der Eltern, von der 
Bereitschaft bestehender Realschulen zur Mitwirkung und von der Schnelligkeit ihrer Konsolidierung als 
neue Schulform abhängig. Hier gilt die besondere Aufmerksamkeit der Entwicklung der ersten Dortmunder 
Sekundarschule in Westerfilde. Ermutigend ist dabei die äußerst positive Resonanz bei den Schülerinnen 
und Schülern der Sekundarschule Westerfilde und ihren Eltern.

Ein schwieriges Problem ist trotz erkennbarer Fortschritte die ungleiche Bildungsbeteiligung auf der Ebene 
der Dortmunder Stadtbezirke. Eine Stadt, die sich in ihrem Leitbild in besonderer Weise der Verbesserung von 
Bildungschancen verpflichtet hat, kann die hier bestehenden Diskrepanzen nicht ignorieren. Es wird die be-
sondere Aufgabe der Verantwortlichen (Politik, Schulverwaltung und Schulaufsicht) sein, insbesondere die so 
genannten bildungsfernen Eltern über die Bedeutung guter Schulabschlüsse zu informieren, zum Besuch von 
Schulen mit gymnasialen Standards zu ermutigen und die Grundschulkollegien dafür als Partner zu gewinnen. 
Dass dies grundsätzlich möglich ist, bestätigen die positiven Ergebnisse in der Nordstadt.

Zum erfolgreichen Absolvieren einer weiterführenden Schule gehört das Ganztagsangebot. Hier besteht in 
Dortmund die Chance, anstelle einer flächendeckenden Einführung von Ganztagsschulen schrittweise vor-
zugehen und zunächst dort entsprechende Schulen einzurichten, wo sie besondere Förderwirkungen entfal-
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ten können, also in Wohnquartieren mit besonderen sozialen Problemen. Als Schulen rücken hier vor allem 
Gymnasien in den Blick, weil für die zweite Säule des künftigen weiterführenden Schulwesens, die Schulen des 
längeren gemeinsamen Lernens, der Ganztagsbetrieb ohnehin obligatorisch ist. Auch hier kann die Nordstadt 
als ermutigendes Beispiel dienen: Alle Schulen bieten den Ganztag an.

3.4 Gestaltung der Übergänge zwischen Schule und Arbeitswelt
Das Kapitel 3 des vorliegenden Bildungsberichts macht aus verschiedenen Perspektiven das Feld „Übergang 
Schule – Arbeitswelt“ auf. In mehreren Abschnitten werden Daten zum Übergang Schule – Arbeitswelt, wie er 
sich in Dortmund vor allem bis zum Schuljahr 2011/2012 darstellt, ausgebreitet. 

Hierfür werden unterschiedliche Quellen genutzt, die nicht vollständig kompatibel sind, aber ausreichend 
Material für eine Gesamtschau bieten. Besonders interessant ist die auf der Basis der Schuldatenbank (schüler 
online) nun mögliche Rekonstruktion der Übergänge nach dem Verlassen der allgemeinbildenden Schule der 
Sekundarstufe I. Es bestätigt sich, dass die direkten Übergänge von der Schule in die „duale Berufsausbildung“ 
über alle Schulformen mit 12,5 Prozent (in Ausbildung insgesamt: 18,5% für 2011) niedrig bleiben, während 
der Trend zu höher qualifizierenden Bildungsgängen ungebrochen ist (58,2% aller Sekundarstufe-I-Schüler/-
innen wechseln in einen Bildungsgang, der zur Fachhochschul- oder Hochschulreife führt). 

Die Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt bleibt kritisch, weil die Zahl der angebotenen Ausbildungsplät-
ze weit hinter der Nachfrage zurück bleibt. Dennoch bleiben auch angebotene Ausbildungsplätze unbesetzt. 
Fast ein Drittel aller Schüler/-innen aus der Sekundarstufe I wechselt in berufsvorbereitende Maßnahmen. 
Dementsprechend bilden solche Maßnahmen einen Schwerpunkt der Bildungsaktivitäten an den Berufskollegs 
(11% aller dortigen Schülerinnen und Schüler befinden sich in solchen Bildungsgängen). 

Ein weiterer Teil dieses Kapitels beschäftigt sich – folgerichtig – in umfassenderer Weise mit den Berufskollegs, 
weil diese ohne Zweifel mit dem Schwerpunkt der Teilzeitberufsschule im „Dualen System“ und allen anderen 
Bildungsgängen ein zentraler Ort im Übergang Schule – Arbeitswelt sind. 

Schließlich wird mit dem Beitrag zur kommunalen Koordinierung im Übergang Schule – Arbeitswelt vorge-
stellt, wie Dortmund die Herausforderung einer positiven Gestaltung dieses Übergangs annimmt: Eine stabile 
lokale Verantwortungsgemeinschaft aller Akteure im Übergang, nachhaltige Arbeitsprogramme und Instru-
mente und eine zunehmend belastbare Datenbasis ermöglichen wirksames Handeln.

3.5 Aktivitäten – Projekte – Prozesse
Wurden im ersten Bildungsbericht ausgewählte Schulprojekte zur Förderung innovativer Schulentwicklungen 
präsentiert, so wird im vorliegenden zweiten Bildungsbericht der Stadt Dortmund der Versuch unternom-
men, einen Eindruck von der Vielfalt kommunaler Bildungsaktivitäten um die Schule herum zu vermitteln. So 
blendet der Teil IV ein breites Spektrum von Projekten und Aktivitäten auf, die nicht im engeren Sinne schulisch 
sind, oftmals aber zu schulischen Bildungsprozessen hin verknüpft werden. Hier geht es also um praktisches 
Lernen, um Forschen, um Bewegung, Kreativität und Lernfreude, um informelle und non-formale Bildung, 
aber auch um Teamentwicklung und Dialog in der Bildungsregion. Auch hier gilt das Prinzip „Von der Schule 
aus weiterdenken“ im Sinne des Bezugs auf das Biografiemodell und des Aufbaus neuer Bildungspartnerschaf-
ten. Diese Vielfältigkeit ist dennoch nicht beliebig, sondern findet ihre Orientierung an den „starken Zielen“ 
und Entwicklungsschwerpunkten, wie sie die Bildungskommission formuliert hat.

Folgerichtig findet sich in diesem Kapitel auch ein ausführlicheres Portrait des Regionalen Bildungsbüros, das 
in gewissem Sinne immer mehr zum Motor der Bildungsregion wird. Kommunale Koordinierung erweist sich 
zunehmend als eine zentrale und unverzichtbare Aufgabe. 
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3.6 Schlussfolgerungen: für eine bessere Wirksamkeit 
Der pragmatische Stil, in dem versucht wurde, diesen Bildungsbericht zu halten, hat mit der Einsicht zu tun, 
dass bildungspolitischer Fortschritt „vor Ort“ unter den für Dortmund geltenden Voraussetzungen und Rah-
menbedingungen trotz der hohen Priorität, die Bildung in dieser Stadt unzweifelhaft genießt, nur in einem 
eher gemäßigten Tempo möglich ist.

Dennoch: Fortschritte und Entwicklungen sind da, nicht nur „gefühlt“, sondern belegt durch Daten und Fak-
ten. Allerdings gehören unvorhersehbare äußere Einflüsse, Entwicklungen und Rückschläge immer wieder zum 
Alltag der Bildungsakteure: Neue Problemfelder entstehen, Lösungsdruck wird zum Teil „von oben“ durchge-
reicht, ohne dass die entsprechenden Ressourcen mitgeliefert werden. Von daher ist eine Zielformulierung, die 
nicht ausschließlich, jedoch vorrangig die Konsolidierung des Erreichten anstrebt, nicht rückwärtsgewandt und 
auch nicht resignierend, sondern eine wirkliche Herausforderung. 

Bei der schwierigen „Gemengelage“ sind auf jeden Fall kleine Schritte nach vorne als große Erfolge zu werten.

Die Dortmunder Bildungspolitik baut auf dem auf, was im Zuge der Gestaltung „innovativer Schulpolitik“ 
erreicht wurde und begibt sich nun auf den schwierigen Weg, die Konsolidierung des Erreichten mit der Bear-
beitung drängender kritischer Handlungserfordernisse und einer schrittweisen Komplettierung der an gelin-
genden Bildungsbiografien orientierten Gesamtstrategie zu kombinieren. 

Dabei finden immer wieder Fragen nach Arbeitsformen, die Synergien sichern, und nach Koordinierungen, 
die die Dortmunder Verantwortungsgemeinschaft mobilisieren, besondere Aufmerksamkeit. Dies ist vor allem 
darin begründet, dass bei bleibendem Problemdruck, hohen Gestaltungsansprüchen und deutlich begrenzten 
Ressourcen der Grad der Wirksamkeit fortlaufend erhöht werden muss. 

Wirksamkeit wird zu einer Schlüsselanforderung kommunalen Handelns unter den gegebenen Bedingungen, 
wenn man sich nicht mit Reparaturmaßnahmen begnügen will. Erhöhung von Wirksamkeit ist ohne eine fort-
laufende selbstkritische Reflexion nicht erreichbar; diese wird durch belastbare und problemorientiert aufberei-
tete Prozessdaten gestützt. 

Kontinuierliche Bildungsberichterstattung wird somit zu einem wichtigen Instrument rationaler kommunaler 
Politik, die pragmatisch operiert, aber auf Visionen nicht verzichtet.

Die Erkenntnisse aus dem ersten kommunalen Bildungsbericht waren in den letzten Jahren in mancher Hin-
sicht handlungsleitend für Schulpolitik, Schulverwaltung, Schulaufsicht und Schulen. Auch der zweite kommu-
nale Bildungsbericht der Stadt Dortmund kann eine gute Grundlage für die Fortsetzung des Bildungsdiskurses 
und die Weiterentwicklung der Bildungslandschaft sein. Dabei sollte von Anfang an die Perspektive auf einen 
dritten kommunalen Bildungsbericht der Stadt Dortmund eröffnet werden. 
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Teil II –  
Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

In diesem zweiten Teil des Bildungsberichts werden die zentralen Eckdaten mit Grundinformationen zu den 
demografischen Rahmenbedingungen, der Schülerzahlentwicklung und den erreichten Bildungsabschlüssen 
auf Basis der Daten des ersten Bildungsberichts von 2008 fortgeschrieben. Ergänzt werden die Basisdaten 
um Ausführungen zu Schulversagen und Schulerfolg und zum Zusammenhang von Schülerzahlrückgang und 
Schulwahlverhalten. Neu aufgenommen ist der Bereich der frühkindlichen Bildung. Beschrieben werden die 
Angebotsstrukturen öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung, Förder- und Bildungsangebote für Familien 
und Kinder in den ersten Lebensjahren und die Angebotslandschaft und Bedarfssituation für die Sprachförde-
rung. 

Ein vergleichender Blick auf die Daten des ersten und zweiten Dortmunder Bildungsberichts offenbart unzwei-
felhafte Fortschritte der pädagogischen Entwicklung, vor allem höhere Übergangsquoten in anspruchsvollere 
Bildungsgänge, bessere Schulabschlüsse und gesunkene Misserfolgswahrscheinlichkeiten. Aber nach wie 
vor gilt, dass die Bildungsbeteiligung auf der Ebene der Dortmunder Stadtbezirke dem Anspruch auf gleiche 
Bildungschancen für alle Kinder und Jugendlichen nicht gerecht wird. Hier besteht weiterhin erheblicher Hand-
lungsbedarf von der frühen Bildung bis zum Abschluss der Sekundarstufe II.

1. Bevölkerungsentwicklung 2000 – 2011
     Ernst Rösner

Zu Beginn sind die schulrelevanten Bevölkerungsdaten aus Dortmund zu referieren, die eine erste Orientierung 
zur demografischen Basis der Schülerzahlentwicklung verschaffen. Sie zeigen, dass die Stadt Dortmund seit 
1990 erhebliche Verluste bei den Lebendgeborenen zu verzeichnen hat (minus 25,7 Prozent). Allein auf den 
Zeitraum von 1990 bis 2000 entfällt ein Verlust von fast 16 Prozent.
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Tab. II.1/1
Schulrelevante Eckdaten der Bevölkerungsentwicklung in Dortmund 
1990, 1995 und 2000 bis 2011

Jahr

Bevölkerung 

insgesamt

Lebend-

geborene

Quote 

Lebend-

geborene

Zum 

Vergleich: 

Quote NW

Zuwande-

rung

Abwan-

derung

Wanderungs-

saldo

1990 599.055 6.286 1,05 1,15 26.190 20.141 6.049*

1995 598.840 5.759 0,96 1,02 18.916 19.596 -680

2000 588.994 5.313 0,90 0,97 22.289 21.926 363

2001 589.240 5.275 0,90 0,93 22.850 21.053 1.797

2002 590.831 5.198 0,88 0,90 24.931 21.613 3.318

2003 589.661 5.039 0,85 0,88 21.848 21.120 728

2004 588.680 5.006 0,85 0,87 21.233 20.549 684

2005 588.168 4.879 0,83 0,85 21.785 20.423 1.362

2006 587.624 4.685 0,80 0,83 21.490 20.291 1.199

2007 586.909 4.857 0,83 0,84 22.431 21.330 1.101

2008 584.412 4.993 0,85 0,84 23.030 23.784 -754

2009 581.308 4.782 0,82 0,81 23.351 24.501 -1.150

2010 580.444 4.906 0,85 0,83 24.322 23.193 1.129

2011 580.956 4.669 0,80 0,80 26.178 23.613 2.565

Mittelwerte

2000–2005  -  - 0,87 0,90 22.489 21.114 1.375

Mittelwerte 

2006–2011  -  - 0,83 0,82 23.467 22.785 682

* Der hohe Wert ist vor allem als Einmaleffekt der deutsch-deutschen Vereinigung zu deuten. 
Stichtag: 31.12. Quelle: IT.NRW 

Von 2000 bis 2011 setzten sich die Verluste zwar fort, fielen aber insgesamt maßvoller aus. In diesem Zeitraum 
beliefen sich die Einbußen auf 12,1 Prozent. Auffällig ist der starke Rückgang von 2010 zum Folgejahr 2011, 
der allein 4,8 Prozent betrug (Tab. II.1/1). Für die Schülerzahlentwicklung zeichnen sich damit in den Jahrgän-
gen der Oberstufen erhebliche, in der Primarstufe und Sekundarstufe I eher geringe Verluste ab.

Auffällig ist die Veränderung der Geburtenquoten im Stadt-Land-Vergleich: 1990 entfielen auf 100 
Einwohner/-innen der Stadt Dortmund 1,05 Lebendgeborene, im Land Nordrhein-Westfalen waren es 1,15.1 
Offensichtlich war der starke Geburtenrückgang zunächst ein Phänomen der Großstädte. Seit Mitte des letzten 
Jahrzehnts ist eine Annäherung der Quoten von Dortmund und Nordrhein-Westfalen erkennbar, in einzelnen 
Jahren wie auch im Mittel der Jahre 2006 bis 2011 lagen die Quoten der Stadt Dortmund sogar etwas höher 
als der Landesdurchschnitt. Verantwortlich für diese Konvergenz ist vor allem die Tatsache, dass in den ländli-
chen Regionen der Geburtenrückgang zeitversetzt stattfand und dabei in vielen Landkreisen die Mittelwerte 

1 Nachrichtlich: Die höchste Geburtenzahl in Dortmund findet sich 1963 mit 11.110. Die Geburtenquote als Anteil an der Gesamtbe-
völkerung betrug seinerzeit 1,70.
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des Landes Nordrhein-Westfalen teilweise stark unterschritt. So gesehen ist die Stadt Dortmund kein Gewinner 
der jüngeren Geburtenentwicklung, vielmehr sind ländliche Regionen wie etwa der Ennepe-Ruhr-Kreis, der 
Hochsauerlandkreis und der Kreis Höxter zu Verlierern geworden.

Dass sich die Stadt Dortmund beim Geburtenaufkommen vom Land Nordrhein-Westfalen positiv abhebt, 
dokumentiert die nachfolgende Abbildung II.1/2. Sie vergleicht indexbasiert die Geburtenentwicklung in der 
Stadt und im Land. Dabei werden die Werte des Ausgangsjahres 2000 auf 100 gesetzt, die nachfolgenden 
Veränderungen beziehen sich jeweils auf diesen Ausgangswert. In Nordrhein-Westfalen entsprach 2000 nach 
Angaben von IT.NRW der Ausgangswert 175 Tsd. Geburten (=Indexwert 100), in Dortmund waren es 5.313 
(=Indexwert 100). Der Kurvenverlauf der Abbildung zeigt, dass die Tendenz der Entwicklung auf Landes- und 
Stadtebene identisch ist, Dortmund aber einen etwas günstigeren Verlauf genommen hat. Am Ende des 
Jahres 2011 verweist der Index für Nordrhein-Westfalen mit 82 Punkten auf einen Geburtenrückgang von 18 
Prozent, in Dortmund liegt er bei 11 Prozent (Index 89). 

 

Abb. II.1/1
Geburten Nordrhein-Westfalen und Dortmund im Vergleich (indexbasiert)

Vergleichen wir das Geburtenaufkommen in den zehn größten Städten des Landes Nordrhein-Westfalen mit-
einander, und zwar auf der Basis der Geburtenzahlen in Relation zur Zahl der Einwohner/-innen im Jahr 2011, 
so befindet sich Dortmund mit 0,80 auf der Höhe des Landesdurchschnitts, leicht unterhalb der Ruhrgebiets-
metropolen Duisburg und Essen, liegt aber günstiger als Gelsenkirchen und Bochum. Der Mittelwert der zehn 
Vergleichsstädte beträgt 0,88 und wird maßgeblich durch die vergleichsweise hohen Geburtenzahlen der at-
traktiven Zuwanderungsstädte Köln und Düsseldorf sowie durch die Universitätsstandorte Bonn und Bielefeld 
bestimmt. 
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Tab. II.1/2
Geburtenquoten der 10 einwohnerstärksten
Städte in NRW 2011/absteigend sortiert

Stadt 

Bevölkerung 

insgesamt Lebendgeborene Quote Geburten

Bonn 327.913 3.309 1,01

Köln 1.017.155 10.192 1,00

Düsseldorf 592.393 5.736 0,97

Bielefeld 323.395 3.022 0,93

10 Städte gesamt 4.883.383 43.147 0,88

Duisburg 488.005 4.103 0,84

Wuppertal 349.470 2.886 0,83

Dortmund 580.956 4.669 0,80

Essen 573.468 4.603 0,80

NRW 17.841.956 143.097 0,80

Gelsenkirchen 256.652 1.959 0,76

Bochum 373.976 2.668 0,71

Stichtag: 31.12. Quelle: IT.NRW 

 
Dass sich die Einwohnerzahl der Stadt insgesamt seit 1990 nicht sonderlich stark verringert hat, ist nicht zu-
letzt auf die überwiegend positive Wanderungsbilanz zurückzuführen, wobei der ungewöhnlich hohe Gewinn 
des Jahres 1990 mutmaßlich ein Effekt der deutsch-deutschen Vereinigung war und später nicht reproduziert 
werden konnte. In der Gesamtbilanz jedenfalls hat Dortmund in der Dekade 1990 bis 2000 rund 10.000 
Einwohner/-innen verloren, von 2000 bis 2011 noch einmal 8.000. Für den zuletzt betrachteten Zeitraum 
entspricht das einem eher maßvollen Verlust in der Größenordnung von 1,4 Prozent.

In Tabelle II.1/2 wurde die zuletzt positive Wanderungsbilanz der Stadt Dortmund berichtet. Sie ist zwar für das 
Schüleraufkommen von nachrangiger Bedeutung, denn ein Wanderungsgewinn von 1.000 Neubürgern/-innen 
führt geschätzt zu einem Mehrbedarf eines einzigen Grundschulzuges. Wanderungsbilanzen bleiben aber 
nicht gänzlich ohne Wirkung auf das Schüleraufkommen, gleichzeitig sind sie Indikatoren für die Attraktivität 
einer Kommune. Wie sich hier Dortmund im Vergleich der zehn einwohnerstärksten Kommunen des Landes 
Nordrhein-Westfalen präsentiert, ist Tabelle II.1/3 zu entnehmen.
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Tab. II.1/3
Wanderungssalden 2011 der 10 einwohnerstärksten Städte in NRW
Absteigend sortiert nach Wanderungssaldo* in Prozent

Stadt

Bevölkerung 

insgesamt* Zuwanderung Abwanderung

Wanderungs-

saldo

Wanderungs-

saldo in %

Köln 1.017.155 60.772 51.707 9.065 0,89

Bonn 327.913 25.547 23.055 2.492 0,76

Düsseldorf 592.393 39.784 35.986 3.798 0,64

10 Städte 

gesamt 4.883.383 250.155 228.144 22.011 0,45

Dortmund 580.956 26.178 23.613 2.565 0,44

Bochum 373.976 16.015 15.060 955 0,26

Essen 573.468 22.881 21.440 1.441 0,25

NRW 17.841.956 881.400 838.757 42.643 0,24

Wuppertal 349.470 14.256 13.438 818 0,23

Bielefeld 323.395 14.862 14.443 419 0,13

Duisburg 488.005 19.781 19.465 316 0,06

Gelsenkirchen 256.652 10.079 9.937 142 0,06

* Relation Einwohnerzahl/Wanderungssaldo. Stichtag: 31.12. 2011. Quelle: IT.NRW 

 
Dass wiederum Köln, Bonn und Düsseldorf die Rangliste mit Wanderungsgewinnen anführen, die deutlich 
über dem Mittelwert der zehn Vergleichsstädte liegen, ist wenig erstaunlich und bekräftigt die entsprechenden 
Befunde des Dortmunder Bildungsberichts 2008. Allerdings haben sich die Größenordnungen der Wander-
ungseffekte seither deutlich verändert. In allen zehn Metropolen überwiegen nun Wanderungsgewinne und 
die Städte mit günstigen Bilanzen haben ihre Wanderungssaldi noch einmal verbessert. Im Mittelwert der 
zehn Städte stiegen sie von 0,22 auf 0,45, in Dortmund belief sich der Zuwachs von 0,17 auf 0,44. Mit hin-
reichender Gewissheit handelt es sich hier um die Auswirkungen einer Landflucht in die Metropolen mit ihren 
vielfältigeren Erwerbsmöglichkeiten und besseren Angeboten der sozialen Infrastruktur, der auch das Bildungs-
wesen zugeordnet wird.2

2 Inwieweit die jüngere Armutszuwanderung aus Südeuropa die Zuwanderungsstatistik beeinflusst und als Herausforderung für das 
Bildungswesen wahrgenommen werden muss, soll einer späteren Betrachtung vorbehalten sein.
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Zum Stichtag 31. Dezember 2011 liegt die jüngste Verteilung der Einwohner nach Altersgruppen und Stadtbe-
zirken vor: 

Tab. II.1/4
Wohnbevölkerung mit Hauptwohnsitz nach Altersgruppen
und Stadtbezirken / Angaben in Prozent*

Stadtbezirk 0–5 J. 6–17 J. 18–24 J. 25 J. u.ä. N

Aplerbeck 4,5 11,4 6,6 77,5 55.056

Brackel 4,2 10,5 7,4 78,0 53.884

Eving 5,1 12,7 8,8 73,3 35.940

Hombruch 4,3 10,0 9,2 76,6 56.110

Hörde 4,7 10,4 7,5 77,3 53.223

Huckarde 5,0 12,6 8,7 73,7 35.802

Innenstadt-Nord 6,9 13,2 12,3 67,5 52.893

Innenstadt-Ost 4,6 7,4 7,7 80,3 53.630

Innenstadt-West 4,6 8,2 10,5 76,7 51.688

Lütgen-

dortmund 4,6 11,2 8,9 75,3 47.683

Mengede 4,9 12,8 8,6 73,7 37.804

Scharnhorst 5,4 12,9 7,9 73,9 44.413

Zusammen 4,9 10,9 8,7 75,5 578.126

* Stand: 31.12.2011. Quelle: Stadt Dortmund, Fachbereich Statistik

 
Wie geht es weiter? Von IT.NRW liegen nach Jahrgangsstufen differenzierte Daten für die Verwaltungsbe-
zirke des Landes vor. Sie reichen bis 2030. Danach halten sich in Dortmund die Verluste im Vorschulbereich 
mit minus 1,6 Prozent in engen Grenzen. Gleiches gilt für die Jahrgangsstufen, die weitgehend dem Alter 
der Primarstufenschüler/-innen entsprechen. Auch hier sind die berechneten Einbußen im kleinen einstelligen 
Bereich und daher zu vernachlässigen. In den nachfolgenden Gruppen aber macht sich die vorausgegangene 
Geburtenentwicklung wesentlich deutlicher bemerkbar. Die Jahrgangsstärke der 10- bis unter 15-Jährigen 
sinkt bis 2030 um 12,1 Prozent, bei den 15- bis unter 20-Jährigen sind es mit minus 20,6 Prozent fast doppelt 
so viele (Tab. II.1/5). 
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Tab. II.1/5
Bevölkerungsprognose für Dortmund 2011–2030
Ausgewählte Altersgruppen

Jahr* 

Einwohner 

insgesamt

unter 5 

Jahre

5 bis u. 10 

Jahre

10 bis u. 

15 Jahre

15 bis u.

20 Jahre

20 bis u. 

25 Jahre

2011 580.444 23.873 24.696 27.295 29.930 37.505

2015 579.370 24.057 23.512 25.147 28.248 37.247

2020 575.821 24.769 23.600 23.382 25.649 34.130

2025 570.545 24.693 24.231 23.405 23.809 31.081

2030 562.614 23.484 24.130 23.989 23.763 28.794

Differenz 

2011–2030 -3,1 % -1,6 % -2,3 % -12,1 % -20,6 % -23,2 %

* Stichtag: 01.01. Quelle: IT.NRW (Prognose nach Basisvariante)

Erwartungsgemäß fällt die Schülerzahlprognose für Dortmund nicht wesentlich anders aus (Tab. II.1/6). Sie 
umfasst allerdings nur den Zeitraum bis 2019. Danach ist im Zeitraum 2012 bis 2019 sowohl im Primarbereich 
als auch in der Sekundarstufe I ein maßvoller Schülerzahlrückgang zu erwarten, in der Sekundarstufe II (hier 
nur Gymnasien und Gesamtschulen) hingegen ein beträchtlicher Verlust, der sich auf ein Viertel der Zahlen des 
Jahres 2012 beläuft. 

Tab. II.1/6
Schülerzahlprognose für Dortmund nach Jahrgangsstufen

Jahr** Primarstufe Sekundarstufe I Sekundarstufe II* Insgesamt

2012 20.468 28.055 8.585 57.108

2013 20.424 27.584 7.081 55.089

2014 20.696 27.272 6.827 54.795

2015 20.421 27.240 6.588 54.249

2016 20.191 27.097 6.475 53.763

2017 19.916 27.106 6.395 53.417

2018 19.616 27.237 6.367 53.220

2019 19.675 27.048 6.281 53.004

Differenz

 2012–2019 -3,9 % -3,6 % -26,8 % -7,2 %

* Nur Gymnasien und Gesamtschulen. ** Stichtag: Jeweils Oktober 
Quelle: IT.NRW (Ausgangsjahr 2009)
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Auch wenn davon auszugehen ist, dass auf die allgemeinbildende Sekundarstufe II allein aufgrund der demogra-
fischen Voraussetzungen ein spürbarer Schülerzahlverlust zukommen wird, so heißt das nicht, dass die ausgewie-
senen Größenordnungen unabweisbar sind. Amtliche Schülerzahlprognosen folgen einem Status-quo-Ansatz, 
errechnen also Schülerzahlen nach bisherigen Entwicklungen, die dann als Maßstab für die Prognosen herange-
zogen werden. Das gilt auch für die Anteile der Übergänger von der Sekundarstufe I in gymnasiale Oberstufen. 
Da aber immer mehr Eltern für ihre Kinder Bildungsgänge mit Abituroption wählen, entsteht eine Dynamik des 
Wandels, die in den Vorausberechnungen nicht berücksichtigt wird. Es ist selbst ohne Einwirkung des Schul-
trägers wahrscheinlich, dass die in Tab. II.1/6 ausgewiesenen Schülerzahlverluste am Ende merklich geringer 
ausfallen. Die Kehrseite einer solchen, durchaus wahrscheinlichen Entwicklung aber ist, dass in den Berufskollegs 
entsprechend höhere Verluste aus dem Potenzial Dortmunder Schülerinnen und Schüler zu erwarten sind.

Auf die neuen Probleme, die aus stark steigenden Zuwandererzahlen (vornehmlich aus Osteuropa) resultieren, 
kann in diesem Bericht nicht mehr näher eingegangen werden. Diese Entwicklung ist neu und die dokumen-
tierten Daten verändern sich stetig. Es wird daher empfohlen, zu einem späteren Zeitpunkt in einem gesonder-
ten Zuwanderungsbericht zu dokumentieren, um welche Größenordnungen es sich handelt, welche Stadtteile 
besonders betroffen sind und welche Herausforderungen sich daraus für die Stadtentwicklung im Allgemeinen 
und für das Bildungswesen im Besonderen ergeben.

2. Bildungseinrichtungen vor der Schule
       Manfred Bröring, Jens Pothmann, Linda Westheide

2.1 Vorbemerkung 
Die systematische Weiterentwicklung der Dortmunder Bildungslandschaft erfolgt entlang der Bildungsbiogra-
fie3. Schon der erste Bildungsbericht aus dem Jahr 2008 öffnete in diesem Sinne den Horizont über die Schule 
hinaus: Dem Übergang von der Schule in die Arbeitswelt war ein eigenes Kapitel gewidmet. 

In den letzten Jahren wurde diese Öffnung und Erweiterung fortgeführt, und zwar vor allem zum Bildungsge-
schehen vor der Schule und insbesondere auch zum Übergang von der Kita in die Grundschule. Hierzu ist nun 
im Rahmen der Kommunalen Bildungskoordinierung ein eigener Schwerpunkt mit einem eigenen fachlichen 
Beirat gebildet worden (analog zu der Art und Weise wie der Übergang von der Schule in die Arbeitswelt be-
arbeitet wird). Denn für die Arbeit in diesem Feld werden Kooperationspartner und zuständige Verwaltungen 
und Einrichtungen wichtig, die bisher in der Bildungskoordinierung weniger angesprochen waren. Vor allem 
gilt dies für das Jugendamt und das Familienprojekt. 

Die Stadt Dortmund hat in den letzten Jahren ihre Aktivitäten im Bereich der frühkindlichen Bildung, Betreu-
ung und Erziehung erheblich verstärkt.4 Insbesondere die Bedeutung der frühkindlichen Bildungsangebote 
nimmt im kommunalpolitischen Raum mittlerweile einen hohen Stellenwert ein und steht auf der Agenda der 
Stadtverwaltung ganz oben. 

Dies geschah und geschieht in wechselseitiger Verstärkung jener Anforderungen, die vor Ort gesehen werden 
und dem die Kommunen nicht ausweichen können und wollen, und der Inpflichtnahme der Kommunen durch 
Bund und Land, z.B. im Bereich der Kindertagesbetreuung oder auch mit den frühen Hilfen. Sie stehen daher 
trotz aller Unterstützung anderer föderaler Ebenen bei der Schaffung von notwendigen Angeboten und Struk-
turen vor erheblichen organisatorischen, fachlichen und nicht zuletzt auch finanziellen Herausforderungen.

3 vgl. hierzu Teil I in diesem Bericht

4 Im Folgenden wird von frühkindlicher Bildung gesprochen. Allerdings sind die Grenzen, insbesondere in den ersten Lebensjahren, zu 
Betreuungs- und Erziehungsangeboten oftmals fließend.
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Unter dem Aspekt einer integrativen, bildungsbiografischen Gestaltung lag und liegt das Augenmerk dabei 
aber nicht nur auf den Übergängen, die vor allem unter dem Gesichtspunkt gleicher Bildungschancen als 
kritisch betrachtet werden, sondern auch auf durchtragende „Bildungsschwerpunkte”, also solche, die für die 
gesamte Bildungsbiografie oder große Strecken von ihr Geltung haben und diese auch miteinander im Sinne 
von Anschlüssen verknüpfen. 

Die Bildungskommission hat zu Beginn ihrer neuen Periode hierzu starke Ziele formuliert. Zu ihnen zählt u.a. 
die durchgängige Sprachbildung – Sprachbildung, die sehr früh einsetzen muss, aber auch in der Berufsbil-
dung „nicht erledigt“ ist.

Vor diesem Hintergrund ist es folgerichtig, dass der hier vorliegende zweite Dortmunder Bildungsbericht der 
Bildungsbeteiligung vor der Schule – in ihrem Rahmen dann auch der frühen Sprachbildung – ein eigenes 
Kapitel widmet. Es wird erwartet, dass durch deren Einschluss in die regelmäßige Bildungsberichterstattung 
der Stadt künftig auch ein Beitrag zur Systematisierung, Evaluation und Verbesserung frühkindlicher Bildungs-
angebote in der Stadt Dortmund geleistet wird. 

Der vorliegende Bildungsbericht macht einen ersten Schritt auf diesem Weg, auch in formaler Hinsicht. Beim 
folgenden Beitrag von Manfred Bröring, Jens Pothmann und Linda Westheide handelt es sich nach Inhalt und 
Form um die Zusammenfassung mehrerer empirischer Studien, die die Verfasser im Auftrag des Dortmunder 
Jugendamtes durchgeführt haben. Ihre Ergebnisse werden zum Teil detailliert referiert. Im Zentrum der folgen-
den Ergebniszusammenfassung steht die Bildung von unter dreijährigen Kindern. 

Die empirischen Daten zur Inanspruchnahme von Bildungseinrichtungen und -diensten stammen aus dem Jahr 
2012. Seit dem 1.8.2013 besteht für Kinder zwischen dem ersten und dem dritten Lebensjahr ein Rechtsan-
spruch auf einen Kita-Platz. Diesen neuen Kontext spiegeln die Daten also nicht wider, wohl aber geben sie 
aus der Zeit unmittelbar vor Inkrafttreten des Rechtsanspruchs wichtige Hinweise auf die sozialen Strukturen 
von Nutzung und Nichtnutzung von Einrichtungen. 

Informationen hierzu finden sich vor allem im ersten Abschnitt des folgenden Berichts, während sich der zwei-
te Abschnitt mit der Bildungsbeteiligung außerhalb der Kindertageseinrichtungen befasst. Schwerpunkt des 
dritten Abschnitts – auf den besonders hingewiesen sein soll – ist die Sprachbildung. 

Schließlich wendet sich der vierte Abschnitt der Frage zu, welche Bedeutung der Vernetzung von Angeboten 
für ihre Nutzung zukommt. Hier wird also die Bedeutung von sozial-räumlichen Konzepten erkennbar. Die 
empirischen Ergebnisse zeigen nämlich nahezu durchgängig, dass Eltern mit guter schulischer Bildung, in 
günstigen Wohnlagen und mit herkunftsdeutschem Hintergrund (oder mit längerer günstig verlaufender Integ-
rationsgeschichte) Angebote für ihre kleinen Kinder besser nutzen und miteinander kombinieren können. 

Die Stadt Dortmund verfügt im Rahmen einer frühkindlichen Förder- und Bildungslandschaft über ein breites 
Spektrum an Leistungen im Rahmen einer öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung einerseits sowie an-
dererseits im Kontext der über die Familienbüros und den unterschiedlichen Freien Trägern in den Stadtteilen 
gemachten Angeboten. 

Auch wenn die empirischen Befunde zeigen, dass diese Angebote von den Familien in Dortmund grundsätzlich 
angenommen werden – Dortmunder Familien darüber hinaus auch die Familienfreundlichkeit der Stadt positiv 
bewerten 5 –, so weisen die vorliegenden Daten auch auf Ungleichverteilungen und damit möglicherweise 
auch auf Benachteiligungen von Familien in zumindest sozioökonomisch prekären Lebenslagen hin. Denn: Die-

5 vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012. S. 198 ff.
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se Angebote werden nicht von allen Familien gleichermaßen in Anspruch genommen werden. Insbesondere 
Familien mit einem hohen formalen Bildungsniveau nehmen für ihre Kinder in den ersten Lebensjahren sowohl 
vermehrt Leistungen der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung als auch daneben zahlreiche Förder- 
und Bildungsangebote in Anspruch, insbesondere in den Bereichen „Bewegung und körperliche Entwicklung“ 
sowie „Musikalische Frühförderung“.

Um auch jenen Familien, die diesen Angeboten „ferner stehen“, für ihre Kinder einen guten Zugang zu eröff-
nen, käme es in Zukunft verstärkt darauf an, über das Vorhalten entsprechender Bildungseinrichtungen und 
Dienstleistungen hinaus mobilisierende und aktivierende Strategien zu entwickeln.

Einen solchen Ansatz erprobt die Stadt Dortmund z.B. im Rahmen des Modellvorhabens „Kein Kind zurücklas-
sen“ des Landes Nordrhein-Westfalen6. Ziel des Modellvorhabens für den Standort Dortmund ist ein Beitrag zu 
mehr Chancengerechtigkeit und besseren Zugängen zu Bildungsangeboten für Kinder und Jugendliche sowie 
zu einer Optimierung und Vernetzung vorhandener Ressourcen. Dabei soll unter Präventionsgesichtspunkten 
immer die Perspektive der Kinder im Zentrum stehen. In sechs Teilprojekten wird dies umgesetzt:

•	 eine weitere Verbesserung der Information für werdende Eltern vor allem durch Hebammen,
•	 eine Intensivierung der Kooperation mit Migrantenorganisationen im Kontext der „Frühen Förderung“,
•	 eine Verbesserung der Bildungs- und Förderangebote für Familien mit Kindern im Alter von unter drei 

Jahren,
•	 eine Intensivierung der Sprachförderung, insbesondere im Übergang von der Kindertageseinrichtung in die 

Grundschule,
•	 den Aufbau eines Lotsensystems im Kontext der Netzwerke zur „Frühen Förderung“, sowie
•	 das Vorhaben „INFamilie“.

Das Netzwerk INFamilie ist ein Zusammenschluss von sozialen Akteuren zur Unterstützung von Kindern und 
Familien im Brunnenstraßen- und Hannibalviertel in der Dortmunder Nordstadt. Initiiert von der Bildungskom-
mission der Stadt Dortmund wurde das Netzwerk INFamilie im November 2011 von der Grundschule Kleine 
Kielstraße, dem Familienzentrum Haus der Generationen und dem Familien-Projekt der Stadt Dortmund 
gegründet.

Das Netzwerk INFamilie ist als Teilprojekt Bestandteil des Präventionsprojektes des Landes NRW „Kein Kind 
zurücklassen! Kommunen in NRW beugen vor” und soll dort wichtige Praxiserfahrungen einbringen. Das Netz-
werk sieht sich eingebettet in die Strukturen des Stadtteils und kommunaler und nicht-kommunaler Bemühun-
gen für die dort lebenden Menschen, vorrangig der Kinder und Familien.

Das Ziel des Netzwerkes INFamilie ist es, Kindern angemessene Startchancen in Schule und Beruf zu ermögli-
chen und früh passgenaue, unterstützende Angebote bis hin zu Präventionsketten anzubieten. Es geht aber 
auch um gemeinsam initiierte Aktionen im Quartier, um das Wohnumfeld attraktiver zu gestalten, die Men-
schen zu aktivieren und zu fördern.

Es ist gut erkennbar, wie sich dieser differenzierte Modellansatz in den bildungsbiografischen Ansatz der 
weiteren Ausgestaltung der Dortmunder Bildungslandschaft ebenso wie in die sozialräumlichen Konzepte von 
„Soziale Stadt“ einordnen kann. 

6 vgl. auch MFKJKS 2013.
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Angebote der Kindertagesbetreuung sowie der Familien- und Sprachförderung im Horizont 
sozialer Ungleichheiten und institutioneller Kontexte 
Bildung ist mehr als Schule. Für eine gelingende Bildungsbiografie heißt dies auch, dass vor Ort bereits für das 
Vorschulalter Bildungsangebote für Familien und ihre Kinder gemacht werden müssen. Vor diesem Hinter-
grund sind insbesondere Kommunen gefordert, systematisch frühkindliche Bildungslandschaften zu konzipie-
ren und aufzubauen. Diese können präventiv wirken und sind außerdem ein Beitrag für mehr Bildungsgerech-
tigkeit und gesellschaftliche Teilhabe in einer Kommune. Orte bzw. Knotenpunkte dieser Bildungslandschaften 
sind öffentlich organisierte Angebote der Kindertagesbetreuung (Kindertageseinrichtungen und Tagesmütter) 
sowie Förder- und Bildungsangebote für Familien mit Kindern in den ersten Lebensjahren als Beitrag zu einem 
Aufwachsen nachwachsender Generationen. Diese Bereiche haben sich gerade in den letzten Jahrzehnten 
zwischen privater und öffentlicher Verantwortung neu zugunsten der öffentlichen Seite justiert (vgl. BMFSFJ 
2013, S. 37f.).

Die nachfolgenden empirischen Analysen auf der Basis von Ergebnissen verschiedener Untersuchungen do-
kumentieren dies zumindest ausschnitthaft für die Stadt Dortmund. Dabei wird ein besonderer Fokus auf die 
öffentliche organisierte Kindertagesbetreuung (1), die Förder- und Bildungsangebote jenseits der Tageseinrich-
tungen für Kinder (2) und die Sprachförderung und -bildung (3), aber auch auf Schnittstellen der genannten 
Angebotsbereiche (4) gerichtet. Auf ein Resümee zum Abschluss dieses Kapitels wird verzichtet, zumal dieses 
mit in die Vorbemerkungen zu diesem Kapitel des zweiten kommunalen Bildungsberichts eingeflossen ist.

2.2 Angebotsstrukturen und Inanspruchnahme öffentlich organisierter  
Kindertagesbetreuung7

Die öffentlich organisierte Kindertagesbetreuung umfasst zentrale Orte für frühkindliche Bildung und Förde-
rung. Gerade die Bildungsberichte seit Mitte der 2000er-Jahre (vgl. zuletzt Autorengruppe 2012) oder auch 
die letzten Kinder- und Jugendberichte, insbesondere der zwölfte (vgl. BMFSFJ 2005), aber auch der vierzehnte 
(vgl. BMFSFJ 2013), verdeutlichen – auch im Horizont eines Aufwachsens in mehr öffentlicher Verantwortung – 
die zentrale Bedeutung von öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung im Rahmen von Tageseinrichtungen 
für Kinder oder auch im Kontext der Kindertagespflege.

In diesem Unterkapitel werden nach Darstellung einiger Rahmendaten zur Dortmunder Situation (Kap. 1.1) 
die Angebotssituation sowie die Inanspruchnahme von Kindertageseinrichtungen und Tagespflegepersonen 
für die Stadt Dortmund dargestellt. Dabei wird aus der Perspektive der Familien und ihre Kinder unterschieden 
zwischen den unter Dreijährigen (Kap. 2.2.2) – hier wird angesichts der aktuellen politischen Debatten um die 
Umsetzung eines Rechtsanspruchs auf einen Betreuungsplatz ausführlicher eingegangen – sowie den 

7 Die nachfolgenden Ausführungen zu Angeboten und der Inanspruchnahme der Kindertagesbetreuung beziehen sich auf den Stand 
und die Datenlage Ende 2012/Anfang 2013. Sie beziehen sich im Wesentlichen auf drei Datenquellen: erstens Angaben der Stadt 
Dortmund zu den Tageseinrichtungen für Kinder und die hierfür zur Verfügung stehenden Angebotsstrukturen für 2012/2013 (vgl. 
Stadt Dortmund 2012); zweitens Ergebnisse einer im Rahmen des Projektes „Jugendamtsspezifische Elternbefragung zum Betreu-
ungsbedarf von unter Dreijährigen Kindern“ in Auftrag gegebenen Elternbefragung durch die Stadt Dortmund, kurz „Elternbefra-
gung U3“ (www.forschungsverbund.tu-dortmund.de >> Kindertagesbetreuung. Zugriff 29.09.2012); drittens Ergebnisse einer wei-
teren Befragung der Stadt Dortmund bei Familien mit Kindern im Alter von unter drei Jahren zu Förder- und Bildungsangeboten (vgl. 
Bröring/Pothmann/Westheide 2012). Bei Erscheinen des zweiten kommunalen Bildungsberichts für die Stadt Dortmund werden die 
Daten insbesondere mit Blick auf die Inanspruchnahme von Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung nicht mehr 
aktuell sein, zumal seit 01.08.2013 Eltern mit Kindern ab dem Alter von einem Jahr einen Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz 
in einer Kindertageseinrichtung oder bei einer Tagespflegeperson haben. Es ist zu berücksichtigen, dass sich hierüber gegenüber den 
folgenden Ausführungen in diesem Kapitel die Rahmenbedingungen und die daraus resultierenden Herausforderungen für kommu-
nalpolitisches Handeln verändert und weiterentwickelt haben.
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Dreijährigen bis zum Schuleintritt (Kap. 2.2.3). Berücksichtigt wird in diesem Kapitel jeweils auch die Auswer-
tungsperspektive nach den Stadtteilen.8 

2.2.1 Rahmendaten zur öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung
In Dortmund gibt es, nach eigenen Angaben der Kommune, zurzeit9 291 Einrichtungen, die Kindertagesbe-
treuung anbieten, davon befinden sich 182 in freier und 109 in öffentlicher Trägerschaft (FABIDO).10 Die Zahl 
der Plätze in Kindertageseinrichtungen für Kinder vor dem Schuleintritt liegt für 2012/2013 nach Angaben des 
Jugendamtes der Stadt Dortmund bei 17.689. Davon entfallen 14.933 auf die Altersgruppe 3 Jahre bis zum 
Schuleintritt (84%) sowie 2.756 auf die unter Dreijährigen (16%). Gerade für die unter Dreijährigen sind die 
Plätze in der Kindertagespflege ein weiteres wichtiges Angebot im Rahmen öffentlich organisierter Kinderta-
gesbetreuung. Hierfür müssen für die genannte Altersgruppe noch einmal 1.280 beim Jugendamt bekannte 
Plätze mit hinzu gezählt werden.

Im Auftrag des Jugendamtes werden in Dortmund Tagespflegepersonen von sechs Trägern betreut und qualifi-
ziert. Kindertagespflege stellt dabei eine flexible Betreuungsform dar, die es ermöglicht, das Kind in zeitlich ange-
passter Form im eigenen Haushalt oder in anderen, meist familienähnlichen Strukturen betreuen zu lassen. Dabei 
kann das Kind sowohl einzeln als auch in einer kleinen Gruppe von bis zu fünf Kindern (pro Tagespflegeperson) 
versorgt werden. Nicht zuletzt für Einzelkinder und Kinder von Alleinerziehenden kann dies einen wichtigen Teil 
des Aufwachsens darstellen. Als weiterer Vorzug der Kindertagespflege gelten die individuellere Förderung des 
Kindes und die Vermeidung eines häufigen Wechsels von Bezugspersonen (vgl. BMFSFJ o.J., S. 3).

Angebote der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung sind multifunktional. Es geht dabei nicht nur um 
die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, sondern auch um Bildung, Förderung und mit Blick auf die sozialen 
Unterschiede um Chancengleichheit (vgl. Bien/Rauschenbach/Riedel 2006, S. 319f.; Roßbach/Riedel 2011). Im 
Vordergrund steht allerdings nach wie vor der Beitrag einer öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung hin 
zu einer verbesserten Vereinbarkeit von Familie und Beruf, und zwar insbesondere für Mütter (vgl. van Santen 
2005, S.156). 

2.2.2 Unter Dreijährige in öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung 
Ab August 2013 hat jedes Kind mit Vollendung des ersten Lebensjahres einen Rechtsanspruch auf Kinder-
betreuung (vgl. BMFSFJ 2011, S. 9). Der Ausbau der Kindertagesbetreuung wird aktuell von Bund, Ländern 
und vor allem Kommunen vorangetrieben. Es ist nicht schwer zu prognostizieren, dass in der nächsten Zeit 
der „U3-Ausbau“ eines der bestimmenden Themen im kommunalpolitischen Raum sein wird. Dies wird in 
Dortmund nicht anders als in anderen Städten sein, zumal wenn davon ausgegangen werden kann, dass es in 
den allermeisten Kommunen zumindest eng werden wird, zum vorgegebenen Zeitpunkt sämtliche Elternwün-
sche nach einem „U3-Platz“ im Rahmen des Rechtsanspruchs zu erfüllen (vgl. Fuchs-Rechlin 2011). Da sind die 
Kinder, bei denen der Wunsch nach einer Förderung im Rahmen der öffentlich organisierten Kindertagesbe-
treuung in erster Linie nicht einmal von den Eltern kommt, noch gar nicht berücksichtigt.

8 Regionale Disparitäten gelten für das Angebot und die Inanspruchnahme öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung nicht nur für 
Bundesländer und Kommunen (vgl. z.B. Lange/Schilling 2010; Statistische Ämter 2011), sondern auch innerhalb einer Kommune zwi-
schen den Stadtteilen. Derartige Differenzen bedeuten für Familien und Kinder ungleiche Zugänge zu institutionalisierten Angeboten 
frühkindlicher Bildung, Betreuung und Erziehung können zu Benachteiligungen führen bzw. diese verstärken. Bei den Gründen für 
diese Unterschiede in Dortmund wie auch in anderen Kommunen können nachfrageinduzierte sowie angebotsinduzierten Faktoren 
von Bedeutung sein. Sie stellen die Folie dar, auf deren Grundlage Angebote im frühkindlichen Bereich ausgestaltet und gesteuert 
werden können.

9 Die Angaben zum Stand der Plätze sowie zur Anzahl der Kinder und Quoten beziehen sich auf August 2012 bzw. den Beginn des 
Kindergartenjahres 2012/2013 (vgl. Stadt Dortmund 2012).

10 FABIDO: Familienergänzende Bildungseinrichtungen für Kinder in Dortmund. ww.fabido.dortmund.de. Zugriff 29.09.2012.
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In den Tageseinrichtungen für Kinder der Stadt Dortmund werden nach Angaben des Jugendamtes der Stadt – 
Stand August 2012 – insgesamt 2.756 Betreuungsplätze für 15.068 Kinder unter drei Jahren angeboten. Das 
entspricht einer Quote von 18,3 Prozent. Darüber hinaus stehen für die Betreuung der unter Dreijährigen noch 
1.280 Plätze in der Kindertagespflege zur Verfügung. Bezogen auf die Anzahl der Kinder unter drei Jahren 
ergibt das eine Quote von 9 Prozent. Addiert man die Platzzahlen der Kindertageseinrichtungen und der Kin-
dertagespflege, ergibt das eine Quote von rund 27 Prozent. Das bedeutet, dass für 4.036 von 15.068 Kindern 
unter drei Jahren ein Platz in einer öffentlich organisierten Betreuung zur Verfügung steht.11

Da über die fortlaufende Datenerfassung des Jugendamtes zwar die Angebotssituation detailliert dargestellt 
werden kann, nicht aber die Inanspruchnahme nach den Lebenslagen der Familien, ist man diesbezüglich auf 
weitere Datenquellen angewiesen. Im Rahmen des Projektes „Jugendamtsspezifische Elternbefragung zum 
Betreuungsbedarf von unter dreijährigen Kindern“, kurz „Elternbefragung U3“ (www.forschungsverbund.
tu-dortmund.de >> Kindertagesbetreuung), wurde auch für Dortmund untersucht, ob und zu welchem Anteil 
Kindertagesbetreuung von Eltern mit Kindern unter drei Jahren in Anspruch genommen wird.12 Die 2012 
durchgeführte „Elternbefragung U3“ hat diesbezüglich gezeigt, dass 11 Prozent der unter Dreijährigen13 in 
Kindertageseinrichtungen sowie 8 Prozent von einer Tagespflegeperson betreut werden. Demnach befinden 
sich 19 Prozent der unter Dreijährigen in einer öffentlich organisierten Betreuung (vgl. Tabelle II.3/1).

Möglicherweise sind die Unterschiede zwischen den genannten Datenquellen nicht zuletzt auch auf die un-
terschiedlichen Erfassungsperspektiven oder auch die nicht identischen Erfassungszeitpunkte zurückzuführen. 
Dies kann hier nicht abschließend geklärt werden.

Da es im Folgenden insbesondere um die Frage nach sozialen Ungleichheiten bei der Inanspruchnahme von 
Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung geht, soll untersucht werden, inwiefern sich 
Differenzen bei der Inanspruchnahme nach dem Alter des Kindes (Kap. 2.2.2.1), nach der Familienkonstellati-
on (Kap. 2.2.2.2), nach dem Bildungsstatus der Eltern (Kap. 2.2.2.3), nach einem Migrationshintergrund der 
Familie (Kap. 2.2.2.4) oder auch nach dem Erwerbsstatus der beiden Elternteile zeigen (Kap. 2.2.2.5). Hierzu 
wird auf die Ergebnisse der „Elternbefragung U3“ zurückgegriffen.

2.2.2.1 Inanspruchnahme steigt mit Alter des Kindes
Betrachtet man die Ergebnisse der „Elternbefragung U3“ nach den Altersjahren der Kinder, ist zu konstatieren, 
dass 95 Prozent der unter EinJährigen überwiegend familiär, also von den Eltern und/oder Großeltern betreut 
werden. Mit steigendem Alter der Kinder nimmt der Anteil der familiären Betreuung ab. Werden von den Ein-
jährigen noch 82 Prozent ausschließlich im familiären Kontext betreut, sind es bei den Zweijährigen nur noch 
67 Prozent.

Dagegen besuchen bereits 21 Prozent der Zweijährigen eine Kindertageseinrichtung und 11 Prozent werden 
von einer Tagespflegeperson betreut (vgl. Tabelle II.3/1). Das bedeutet, dass sich 32 Prozent der zweijährigen 

11 Diese Angaben beziehen sich auf Daten des Jugendamtes der Stadt Dortmund für das „Kita-Jahr 2012/2013 (vgl. Stadt Dortmund 
2012). Bestätigt werden diese Ergebnisse durch Daten aus KiBiz.Web. In einer Auswertung für den Bildungsbericht Ruhr wird auf 
dieser empirischen Basis eine Inanspruchnahmequote von knapp 26 Prozent für 2011 ausgewiesen (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, 
S. 57 f.)

12 Die „Jugendamtsspezifische Elternbefragung zum Betreuungsbedarf U3“, kurz: „Elternbefragung U3“, ist ein Kooperationsprojekt 
des Deutschen Jugendinstituts, des Forschungsverbundes Deutsches Jugendinstitut e.V./Technische Universität Dortmund sowie des 
Instituts für soziale Arbeit e.V. Die nachfolgenden empirischen Befunde beziehen sich – sofern keine andere Quelle angegeben – auf 
die Ergebnisse der „Elternbefragung U3“ in Dortmund (vgl. auch Forschungsverbund DJI/TU Dortmund/Institut für soziale Arbeit 
2012).

13 Laut Kommunalstatistik lebten zum Zeitpunkt der Befragung 14.048 unter Dreijährige in Dortmund, von denen 13.896 in die Stich-
probe eingeflossen sind. Nach Abschluss der Erhebungsphase haben insgesamt Eltern von 4.864 Kindern unter drei Jahren an der 
Befragung teilgenommen. Die Rücklaufquote der Befragung liegt somit bei 35 Prozent.
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Kinder in Dortmund in einer öffentlichen Betreuung befinden. Die Inanspruchnahme von Angeboten der öf-
fentlich organisierten Kindertagesbetreuung folgt mit Blick auf das Alter der Kinder einer typischen Verteilung: 
Mit dem Alter der Kinder steigt die Inanspruchnahme dieser Angebote an. Dabei werden von Kindern im Alter 
unter zwei Jahren vorwiegend Tagespflegeangebote genutzt, während ältere Kinder deutlich häufiger Tages-
einrichtungen besuchen (vgl. Autorengruppe 2012, S. 53f.).14

Tabelle II.2/1
Inanspruchnahme von Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung nach dem 
Alter der Kinder (Dortmund 2012)

Unter Einjährige Einjährige Zweijährige Unter Dreijährige

Betreuungs-

situation  n  %  n  %  n  %  n  % 

Insgesamt 1.415 100 1.597 100 1.738 100 4.750 100

 darunter 

in einer Kita 28 2 121 8 371 21 520 11

 bei einer Tages-

pflegeperson 35 2 156 10 189 11 380 8

Quelle: Elternbefragung U3 in Dortmund 2012

2.2.2.2 Inanspruchnahme unterscheidet sich nicht nach Familienkonstellation
Mit Blick auf die Partnerschaftsform der Eltern ist festzustellen, dass die öffentlich organisierte Betreuung 
der Kinder unter drei Jahren von 15 Prozent bei Kindern aus Partnerschaften mit getrennten Wohnungen bis 
hin zu 21 Prozent bei Kindern von Alleinerziehenden reicht. Wenn die Eltern verheiratet sind, wird bei der 
Inanspruchnahme von öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung der Gesamtwert von 19 Prozent er-
reicht.15 Bemerkenswert ist, dass es hinsichtlich der Familienkonstellation keine gravierenden Unterschiede in 
der Inanspruchnahme von öffentlich organisierter Betreuung gibt. Lediglich die Kinder aus Partnerschaften mit 
getrennten Wohnungen werden etwas seltener öffentlich betreut als andere Kinder (vgl. Tabelle II.2/2).

14 Die Inanspruchnahme der Kindertagespflege von Familien mit Kindern im Alter von unter drei Jahren ist für Dortmund vergleichsweise 
hoch. Dies bestätigen die Ergebnisse von Bröring/Pothmann/Westheide (2012, S. 12 f.), wenn hier auf der Grundlage einer Elternbe-
fragung für Dortmund aus dem Jahre 2011 ein Anteil von etwa 40 Prozent für die Kindertagespflege bei der Betreuung von unter 
Dreijährigen festgestellt wird, während insgesamt für Westdeutschland Quoten von 20 Prozent bis 30 Prozent je Kommune die Regel 
sind.

15 Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt eine durch die Stadt Dortmund durchgeführte Elternbefragung für das Jahr 2011. In den Analy-
sen arbeiten Bröring/Pothmann/Westheide (2012, S. 14 f.) heraus, dass die Inanspruchnahmequote bei Alleinerziehenden um knapp 
fünf Prozentpunkte höher liegt.
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Tabelle II.2/2: 
Inanspruchnahme von Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung nach dem 
Familienstatus (Dortmund 2012)

allein-

erziehend

Partnerschaft 

mit getrennten 

Wohnungen

Nicht eheliche

Lebens-

gemeinschaft Ehe Gesamt

 n  %  n  %  n  %  n  %  n  % 

Gesamt davon… 349 100 128 100 666 100 3.617 100 4.760 100

in einer 

Tageseinrichtung 47 13 13 10 62 9 406 11 528 11

bei einer 

Tagespflegeperson 25 7 6 5 69 10 278 8 378 8

Gesamt in öffentl. 

Betreuung 72 21 19 15 131 20 684 19 906 19

Quelle: Elternbefragung U3 in Dortmund 2012, eigene Darstellung

 
Beim Blick auf die Art der Betreuung zeigt sich, dass die Kinder – mit Ausnahme der Kinder aus nicht ehelichen 
Lebensgemeinschaften – in den unterschiedlichen Familienkonstellationen überwiegend in einer Kinderta-
geseinrichtung betreut werden. Während die Inanspruchnahmequote der Betreuung in einer Tageseinrich-
tung von 9 Prozent der Kinder aus nicht ehelichen Lebensgemeinschaften bis zu 13 Prozent bei Kindern von 
Alleinerziehenden reichen, liegt die Quote für die Betreuung durch eine Tagespflegeperson zwischen 5 Prozent 
bei Kindern aus Partnerschaften mit getrennten Wohnungen und 10 Prozent bei Kindern aus nicht ehelichen 
Lebensgemeinschaften (vgl. Tabelle II.2/2). 

2.2.2.3 Bildungsnahe Familien nehmen mehr Kita-Plätze in Anspruch
In der „Elternbefragung U3“ wurde auch nach dem Bildungsstatus16 gefragt. Hierbei zeigt sich bei insgesamt 
allerdings geringen Unterschieden, dass öffentlich organisierte Tagesbetreuung am stärksten von Eltern mit einem 
Hochschulabschluss in Anspruch genommen wird. Die Betreuungsquote der Kinder liegt hier bei 30 Prozent 
(n=384). Im Vergleich dazu werden die Kinder von Eltern, die (noch) keinen Schulabschluss bzw. einen Hauptschul-
abschluss haben, nur zu 11 Prozent (n=22 bzw. n=64) öffentlich betreut. In Kindertageseinrichtungen liegt die 
Betreuungsquote zwischen 9 Prozent (n=50) bei Kindern, deren Eltern einen Haupt- bzw. einen Realschulabschluss 
haben, und 14 Prozent (n=184) bei Kindern von Eltern mit einem Hochschulabschluss (vgl. Abbildung II.2/1).

Die Betreuung durch eine Tagespflegeperson wird in einem noch deutlicheren Maße von Eltern, die einen 
Hochschulabschluss haben, in Anspruch genommen. Während 16 Prozent (n=200) der Kinder von Eltern mit 
einem Hochschulabschluss von einer Tagespflegeperson betreut werden, sind es bei Eltern, die (noch) keinen 
Schulabschluss haben, nur ein Prozent der Kinder (n=2). Auch bei Kindern von Eltern mit einem anderen 
Bildungsstatus (Haupt-, Realschulabschluss, Abitur) liegt die Betreuungsquote in der Tagespflege deutlich unter 
der der Kinder, deren Eltern einen Hochschulabschluss haben (vgl. Abbildung II.2/1).

Neben der „Elternbefragung U3“ für Dortmund bestätigen sich diese Ergebnisse nicht nur in der Eltern-
befragung für Dortmund 2011 (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012), sondern auch die Daten der DJI-

16 Auf eine ausführliche methodische Erläuterung der Abfrage zum Bildungsstatus und die daraus folgenden Annahmen für die Auswer-
tungen im Rahmen der „Elternbefragung U3“ muss an dieser Stelle verzichtet werden. 
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Untersuchung „Aufwachsen in Deutschland: Alltagswelten“, kurz AID:A, bestätigen, dass es in der Nutzung 
von außerfamiliärer Betreuung einen deutlichen Unterschied hinsichtlich des Bildungsstatus der Eltern gibt. So 
nehmen 20 Prozent der Kinder, deren Mütter höchstens einen Hauptschulabschluss haben, öffentlich organi-
sierte Tagesbetreuung in Anspruch, bei Kindern, deren Mütter einen Hochschulabschluss erreicht haben, sind 
es hingegen 50 Prozent.

Diese Befunde verdeutlichen, dass Kinder, deren Eltern einen eher geringen Bildungsstatus haben, unterpro-
portional von dem öffentlichen Angebot erreicht werden. Laut Roßbach und Riedel (2011, S.11) ist für die ge-
ringe Nutzung einer öffentlich organisierten Betreuung vermutlich aber nicht nur das Angebot verantwortlich. 
Auch soziale oder individuelle Nutzungspräferenzen sowie das (fehlende) Wissen um die Bedeutsamkeit einer 
familienergänzenden Erziehung, Bildung und Betreuung in der frühen Kindheit sind hier von Bedeutung.

Abbildung II.2/1
Inanspruchnahme von Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung nach dem 
formalen Bildungsstatus der Eltern (Dortmund 2012)

Quelle: Elternbefragung U3 in Dortmund 2012, eigene Darstellung
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2.2.2.4 Inanspruchnahme U3 – auch eine Frage der Kultur
Angebote der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung für Kinder im Alter von unter drei Jahren werden 
- mit Blick auf den Migrationshintergrund – von Familien, die schon länger in Deutschland leben bzw. keinen 
Migrationshintergrund haben, häufiger genutzt. Die Analysen von Bröring/Pothmann/Westheide (2012, S. 
24f.) auf der Datengrundlage einer Elternbefragung in Dortmund 2011 veranschaulichen dies: So beanspru-
chen 19 Prozent der Familien mit Migrationshintergrund in erster Generation (Elterngeneration) einen Platz in 
einer Kindertageseinrichtung oder nehmen eine Tagespflegeperson in Anspruch, bei Familien in zweiter Gene-
ration (Großelterngeneration) sind das schon 28 Prozent. Familien ohne Migrationshintergrund nutzen institu-
tionelle Betreuungsmöglichkeiten mit 32 Prozent am häufigsten. Damit bestätigen sich Ergebnisse zur Nutzung 
von „U3-Angeboten“ für Deutschland insgesamt. Hier zeigt sich ebenfalls eine höhere Inanspruchnahme von 
Kindertagesbetreuung für unter Dreijährige von Familien ohne Migrationshintergrund im Vergleich zu Familien 
mit Migrationshintergrund. 2010 lag die Inanspruchnahmequote Ersterer bei 28 Prozent und Letzterer bei 12 
Prozent (vgl. BMFSFJ 2011, S. 45).

Ein weiteres Merkmal für einen Migrationshintergrund ist die in der Familie gesprochene Sprache. Hierzu sind 
für Dortmund im Rahmen der „Elternbefragung U3“ Daten erhoben worden. Diesbezüglich ist festzustellen, 
dass der Anteil der Kinder, die sich in einer öffentlich organisierten Betreuung befinden, bei den Kindern, 
deren Eltern hauptsächlich Deutsch sprechen, mit 21 Prozent (n=716) am höchsten liegt. Kinder, deren Eltern 
hauptsächlich eine andere Sprache sprechen, werden zu 16 Prozent (n=70) öffentlich betreut, während Kinder 
von Eltern, die beide Sprachen gleich oft sprechen – bilinguale Familien –, sich nur zu 13 Prozent (n=119) in 
einer öffentlich organisierten Betreuung befinden. In Hinblick auf die Art der öffentlichen Betreuung zeigt sich 
zusätzlich, dass die Betreuung in einer Tageseinrichtung von allen Eltern – unabhängig von der überwiegend 
im Haushalt gesprochenen Sprache – gegenüber einer Betreuung durch eine Tagespflegeperson vorgezogen 
wird. Auch diese Ergebnisse für Dortmund korrespondieren mit Verteilungen auf der Bundesebene bzw. für 
Westdeutschland. 

2.2.2.5 U3-Angebote als Ermöglichungsstrategie zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf –  
     ein Blick auf die Erwerbskonstellationen
Bezogen auf die Erwerbstätigkeit der Eltern ist auf der Grundlage der „Elternbefragung U3“ für Dortmund zu 
konstatieren, dass die Inanspruchnahmequote von öffentlich organisierter Tagesbetreuung am höchsten ist, 
wenn beide Eltern erwerbstätig sind (47%; n=630). Kinder aus Familien, in denen nur ein Elternteil erwerbstä-
tig bzw. beide Elternteile oder die alleinerziehende Person erwerbslos sind, werden nur zu 8 Prozent (n=211) 
bzw. 9 Prozent (n=55) öffentlich betreut (vgl. Abbildung II.2/2). Die starken Differenzen bezogen auf den 
Erwerbsstatus der Eltern und der Inanspruchnahme öffentlich organisierter Betreuung zeigen sich sowohl für 
die Betreuung in einer Tageseinrichtung als auch für die Betreuung durch eine Tagespflegeperson. Deutlich 
wird hierüber die arbeitsmarktpolitische Funktion einer öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung mit Blick 
auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf (vgl. Roßbach/Riedel 2011). Oder anders formuliert: Die Ergebnisse 
weisen darauf hin, dass, sofern beide Elternteile erwerbstätig sind bzw. die alleinerziehende Person erwerbstä-
tig ist, diese Personen auch auf eine Tagesbetreuung für ihr Kind angewiesen sind. Die hohe Inanspruchnahme 
von öffentlich organisierter Betreuung erklärt sich dann aus dem Rechtsanspruch aufgrund der Erwerbstätig-
keit der Eltern (§24 Abs. 3 Satz 1 SGB VIII). Diese rechtliche Grundlage ist auch maßgeblich für die „Vergabe-
praxis“ von Plätzen für Kinder im Alter von unter drei Jahren, auch wenn dies mitunter einer Verteilung der 
vorhandenen Plätze unter der Perspektive der Förderung der Kinder und mehr Bildungsgerechtigkeit entge-
gensteht. Bemerkenswert ist allerdings, dass Kinder, deren Eltern beide erwerbstätig sind bzw. bei denen der 
alleinerziehende Elternteil erwerbstätig ist, seltener mit fünf Tagen in der Woche betreut werden als Kinder, bei 
denen nur ein Elternteil erwerbstätig ist, bzw. Kinder, deren Eltern beide erwerbslos sind.
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2.2.2.6 Betreuungswünsche und Betreuungsbedarf – eine Frage des Alters
Im Rahmen „Elternbefragung U3“ wurden für die Stadt Dortmund neben der tatsächlichen Inanspruchnahme 
von Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung auch die Wünsche der Eltern zur Betreu-
ungssituation abgefragt.17 Nach diesen Angaben ist hinsichtlich des generellen Betreuungswunsches18 von 
58 Prozent (n=8.016) für die unter Dreijährigen auszugehen. Differenziert nach den Alterskohorten zeigen sich 
deutliche Unterschiede. Während der Betreuungswunsch für unter Einjährige noch bei 29 Prozent (n=1.346) 
liegt, steigt er mit zunehmendem Alter der Kinder deutlich an. Für einjährige Kinder liegt der Betreuungs-
wunsch schon bei 59 Prozent (n=2.684), für die Zweijährigen sogar bei 85 Prozent (n=3.986). Zieht man die 
aktuelle Betreuungssituation der Kinder hinzu, zeigt sich, dass der Betreuungswunsch für unter Dreijährige 
insgesamt bei Kindern, die derzeit ohne öffentliche Betreuung sind, mit 43 Prozent (n=5.973) deutlich höher 
ausfällt als bei Kindern, die derzeit öffentlich betreut werden (15%; n=2.043). Hierüber wird deutlich, dass 
sich scheinbar einige Eltern, deren Kinder sich bereits in einer öffentlich organisierten Betreuung befinden, 
zusätzliche Betreuungszeit für ihre Kinder wünschen.

Da nicht davon auszugehen ist, dass alle geäußerten Betreuungswünsche zu einem tatsächlichen Betreuungs-
bedarf führen19, werden im Rahmen der „Elternbefragung U3“ anhand der Untersuchungen des DJI-Surveys 
AID:A Faktoren berücksichtigt, die es ermöglichen, aus den geäußerten Wünschen einen Betreuungsbedarf zu 
ermitteln. Legt man diese zugrunde, so liegt der Bedarf für die unter Dreijährigen bei 46 Prozent. Differenziert 
nach den Altersjahren der Kinder ergibt die Neuberechnung der Daten einen Betreuungsbedarf von 23 Prozent 
für unter Einjährige, 47 Prozent für Einjährige sowie 70 Prozent für die zweijährigen Kinder.

Im Rahmen der „Elternbefragung U3“ wurde in den Berechnungen zum Betreuungsbedarf noch nicht berück-
sichtigt, dass es für die unter einjährigen Kinder im Vergleich zu den Kindern im Alter von einem Jahr bis zum 
Schuleintritt keinen einklagbaren Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz gibt. Hier gibt es lediglich eine 
objektiv-rechtliche Gewährleistungsverpflichtung der Kommune, Plätze für diese Kinder zu schaffen.20 

In der „Elternbefragung U3“ konnten nicht alle der genannten Kriterien berücksichtigt werden. Hier wurde 
lediglich das Kriterium der Erwerbstätigkeit beider Elternteile bzw. des alleinerziehenden Elternteils abgefragt. 
Allerdings konzentriert sich die Gewährleistungsverpflichtung der Kommune auch auf diesen Bereich. Unter 
Berücksichtigung der Erwerbstätigkeit der Eltern von den unter einjährigen Kindern ergibt sich so ein korrigier-
ter Betreuungswunsch von 10 Prozent (n=470) statt zuvor 29 Prozent (n=1.327). Durch die Veränderung bei 
den unter Einjährigen verringert sich auch der Betreuungswunsch für die unter Dreijährigen insgesamt. Dieser 
liegt nun bei 52 Prozent statt bisher 58 Prozent. Berücksichtigt man zur Abschätzung des Betreuungsbedarfs 
noch die Faktoren aus AID:A, so ergibt sich für die Stadt Dortmund ein Betreuungsbedarf von 8 Prozent für die 
unter Einjährigen und 41 Prozent für die unter Dreijährigen insgesamt (vgl. Tabelle II.2/3). 

17 Dabei ging es nicht nur um die Frage, inwiefern generell ein Angebot gewünscht wird, sondern auch, in welchem Umfang und damit 
verbunden noch konkreter für welche Tage und zu welchen Uhrzeiten sich die Eltern ein Betreuungsangebot wünschen.

18 Bei dem generellen Betreuungswunsch handelt es sich um eine generelle öffentliche Betreuung, die von den Eltern – unabhängig 
davon, ob die Kinder aktuell betreut werden und unter der Bedingung freier Wahlmöglichkeiten – gewünscht wird. Dabei ist es uner-
heblich, ob die Betreuung in einer Tageseinrichtung oder bei einer Tagespflegeperson gewünscht ist.

19 So weisen z.B. Roßbach/Riedel (2011, S. 12) darauf hin, dass der Wunsch an Betreuungsplätzen nicht immer mit dem Betreuungs-
bedarf gleichgesetzt werden kann, da viele Eltern sich zwar einen Platz wünschen, ihn aber, sobald er verfügbar ist, nicht unbedingt 
annehmen. Eine Erklärung für dieses Phänomen sehen die Autoren darin, dass Betreuungsplätze dann angenommen werden, wenn 
sie auch den Wünschen der Eltern entsprechen. Zudem ist es aber auch möglich, dass insbesondere die Mütter ein Problem damit 
haben, sich so früh für einen längeren Zeitraum von ihrem Kind zu trennen.

20 Voraussetzung ist, dass eines der folgenden Kriterien gemäß § 24 Abs. 3 SGB VIII erfüllt ist: die Erziehungsberechtigten a) einer 
Erwerbstätigkeit nachgehen, eine Erwerbstätigkeit aufnehmen oder Arbeit suchend sind, b) sich in einer beruflichen Bildungsmaßnah-
me, in der Schulausbildung oder Hochschulausbildung befinden oder c) Leistungen zur Eingliederung in Arbeit im Sinne des Zweiten 
Buches erhalten. Lebt das Kind nur mit einem Erziehungsberechtigten zusammen, so tritt diese Person an die Stelle der Erziehungsbe-
rechtigten (vgl. Forschungsverbund DJI/TU Dortmund/Institut für soziale Arbeit, S. 46 f.).



45

Teil II – Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

Tabelle II.2/3
Genereller Betreuungswunsch von Eltern mit dezidiertem Rechtsanspruch 

unter Einjährige in %

Einjährige 

in %

Zweijährige 

in %

unter Dreijährige 

gesamt in %

Wunsch 10 59 85 52

Bedarf 8 47 70 41
 
Quelle: Elternbefragung U3 in Dortmund 2012

2.2.3 Kinder zwischen drei Jahren und Schuleintritt in der Kindertagesbetreuung
Der erste öffentlich organisierte Bildungsort außerhalb der Familie, den in Deutschland inzwischen nahezu alle 
Kinder mehrere Jahre durchlaufen, ist aufgrund des Mitte der 1990er-Jahre umgesetzten Rechtsanspruchs auf 
einen Kindergartenplatz sowie eines entsprechenden Bedarfs und einer dazu passenden Einstellung aufseiten 
der Eltern die Kindertageseinrichtung. Dies stellt bildungspolitisch, sozialpolitisch, aber auch arbeitsmarktpoli-
tisch – Stichwort: Vereinbarkeit von Familie und Beruf – eine entscheidende Weiterentwicklung für die Bundes-
republik dar (vgl. Rauschenbach 2009). 

Dieser Befund zeigt sich auch in den Ergebnissen für die Stadt Dortmund. Mit Blick auf die 14.721 Kinder im 
Alter von drei Jahren bis zum Schuleintritt bieten nach Angaben des Jugendamtes der Stadt Dortmund die 291 
Tageseinrichtungen insgesamt 14.933 Betreuungsplätze an (vgl. Stadt Dortmund 2012).21 Mit diesem Verhältnis 
ist von einer Erfüllung des Rechtsanspruchs für Familien mit Kindern im Alter von drei Jahren bis zur Einschulung 
auszugehen. 

Auch für Dortmund zeigt sich somit, dass der Besuch einer Kindertageseinrichtung bis zur Einschulung zur 
Normalität des Aufwachsens gehört. Dass in diesem Kontext die Bildung, Betreuung und Erziehung von 
Kindern zwischen drei Jahren und dem Schuleintritt gerade im Vergleich zur Situation der unter Dreijährigen 
vergleichsweise wenig im politischen Raum diskutiert werden – zumindest nicht mit dieser Präsenz und Reich-
weite – kann man zunächst als ein positives Signal deuten. Gleichwohl gibt es auch hier neuralgische Punkte 
– beispielsweise das Angebot an Ganztagsplätzen in den Einrichtungen. Von den 14.933 Plätzen in Dortmund 
für die genannte Altersgruppe sind 5.962 (ca. 40%) als Ganztagsplätze ausgewiesen.22

2.3 Förder- und Bildungsangebote für Familien und Kinder in den ersten Lebensjahren
Der Bildungsbericht 2012 hebt im Kapitel zur frühkindlichen Bildung, Betreuung und Erziehung hervor, dass 
es bei aller Bedeutung der Kindertagesbetreuung auch Bildungsorte neben Angeboten der öffentlich organi-
sierten Kindertagesbetreuung in den ersten Lebensjahren gibt. Hierzu gehört insbesondere auch die Familie 
selber (vgl. Autorengruppe 2012). So wichtig dieser Bereich auch im Rahmen einer kommunalen Infrastruktur 
für elementare Bildung ist, so defizitär ist auch die Datenlage in diesem Bereich – denkt man insbesondere an 
die Familienbildung. Ferner ist für die kommunale Berichterstattung zu konstatieren, dass abgesehen von einer 

21 Allerdings sind in dieser Rechnung Kinder aus den Nachbarkommunen, die eine Dortmunder Kindertageseinrichtung besuchen, mit 
berücksichtigt. 

22 Nicht aufgeklärt werden können an dieser Stelle die diesbezüglich doch erheblichen Abweichungen zur amtlichen Kinder- und 
Jugendhilfestatistik. So weist das Statistische Bundesamt für die Stadt Dortmund einen Anteil von rund 32 Prozent von allen Kindern 
in den Kindertageseinrichtungen im Ganztag aus (vgl. Statistisches Bundesamt 2011; eigene Berechnungen). Dies wäre im Vergleich 
zu anderen Ruhrgebietsstädten wie Essen, Hamm oder Herne mit Werten zwischen 30 Prozent und 40 Prozent ein vergleichsweise 
niedriger Wert. Einerseits, andererseits wird über die amtlichen Daten auch angedeutet, dass das Angebot an Ganztagsplätzen besser 
ist als das in Duisburg (19%) oder Gelsenkirchen (24%) (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, Anhang).
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verbesserungswürdigen Datenlage die Potenziale von Schnittstellen zwischen den Feldern des Erziehungs-, Bil-
dungs- und Gesundheitswesens – beispielsweise zwischen einer Bildungsberichterstattung und einer Gesund-
heitsberichterstattung – gar nicht bzw. unzureichend genutzt werden (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 66).

Die nachfolgenden Ausführungen werden nunmehr nicht die Module einer Bildungsinfrastruktur für Familien mit 
Kindern in den ersten Lebensjahren neben den Angeboten der öffentlichen Kindertagesbetreuung für die Stadt 
Dortmund in den Blick nehmen, beispielsweise bezogen auf die Angebotssituation der Schwangerschaftsbera-
tungsstellen, der Erziehungsberatung, der Familienbildung oder auch die erweiterten Angebote der Familienzent-
ren. Auch soll an dieser Stelle nicht vollständig auf die Nutzung der vorhandenen Infrastruktur durch Familien mit 
Kindern in einem noch nicht schulpflichtigen Alter eingegangen werden. Im Folgenden wird – wie schon bei den 
Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung – die Nutzerperspektive eingenommen und damit 
das Inanspruchnahmeverhalten der Familien mit Kindern fokussiert. Die Stadt Dortmund hat 2011 hierzu eine Be-
fragung von Familien mit Kindern im Alter von unter drei Jahren zur Inanspruchnahme und den Interessenlagen 
hinsichtlich frühkindlicher Förder- und Bildungsangebote als Unterstützungsleistungen für Familien durchgeführt 
(vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012). Hierauf beziehen sich die nachfolgenden Ausführungen.23 

Förder- und Bildungsangebote stellen neben Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung 
oder auch die hier nicht weiter beachteten Eltern-Kind-Gruppen (vgl. dazu Bröring/Pothmann/Westheide 2012, 
S. 33ff.) für Eltern die Möglichkeit dar, sich über verschiedene Themen zu informieren und zu bilden oder ihr 
Kind in bestimmten Bereichen zu fördern. Das Ziel, hierüber in Dortmund lebende Familien zu stärken, wird 
auch durch die Angebote der vom Familien-Projekt der Stadt Dortmund etablierten dezentralen Familienbüros 
realisiert. Hier können sich die Eltern über Förder- und Bildungsangebote informieren und für sie passende 
Angebote finden, deren Anbieter häufig Kooperationspartner des Familien-Projekts sind. Familien zu stärken 
bedeutet in diesem Zusammenhang, den Familien den Zugang zu Förder- und Bildungsangeboten zu erleich-
tern und ihnen die Möglichkeit zu geben, von dem Wissen und den Erfahrungen von professionellen Anbie-
tern zu profitieren. Dabei werden sowohl Angebote zur Förderung des Kindes im Rahmen der sprachlichen 
und körperlichen Entwicklung gemacht als auch Bildungsangebote für Eltern. Die Veranstaltungen bieten den 
Familien – beispielsweise auch denen, die nicht auf das Wissen der eigenen Elterngeneration zurückgreifen 
können – Hilfestellungen, Anregungen und Rückhalt. So können sich die Eltern unter anderem über Erzie-
hung, Ernährung oder Freizeitaktivitäten informieren.

Im Folgenden werden zentrale Ergebnisse dieser Elternbefragung dargestellt. Hierzu wird zunächst auf das 
breite Spektrum der in Anspruch genommenen Förder- und Unterstützungsangebote für Dortmund verwiesen 
(Kap. 2.3). Die damit verbundenen Bedarfslagen werden in einem zweiten Teil im Horizont der unterschied-
lichen Lebenslagen der Familien betrachtet (Kap. 2.3.2). Ein dritter Teil untersucht die Gründe für eine z.T. 
hohe Quote bei der Nichtinanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten neben Tageseinrichtungen für 
Kinder und Kindertagespflege (Kap. 2.3.3).

2.3.1 „Bewegung und körperliche Entwicklung“ des Kindes stehen hoch im Kurs
Über die Hälfte der befragten Familien (55%) bekunden einen Bedarf24 an Bildungs- und Förderangeboten. Je 
nach thematischer Ausrichtung des Angebots wird eine „Bedarfsquote“ von bis zu 91 Prozent erreicht (vgl. 
Abbildung II.2/3) (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012, S. 51ff.). Jedoch bleibt die Inanspruchnahme meist 
weit hinter dem bekundeten Interesse zurück. So ergibt sich eine Inanspruchnahme von minimalen 13 Prozent  

23 Im Rahmen dieser Befragung von Familien mit Kindern im Alter unter drei Jahren aus Dortmund wurde 2011 erfasst, ob die Eltern 
ein bestimmtes thematisches Angebot beispielsweise „Musikalische Frühförderung“ bereits nutzen. Nahmen sie es nicht in Anspruch 
konnten sie angeben, ob sie daran Interesse haben oder nicht. 

24 Als Bedarf wird die Summe der Anteile der Familien, die ein Angebot in Anspruch nehmen, und der Familien, die Interesse an einem 
Angebot haben, bezeichnet.
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bis zu maximalen 51 Prozent. Dem steht ein Interesse von 39 Prozent bis zu 58 Prozent entgegen. Das heißt: 
Während bei der Inanspruchnahme nach Angebotsarten die Differenz bei 48 Prozentpunkten liegt, beträgt 
dies bei den bekundeten Interessenslagen mit Blick auf die Angebote lediglich 19 Prozentpunkte. Dies könnte 
ein Hinweis darauf sein, dass mitunter eine Inanspruchnahme eines Bildungs- oder Förderangebots nicht mög-
lich ist, da entsprechende Angebote für Familien fehlen.

 
Abbildung II.2/2

Bedarf an Förder- und Bildungsangeboten in ganz Dortmund nach Themen 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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Ein besonders hoher Bedarf besteht in Bezug auf Angebote zur „Bewegung und körperlichen Entwicklung“ 
(91%). Angebote zu diesem Thema werden von der Hälfte der befragten Familien in Anspruch genommen 
(51%) und weitere 40 Prozent  bekunden Interesse (vgl. Abbildung II.2/3). Ebenfalls besteht ein besonders 
hoher Bedarf an Bildungsangeboten zu „Freizeitaktivitäten“ (82%) und zur „Entwicklung des Kindes“ (75%). 
Beide Angebote zeichnen sich zudem durch eine recht hohe Inanspruchnahme aus (26% bzw. 28%). Die 
zweithöchste Nutzung ist in Bezug auf das Thema der „Ernährung“ zu beobachten (30%). Zusammen mit 39 
Prozent der Eltern, die ein Interesse an diesem Themenbereich artikulieren, liegt die Bedarfsquote bei fast 70 
Prozent. 

Der geringste Bedarf besteht an Angeboten zur „Gestaltung des Familienlebens“, nur etwas mehr als die 
Hälfte der Familien (55%) signalisiert hier Bedarf. Genutzt werden diese Angebote lediglich von 13 Prozent 
der antwortenden Eltern (vgl. Abbildung II.2/3). Auch „Sprache/Sprachentwicklung“ findet vergleichsweise 
wenig Anklang bei den Eltern, nur zwei Drittel der Befragten bekunden hierzu einen Bedarf. Der sehr geringen 
Inanspruchnahme von 15 Prozent steht jedoch ein verhältnismäßig großes Interesse von 52 Prozent entgegen. 
Die „Musikalische Frühförderung“ wird ebenfalls von einem geringen Teil der Familien genutzt (15%), jedoch 
besteht mit 58 Prozent das größte Interesse an diesem Thema. Dies könnte jeweils ein Hinweis auf fehlende 
passende Angebote für die beiden zuletzt genannten Bereiche sein. 
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Zur Einordnung der Dortmunder Ergebnisse können Daten des SOEP herangezogen werden. Die Ergebnisse 
des SOEP (Sozioökonomisches Panel 2006 und 2008) zeigen eine Inanspruchnahmequote von 59 Prozent für 
Bewegungs- und Sportangebote durch Kinder im Alter unter drei Jahren (vgl. Schmiade/Spieß 2010, S. 17) und 
bestätigen damit die hohen Inanspruchnahmewerte für die Stadt Dortmund. Gleichwohl ist im Vergleich der 
beiden Datenquellen die Nutzung der Bewegungs- und Sportangebote in Dortmund leicht unterdurchschnitt-
lich. Andere Angebote werden im Allgemeinen sowie auch in der Stadt Dortmund im Besonderen weitaus 
seltener in Anspruch genommen. So zeigt sich in den Ergebnissen für Dortmund wie auch in den SOEP-Daten 
eine deutlich höhere Inanspruchnahmequote von Bewegungsangeboten im Vergleich zu anderen Angeboten 
wie beispielsweise zum Thema Musik. Laut SOEP-Ergebnissen liegt die Inanspruchnahmequote hier bei 12 
Prozent, für die Stadt Dortmund wird mit 15 Prozent ein etwas höherer Wert erreicht.

Die Bedarfssituation ist damit verknüpft, wie viele Eltern sich nicht für ein Angebot interessieren. So lehnt 
fast jede zweite Familie Angebote zur „Gestaltung des Familienlebens“ ab (vgl. Abbildung II.2/3). Rund ein 
Drittel der Familien interessiert sich nicht für Sprachentwicklung oder Ernährungs- und Erziehungskurse. Etwas 
weniger stark fällt das Desinteresse bezüglich der „Musikalischen Frühförderung“ aus. Das Thema „Entwick-
lung des Kindes“ scheint für die meisten Eltern interessanter zu sein, dennoch gibt ein Viertel der Familien an, 
dass sie sich nicht für das Thema interessieren. Mit 18 Prozent werden Angebote zu „Freizeitaktivitäten“ am 
zweit seltensten von den Familien abgelehnt. Am seltensten und noch um 9 Prozentpunkte weniger, geben die 
Eltern an, dass sie kein Interesse an Angeboten zu „Bewegung/körperliche Entwicklung“ haben.

2.3.2 Bedarfslagen im Horizont der Lebenslagen von Familien
Unterschiede in der Inanspruchnahme oder dem Interesse an Förder- und Bildungsangeboten zeigen sich 
hinsichtlich der Lebenslagen der befragten Familien. Unterschieden werden soll dabei im Folgenden zwischen 
dem Familienstatus (Kap. 2.3.2.1), dem Bildungsniveau (Kap. 2.3.2.2), dem Migrationshintergrund (Kap. 
2.3.2.4) und der Erwerbskonstellation der Familien (Kap. 2.3.2.4). 

2.3.2.1 Alleinerziehende nutzen weniger Förder- und Bildungsangebote
Die verschiedenen Förder- und Bildungsangebote in Dortmund werden von Alleinerziehenden und Paarfamili-
en unterschiedlich stark in Anspruch genommen und präferiert (vgl. Tabelle II.2/4). Am häufigsten werden von 
beiden Gruppen Bewegungsangebote und Bildungsangebote zur „Ernährung“ sowie zur „Entwicklung des 
Kindes“ genutzt. Jedoch ist in der Quantität der Inanspruchnahme teilweise ein deutlicher Unterschied zwi-
schen Paarfamilien und Alleinerziehenden zu konstatieren. So nutzen etwas mehr als die Hälfte der Paarfamili-
en und nur ein Drittel der Alleinerziehenden ein Bewegungsangebot.

Bezüglich der Inanspruchnahme der Angebote zu den Themen „Ernährung“ und „Entwicklung des Kindes“ 
unterscheiden sich die Familien nicht. Ernährungskurse werden je von einem Drittel und Angebote zur „Ent-
wicklung des Kindes“ von je 28 Prozent der Familien besucht. Bezüglich der weiteren Thematiken sind die 
Prioritäten unterschiedlich. Grundsätzlich werden Angebote häufiger von Alleinerziehenden als von Paarfa-
milien besucht. Eine Ausnahme stellen diesbezüglich Bewegungsangebote (34% vs. 53%) und „Musikalische 
Frühförderung“ dar. Letzteres Angebot nehmen Alleinerziehende am seltensten in Anspruch. Themen wie 
„Erziehung“ (28%) und „Freizeitaktivitäten“ (25%) nutzt von ihnen hingegen immer noch über ein Viertel. 
Über dieser Marke liegen bei den Paarfamilien nur Angebote zur Freizeitgestaltung (26%), alle anderen thema-
tischen Angebote werden von weniger als 20 Prozent der Familien besucht. Insbesondere die „Gestaltung des 
Familienlebens“ (12%) findet besonders wenig Anklang in dieser Gruppe.
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Tabelle II.2/4
Inanspruchnahme und Interesse an Förder- und Bildungsangeboten nach Familienstatus 
(Dortmund 2011, Angaben in %)

Alleinerziehende Paarfamilien

Inanspruch-

nahme

Kein 

Interesse

Inanspruch-

nahme

Kein 

Interesse

Sprache/Sprachentwicklung 17,2 23,9 14 35

Bewegung/körperliche Entwicklung 33,6 13,3 52,7 8,4

Musikalische Frühförderung 8,1 32,3 15,7 26,9

Erziehung 27,7 26,9 18,8 33,7

Entwicklung des Kindes 28,2 21 27,5 25,2

Ernährung 33 24,3 30,1 30,9

Gestaltung des Familienlebens 17,3 35,5 12,4 46,1

Freizeitaktivitäten 25,2 14,5 25,7 17,9

Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

 
Wie schon die Inanspruchnahmedaten vermuten lassen, so sind die Angebote zu „Bewegung/körperliche 
Entwicklung“ für die Familien von besonderer Bedeutung (vgl. Tabelle II.2/4). Nur 8 Prozent der Paarfamilien 
und 13 Prozent der Alleinerziehenden geben an, dieses Angebot nicht zu nutzen, aber auch kein Interesse 
daran zu haben. Darin, welche Angebote sie am unwichtigsten finden, unterscheiden sich die Familienformen 
nur teilweise. Am häufigsten geben beide an, sich nicht für Angebote zur „Gestaltung des Familienlebens“ zu 
interessieren. Dies trifft fast auf die Hälfte der Paarfamilien (46%) und auf mehr als ein Drittel der Alleinerzie-
henden (36%) zu. Knapp ein Drittel der Alleinerziehenden würde auch keine „Musikalische Frühförderung“ in 
Anspruch nehmen und 27 Prozent keinen Kurs, der sich mit dem Thema „Erziehung“ befasst. Der Anteil der 
Paarfamilien, die diese Angebote nicht nutzen würde, ist mit etwa einem Drittel etwas größer (34%). Noch 
häufiger lehnen sie jedoch Sprachförderangebote ab (35%). Mit Ausnahme von Angeboten zu den Themen 
„Musikalische Frühförderung“ und „Bewegung/körperliche Entwicklung“ geben Paarfamilien häufiger als 
Alleinerziehende an, kein Interesse an einem Angebot zu haben.

2.3.2.2 Bildungsnahe Familien nutzen häufiger Förder- und Bildungsangebote
Wenn eingangs festgestellt worden ist, dass Angebote zu dem Thema „Bewegung/körperliche Entwicklung“ 
am häufigsten von den Familien in Anspruch genommen werden (Kap. 2.3.2.3), so gilt dies unabhängig vom 
formalen Bildungsabschluss der Eltern.25 Diese Angebote werden – wenn auch auf unterschiedlichem, quanti-
tativen Niveau – von allen Haushalten am häufigsten genutzt.

Bleibt man noch bei den Bewegungsangeboten, so zeigt sich, dass diese häufiger genutzt werden, je höher 
das formale Bildungsniveau der Eltern ist (vgl. Tabelle II.2/5). Mit 62 Prozent besuchen Eltern mit Abitur dieses 
Angebot am häufigsten. Auch von Eltern mit Fachhochschulreife wird das Angebot gut angenommen, von 
ihnen nutzt die Hälfte Kurse zur körperlichen Entwicklung. Etwas geringer ist der Anteil bei Eltern mit einem 

25 Mit dem Bildungsabschluss der in Dortmund lebenden Familien ist in dieser Befragung der höchste Bildungsabschluss gemeint, den 
Mutter und/oder Vater erworben haben.
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Realschulabschluss, die Inanspruchnahmequote bei Eltern mit niedrigem Bildungsniveau liegt dann noch bei 
28 Prozent.26 Diese nach den formalen Bildungsabschlüssen gestaffelte Verteilung zeigt sich bei den anderen 
Förder- und Bildungsangeboten nicht in dieser Deutlichkeit, deutet sich aber zumindest jeweils an. Das heißt 
beispielsweise (vgl. Tabelle II.2/5):

Eltern mit Fachhochschulreife besuchen im Vergleich der anderen formalen Bildungsabschlüsse mit 33 Prozent  
am häufigsten Angebote zum Thema „Entwicklung des Kindes“. Die geringste Inanspruchnahmequote entfällt 
auf die Eltern in der Kategorie „Mittlere Reife“ mit 22 Prozent.

Eltern, die eine Mittlere Reife als höchsten Bildungsabschluss angeben, nutzen eher Kurse im Bereich „Frei-
zeitaktivitäten“ (27%) oder Angebote mit dem thematischen Schwerpunkt „Entwicklung des Kindes“ (22%). 
Auch für Eltern mit niedrigem, formalem Bildungsniveau sind Freizeitaktivitäten von größerer Bedeutung. 27 
Prozent von ihnen besuchen solche Angebote.

Die Ergebnisse zur Inanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten bei Eltern mit keinem oder dem 
niedrigsten formalen Bildungsabschluss variieren weitaus weniger als bei den formalen Bildungsabschlüssen. 
Außer bei der „Musikalischen Frühförderung“ liegen die Inanspruchnahmewerte bei 21 bis 28 Prozent. Mit 
Ausnahme der Eltern mit Abitur gehen alle Familien am seltensten zur „Musikalischen Frühförderung“ (8% 
bis 13%). Eltern mit der Allgemeinen Hochschulreife als höchstem formalem Bildungsabschluss nehmen am 
seltensten Angebote zur Gestaltung des Freizeitlebens in Anspruch (9%).

Tabelle II.2/5
Inanspruchnahme und Interesse an Förder- und Bildungsangeboten nach dem 
formalen Bildungsstatus der Eltern (Dortmund 2011, Angaben in %)

Allgmeine 
Hochschulreife

Fach-
hochschulreife

Mittlere Reife/ 
Realschule

Volks-/Hauptschule 
bzw. kein Abschluss

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Sprache/
Sprachentwicklung 11,8 37,7 16,6 34,7 12,7 33,8 21,1 26,1

Bewegung/körperli-
che Entwicklung 61,9 4,8 50,7 7,2 39,7 11,2 28 24,2

Musikalische 
Frühförderung 19,8 19,3 12,6 29,5 7,8 39,3 12,1 41,9

Erziehung 17,2 33,5 26,2 29,9 17,6 36,7 21 35,5

Entwicklung des 
Kindes 28,1 24,5 32,5 25,7 22 26,3 25 27,4

Ernährung 34,2 27,5 29 30,6 21,5 37,2 25,4 37,7

Gestaltung des 
Familienlebens 9,3 50,4 16,9 45,9 10,9 42 24,4 35,3

Freizeitaktivitäten 24,7 18,7 27,4 14,7 27,2 15,7 26,7 21,4

Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

26 Diese Tendenzen lassen sich auch bezüglich des Bedarfs als Summe von tatsächlicher Inanspruchnahme und Interesse an Angebo-
ten zur Bewegung/körperlicher Entwicklung feststellen. Während 95 Prozent der formal hoch gebildeten Familien einen Bedarf an 
Angeboten mit dem Themenschwerpunkt Bewegung/körperliche Entwicklung bekunden, sind es von den Familien mit niedrigem 
Bildungsstatus nur noch 76 Prozent. Es zeigt sich also, dass sich die Unterschiede zwischen den Familien nivellieren, wenn man die 
Angaben zum Interesse mit hinzu nimmt. Diese Angleichung ist auf das größere Interesse von Familien mit niedriger Bildung an 
diesem Angebot zurückzuführen, das aber offensichtlich von vorhandenen Angeboten nicht entsprechend beantwortet werden kann. 
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Auch eine Betrachtung der Angebote danach, welche Themen bei den Familien auf kein Interesse stoßen, lässt 
Unterschiede in Bezug auf das formale Bildungsniveau der Eltern erkennen. Angebote zur „Gestaltung des 
Familienlebens“ werden von Eltern mit Allgemeiner Hochschulreife recht deutlich abgelehnt. Die Hälfte dieser 
Familien hat kein Interesse an dieser Thematik. Ebenfalls ist das Interesse an Sprachförderangeboten (38%) 
und Erziehungskursen (34%) vergleichsweise niedrig (vgl. Tabelle II.2/5). Zum Vergleich: Lediglich 5 Prozent der 
Familien in dieser Gruppe haben kein Interesse an Bewegungsangeboten.

Eltern mit einer Fachhochschulreife als formal höchstem Schulabschluss haben ebenfalls nur zu einem sehr ge-
ringen Prozentanteil kein Interesse an Angeboten zum Thema „Bewegung/körperliche Entwicklung“ (7%). Sie 
lehnen am häufigsten Angebote zur „Gestaltung des Familienlebens“ ab (42%). An Angeboten zur „Sprach-
entwicklung” (35%) und „Ernährung“ (31%) haben sie ebenfalls häufig kein Interesse.

In Familien, in denen mindestens ein Elternteil einen Realschulabschluss („Mittlere Reife“) hat, wird ebenfalls 
am seltensten angegeben, dass Bewegungsangebote nicht von Interesse sind (11%). Auch hier findet sich 
wieder eine deutliche Ablehnung gegenüber Angeboten zur „Gestaltung des Familienlebens“. Immerhin 42 
Prozent der Eltern haben daran kein Interesse. Fast genauso häufig wird „Musikalische Frühförderung“ von 
dieser Gruppe abgelehnt. Auch an Ernährungskursen besteht bei mehr als einem Drittel (37%) kein Interesse.

Eltern mit niedrigem, formalem Bildungsniveau bekunden besonders häufig, kein Interesse an „Musikalischer 
Frühförderung“ (42%) zu haben. Ähnlich hoch ist das Desinteresse gegenüber Ernährungskursen (38%). 
Auch Erziehungskurse stoßen mit einem Wert von rund 36 Prozent nicht auf Interesse. Am geringsten ist das 
Desinteresse bei Eltern mit niedrigem Bildungsniveau in Bezug auf Angebote zur Freizeitgestaltung (vgl. Tabelle 
II.2/5). 

2.3.2.3 Themen der Förder- und Bildungsangebote korrespondieren mit Erwerbskonstellationen  
     der Eltern 
In ihrem Inanspruchnahmeverhalten von Förder- und Bildungsangeboten unterscheiden sich die Familien in 
Bezug auf ihr Erwerbskonzept weniger als mit Blick auf den Familienstatus sowie das formale Bildungsniveau. 
Bei den Erwerbskonstellationen können folgende Varianten unterschieden werden: (a) beide Vollzeit, (b) 
Vollzeit/Teilzeit, (c) Vollzeit/nicht erwerbstätig sowie (d) beide nicht erwerbstätig.27 Vor dem Hintergrund dieser 
Erwerbskonstellationen kann hinsichtlich der unterschiedlichen Förder- und Bildungsangebote Folgendes fest-
gehalten werden (vgl. Abbildung II.2/4):

Unabhängig von der Erwerbskonstellation werden wiederum Angebote mit dem Thema „Bewegung/körper-
liche Entwicklung“ am häufigsten genutzt, wenn auch auf einem unterschiedlichen quantitativen Niveau. Die 
Spanne reicht von einer Inanspruchnahmequote von 37 Prozent bei den Erwerbslosen bis zu 64 Prozent bei 
den Familien, in denen ein Partner vollzeitbeschäftigt und ein Partner teilzeitbeschäftigt ist. 

Angebote zu den Themen „Entwicklung des Kindes“ und „Ernährung“ sind für Familien zunächst einmal 
wichtige Angebote. Unabhängig von der Erwerbskonstellation werden diese Angebote zusammen mit An-
geboten zum Themenbereich „Ernährung“ nach dem Segment „Bewegung/körperliche Entwicklung“ am 
zweit- oder dritthäufigsten in Anspruch genommen. Ernährungsangebote werden dabei anteilig häufiger von 
Familien genutzt, in denen beide Partner Vollzeit tätig sind, während die Angebote zur Entwicklung des Kindes 
von nicht erwerbstätigen Eltern häufiger in Anspruch genommen werden. 

27 Zu den nicht erwerbstätigen Personen zählen auch diejenigen, die Hausfrau bzw. Hausmann oder Elternzeit als berufliche Situation 
genannt haben.
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Die höchsten Inanspruchnahmequoten bei den Angeboten zur Freizeitgestaltung werden bei den Erwerblosen 
erreicht. Knapp 27 Prozent dieser Familien nehmen die Angebote mit dem Schwerpunkt „Freizeitaktivitäten“ 
in Anspruch. Allerdings liegen die Inanspruchnahmequoten für die anderen Erwerbskonstellationen – bis auf 
die „Vollzeit-Doppelverdiener“ – mit 26 und 24 Prozent nur unwesentlich niedriger. Angebote im Rahmen der 
„Musikalischen Frühförderung“ erreichen mit 11 Prozent bei den Erwerbslosen die insgesamt niedrigste Inan-
spruchnahmequote. Mit zunehmender Erwerbsbeteiligung nimmt diese Quote allerdings zu. Bei den „Vollzeit-
Doppelverdienern“ liegt dieser Wert bei 21 Prozent.

Anders herum werden Angebote zur „Gestaltung des Familienlebens“ nur zu 9 Prozent von Familien in 
Anspruch genommen, in denen beide Partner Vollzeit erwerbstätig sind. Wenn beide Partner hingegen nicht 
erwerbstätig sind, liegt die Inanspruchnahmequote bei 17 Prozent. 

Bezüglich der Angebote zu den Themen „Sprache/Sprachentwicklung“ und „Entwicklung des Kindes“ ist zu 
konstatieren, dass die Inanspruchnahme mit zunehmender Erwerbsbeteiligung sinkt. So liegt die Nutzungs-
quote von Familien ohne Arbeitsverhältnis 7 bis 10 Prozentpunkte höher als bei Familien, in denen beide 
Elternteile einer Vollbeschäftigung nachgehen.

Abbildung II.2/3
Inanspruchnahme an Förder- und Bildungsangeboten nach Erwerbskonstellation der Eltern 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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2.3.2.4 Migrantenfamilien nutzen seltener Bewegungsangebote, aber häufiger eine Sprachförderung
Auch im Hinblick auf mögliche Zuwanderungsgeschichten der Familien zeigt sich, dass die Angebote zu den 
Themen „Bewegung/körperliche Entwicklung“, „Entwicklung des Kindes“ und „Ernährung“ von allen Fami-
lien am häufigsten genutzt werden. Auch hier kommt die größte Bedeutung den Bewegungsangeboten zu 
(37% bis 60%) (vgl. Tabelle II.2/6). Dabei ist aber zu konstatieren, dass die Inanspruchnahme mit zunehmen-
dem Grad des Migrationshintergrundes abnimmt. Hingegen steigt die Inanspruchnahme von Sprachförderan-
geboten bei Familien mit einem Migrationshintergrund.28

Familien, die in zweiter Generation in Deutschland leben, nehmen nach den Bewegungsangeboten solche zu 
den Themen „Ernährung“ (33%) und „Entwicklung des Kindes“ (30%) am häufigsten in Anspruch. In der 
Inanspruchnahme von Bildungsangeboten zur „Entwicklung des Kindes“ unterschieden sich die Familien, in 
denen mindestens ein Elternteil nicht in Deutschland geboren ist, nicht von Familien ohne Zuwanderungsge-
schichte. Beide nehmen zu 27 Prozent an diesen Angeboten teil (vgl. Tabelle II.2/6). 

Familien, in denen beide Eltern in Deutschland geboren worden sind, nutzen am seltensten Angebote zur „Gestal-
tung des Familienlebens“ oder zur Sprachentwicklung (je 10%). Dies trifft auch auf Familien mit einem Migrati-
onshintergrund in der 2. Generation (Großelterngeneration) zu (je 15%). In Bezug auf die Bildungsangebote zur 
„Gestaltung des Familienlebens“ ist weiter zu konstatieren, dass die Inanspruchnahme mit der Stärke des Migrati-
onshintergrundes abnimmt. So ergibt sich in der Nutzung eine Differenz von 8 Prozentpunkten zwischen Familien 
ohne Migrationshintergrund und Familien, in denen die Eltern nicht in Deutschland geboren worden sind. 

Tabelle II.2/6
Inanspruchnahme und Interesse an Förder- und Bildungsangeboten nach Migrationshintergrund 
(Dortmund 2011, Angaben in %)

Migrationshintergrund 
1. Generation

Migrationshintergrund 
2. Generation

Kein 
Migrationshintergrund

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Inanspruch-
nahme

Kein
Interesse

Inanspruch-
nahme

Kein 
Interesse

Sprache/
Sprachentwicklung 20,4 24,9 14,9 26 9,7 42,5

Bewegung/körper-
liche Entwicklung 37,1 13,4 50 7,7 59,8 6,3

Musikalische 
Frühförderung 12,7 30,7 19,6 21,6 15,4 26,3

Erziehung 22,4 34,8 22,8 19,5 17,6 35,1

Entwicklung 
des Kindes 27 24,7 30,1 16,3 26,9 26,7

Ernährung 28,7 32,7 33,1 19,6 30,9 32

Gestaltung des 
Familienlebens 17,6 45 14,6 30,6 10 48,9

Freizeitaktivitäten 23,3 18,9 28,8 12,5 25,3 18

Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

28 Weitere Ausführungen zur Angebotslandschaft und Bedarfssituation für die Sprachförderung – auch für Kinder im Alter von drei 
Jahren und älter – werden im dritten Teil dieses Beitrags gemacht.
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Hinsichtlich des Migrationshintergrundes unterscheiden sich die Familien auch darin, für welche Angebote sie 
sich nicht interessieren. Am häufigsten geben alle Familien an, dass sie kein Interesse an Angeboten zur „Ge-
staltung des Familienlebens“ haben. Fast die Hälfte der Familien ohne Migrationshintergrund (49%) interes-
siert sich nicht für diese Thematik (vgl. Tabelle II.2/6). Auch bei Familien, in denen die Eltern nach Deutschland 
eingewandert sind, ist dieser Anteil nur unwesentlich niedriger (45%). Bei Familien mit einer Zuwanderungs-
geschichte in der zweiten Generation stoßen Angebote zur „Gestaltung des Familienlebens“ mit 31 Prozent 
etwas seltener auf Desinteresse als bei Familien ohne einen Migrationshintergrund.

Große Unterschiede zwischen Familien ohne einen Migrationshintergrund und mit einer Zuwanderungsge-
schichte in der zweiten Generation zeigen sich beim Thema „Erziehung“. Bei Familien ohne einen Migrations-
hintergrund geben 35 Prozent an, kein Interesse zu haben. Für Familien, in denen die Eltern nicht in Deutsch-
land geboren worden sind, wird nahezu der gleiche Prozentsatz angegeben. Familien hingegen mit einem 
Migrationshintergrund in der zweiten Generation geben lediglich zu 20 Prozent an, kein Interesse an diesen 
Förder- und Bildungsangeboten zu haben. 

Bei Themen rund um „Sprache und Sprachförderung“ ist mit Blick auf den Anteil der Familien ohne ein 
Interesse Folgendes festzustellen: Dieses Angebot wird bei Familien ohne einen Migrationshintergrund mit am 
stärksten abgelehnt. Je näher der Migrationshintergrund jedoch liegt, desto geringer wird auch das Desinte-
resse und je höher wird die Inanspruchnahmequote. Bei Familien mit einem Migrationshintergrund liegt der 
Anteil der Nichtinteressierten bei 25 bzw. 26 Prozent, bei Familien ohne einen Migrationshintergrund bei 43 
Prozent.

2.3.3 Gründe für Nichtinanspruchnahme
Gefragt nach den verschiedenen Angeboten im Bereich Förderung und Bildung geben je nach Angebot bis zu 
über 90 Prozent bzw. unabhängig vom Angebot mehr als 50 Prozent an, entweder bereits zu den Nutzern zu 
gehören oder zumindest hieran interessiert zu sein (vgl. Abbildung II.2/5). Es ist somit zu konstatieren, dass der 
überwiegende Teil der Eltern bereit ist, Angebote im Bereich Förderung und Bildung auch jenseits der öffent-
lich organisierten Kindertagesbetreuung anzunehmen. Die Umsetzung dieses Wunsches wird für Familien al-
lerdings durch unterschiedliche Umstände erschwert. Die Ergebnisse der Befragung der Dortmunder Eltern von 
Kindern im Alter von unter drei Jahren geben Hinweise auf Gründe, die eine Inanspruchnahme von Angeboten 
verhindert haben (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012). 

Bei der Frage nach den Gründen für die Nichtrealisierung ihres Bedarfs geben viele Eltern an, dass die Ange-
bote mit zu hohen Kosten verbunden sind oder dass sie nicht wissen, wo sie sich über Angebote informieren 
können. Ein weiterer häufig genannter Grund besteht darin, dass die Eltern zu den Veranstaltungsterminen 
keine Zeit haben. Nahezu einig sind sich die Familien dahingehend, dass die Angebote, die bereits existieren, 
nicht zu weit von ihrem Wohnort entfernt und daher gut zu erreichen sind (vgl. Abbildung II.2/4).
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Abbildung II.2/4 
Hinderungsgründe für eine Inanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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2.4 Angebotslandschaft und Bedarfssituation für die Sprachförderung
Eine besondere Bedeutung innerhalb frühkindlicher Förder- und Bildungsangebote respektive Unterstützungs-
angebote für Familien kommen den Sprachfördermaßnahmen zu. So hängen Bildungschancen und Lernvor-
aussetzungen junger Menschen und insbesondere der Kinder von deren Sprach- und Sprechfähigkeiten ab 
(vgl. z.B. Regionalverband Ruhr 2012, S. 53ff.). Nicht zuletzt die Sprachkenntnisse sind zum Zeitpunkt der 
Einschulung eine wichtige Bedingung für den schulischen Erfolg der Kinder und damit für ihren weiteren 
Lebensweg.

Vor diesem Hintergrund wird dieses Thema im Rahmen einer kommunalen Bildungsberichterstattung zu 
Förder- und Unterstützungsangeboten jenseits und vor der Schule gesondert in den Blick genommen. Die 
nachfolgenden Ausführungen beziehen sich dabei auf die bereits erwähnte Befragung der Familien mit 
Kindern im Alter von unter drei Jahren für die Stadt Dortmund (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012), aber 
auch eine Untersuchung zu den sprachbildenden und -fördernden Maßnahmen im vorschulischen Bereich in 
Dortmund insgesamt (vgl. VfSSS 2012). Darüber hinaus werden hier die Ergebnisse des Bildungsberichtes Ruhr 
zum Sprachförderbedarf und zur Sprachförderpraxis berücksichtigt (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 53ff. 
u. 74ff.), da weitgehend von einer Übertragbarkeit der empirischen Befunde für die Städte des Ruhrgebiets 
auf die Stadt Dortmund ausgegangen werden kann.

Angebote oder Maßnahmen im Rahmen einer Sprachförderung sind oftmals die Ergebnisse einer entsprechen-
den Sprachdiagnostik, die in Deutschland erheblich an Bedeutung gewonnen hat (vgl. Fried 2008). Auch vor 
diesem Hintergrund werden zunächst die Ergebnisse zu Schuleingangsuntersuchungen sowie zu den Verfah-
ren rund um „DELFIN 4“ für Dortmund und das Ruhrgebiet referiert. Dabei soll der Bedarf an Angeboten zur 
Sprachförderung insgesamt sowie nach den Lebenslagen der Kinder herausgearbeitet werden (Kap. 2.4.1). Im 
Anschluss daran wird die Sprachförderung in Kindertageseinrichtungen in den Blick genommen. Hier deuten 
sich Wirkungszusammenhänge zwischen diesen Angeboten und einem zusätzlichen sprachlichen Kompeten-
zerwerb bei den Kindern zumindest an (Kap. 2.4.2). Ein abschließender Teil fokussiert speziell für Dortmund 
die Inanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten zu den Themen Sprache und Sprachentwicklung 
außerhalb der Kindertageseinrichtungen (Kap. 2.4.3).
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2.4.1 Bedarfsfeststellungen für die Sprachförderung
Zur Erfassung der Sprachkompetenzen von Kindern im (Vor-)Schulalter werden in Dortmund auch aufgrund 
entsprechender landesrechtlicher Regelungen verschiedene Verfahren zu verschiedenen Zeitpunkten verwen-
det. So findet eine Erfassung im Rahmen der Früherkennungsuntersuchungen U1 bis U9 statt. Ferner werden 
Untersuchungen zwei Jahre vor der und zur Einschulung durchgeführt. Im Rahmen des Schulgesetzes (§ 36 
Abs. 2 SchulG) ist verbindlich die Erfassung der Sprachfähigkeiten der Kinder zwei Jahre vor der Einschulung 
festgelegt worden. Die Kompetenzen werden unabhängig davon erfasst, ob ein Kind eine Tageseinrichtung 
besucht oder nicht. Seit 2007 wird in Nordrhein-Westfalen der DELFIN 4-Test (Diagnostik, Elternarbeit, Förde-
rung der Sprachkompetenz in Nordrhein-Westfalen bei Vierjährigen) eingesetzt, um die sprachlichen Fähig-
keiten der Kinder zu erfassen und frühzeitig eine entsprechende Förderung bieten zu können.29 Hierüber soll 
den Kindern ein möglichst guter Start in die Schullaufbahn verbunden mit guten Bildungschancen ermöglicht 
werden. Gesetzlich ist diese Förderung in Nordrhein-Westfalen durch das Kinderbildungsgesetz seit 2008 
festgelegt.30 Die Schuleingangsuntersuchung schließlich ist ein weiterer Ort zur Überprüfung sprachlicher Kom-
petenzen der Kinder; diese wird vom Gesundheitsamt der Stadt Dortmund durchgeführt.31 

Die Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchungen der Metropole Ruhr weisen bezüglich der Sprachkompe-
tenzen der Schulneulinge wenig positive Ergebnisse auf. Jedes fünfte Kind ist demnach bei der Einschulung 
in Bezug auf seine sprachlichen Kompetenzen förderbedürftig (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 50f.). Die 
Förderbedürftigkeit des Kindes steht diesbezüglich in einem Zusammenhang mit der sozialen Lage der Familie, 
in der das Kind aufwächst. Entscheidend sind dabei die Herkunft der Eltern und deren Bildungsniveau. Jedes 
zweite bis dritte Kind aus Familien, in denen die Eltern nur eine geringe Schulbildung haben, weist bei der 
Schuleingangsuntersuchung mangelnde Sprachkompetenzen auf. Bei mittlerer Bildung sind es noch 15 Pro-
zent, während es bei „hochgebildeten“ Familien nur noch 8 Prozent der Kinder sind. Die Wahrscheinlichkeit, 
dass ein Kind zum Zeitpunkt der Einschulung keine ausreichenden Sprachkenntnisse aufweist, erhöht sich, 
wenn zu dem niedrigen formalen Bildungsniveau der Eltern noch eine Zuwanderungsgeschichte hinzu kommt. 
70 Prozent der Kinder, deren Eltern nicht deutscher Herkunft sind und einen niedrigen Bildungsabschluss 
haben, verfügen laut den Ergebnissen der Schuleingangsuntersuchung über mangelhafte Sprachkenntnisse in 
Deutsch (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 51). 

Sprachliche Schwierigkeiten zeigen sich dementsprechend bereits im Vorschulalter. Hier sind bereits deutliche 
Unterschiede zwischen den Kindern nach deren sozioökonomischen Lebenslagen festzustellen. Als wichtige 
Gelingensbedingung für den Spracherwerb erweist sich das Sprechverhalten zuhause. Bei der DELFIN 4-Un-
tersuchung wird unterschieden zwischen rein deutschsprachigen Familien, bilingualen Familien und Familien, 
in denen kein Deutsch gesprochen wird. Eine gemeinsame Darstellung der Werte aus den sechs Ruhrgebiets-
städten Dortmund, Bochum, Bottrop, Gelsenkirchen, Herne und Mühlheim an der Ruhr zeigt, „dass vorrangig 
diejenigen Kinder zusätzliche Sprachförderung benötigen, die besondere sozio-kulturelle Herausforderungen 
zu stemmen haben, weil sie aus Familien mit Migrationshintergrund stammen, also mit nicht deutscher Spra-
che aufwachsen“ (Regionalverband Ruhr 2012, S. 55). So weisen 2010 durchschnittlich 12 Prozent der Kinder 
aus Familien, in denen kein Deutsch gesprochen wird, und 7 Prozent der mit zwei Sprachen aufwachsenden 
Kinder mangelnde Sprachkompetenzen auf. Letztgenannter Wert unterscheidet sich aber nicht mehr bzw. fällt 
sogar um 1 Prozentpunkt besser aus als der für Kinder, die nur Deutsch zuhause sprechen. Hier sind 8 Prozent 
förderbedürftig.

29 Speziell in den Dortmunder Einrichtungen ist auffällig, dass die meisten Kitas über DELFIN 4 hinaus weitere Instrumente zur Erfassung 
des Sprachstands einsetzen. Auf diese oftmals nicht vergleichbaren Einzelergebnisse kann an dieser Stelle genauso wenig eingegan-
gen werden wie die zum Teil umfassende Kritik an dem DELFIN 4-Verfahren (vgl. dazu für Dortmund VfSSS 2012).

30 In den §§ 13 und 14 des Kinderbildungsgesetzes (KiBiz) hat die Landesregierung Sprachförderung als Bildungsauftrag der Tagesein-
richtungen verankert. Wird bei einem Kind ein zusätzlicher Förderbedarf festgestellt, so wird dieser vom Land mit jährlich 340 EUR 
finanziert. Das Geld erhält die Kindertageseinrichtung, die die Förderung auch durchführt.

31 siehe dazu auch: www.gesundheitsamt.dortmund.de -> Kinder und Jugendliche -> Einschulungsuntersuchung; Zugriff 01.10.2012.
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Die DELFIN 4-Ergebnisse für Dortmund aus dem Jahr 2011 zeigen, dass ein Drittel aller getesteten Kinder 
einen Förderbedarf haben (vgl. VfSSS 2012, S. 13). 60 Prozent der Kinder bedurften keiner Förderung.32 Von 
den förderbedürftigen Kindern sprechen 16 Prozent zuhause nur Deutsch. Fast ein Drittel der Kinder spricht 
zuhause Deutsch und eine andere Sprache und ein weiteres Drittel spricht überhaupt kein Deutsch. In 20 
Prozent der Fälle ist die Familiensprache nicht bekannt. Mit Rückgriff auf diese Daten lässt sich also vermuten, 
dass es hilfreich für die Entwicklung sprachlicher Kompetenzen ist, wenn die Kinder zumindest auch Deutsch 
sprechen. Eine Garantie für eine positive bzw. unproblematische Sprachentwicklung ist allerdings auch dies 
nicht. Das wiederum zeigen die oben berichteten Ergebnisse von z.B. Schuleingangsuntersuchung bezüglich 
des Bildungsniveaus der Eltern. 

2.4.2 Sprachförderung im Rahmen von Kindertageseinrichtungen
Wenn man bei einer öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung auch von einem frühkindlichen Bildungs-
angebot spricht, dann steht das insbesondere auch in einem Zusammenhang mit dem Erwerb bzw. der Förde-
rung sprachlicher Kompetenzen während der Vorschulzeit in Kindertageseinrichtungen. Den entsprechenden 
Erfolg der Bemühungen, den Kindern eine gute Förderung im Rahmen ihres Kindergartenbesuchs zu bieten, 
weisen die Ergebnisse von Schuleingangsuntersuchungen 2009/2010 für mehrere Städte im Ruhrgebiet nach 
(vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 79f.).33

Die Auswertung der Daten verschiedener Ruhrgebietsstädte zeigen folgenden Zusammenhang: Je länger die 
Kinder eine Kindertageseinrichtung besucht haben, desto seltener werden mangelhafte Sprachkenntnisse bei 
der Einschulungsuntersuchung festgestellt, desto besser scheinen also sprachliche Kompetenzen zum Zeit-
punkt der Einschulung ausgebildet zu sein. Das heißt konkret: Während fast jedes zweite Kind, das nur ein 
Jahr oder weniger einen Kindergarten besucht hat, förderbedürftig ist, sind es von den Kindern, die vier Jahre 
oder länger eine Einrichtung besucht haben, nur noch 11 Prozent. Insgesamt sinkt die Förderbedürftigkeit mit 
zunehmender Besuchslänge um durchschnittlich 11 Prozentpunkte pro Besuchsjahr.

Ein längerer Besuch einer Kindertageseinrichtung erweist sich für alle Kinder – ob aus sozial benachteiligten 
oder nicht benachteiligten Familien, ob aus Familien mit oder ohne Migrationshintergrund – als förderlich für 
den Erwerb von Sprachkompetenzen. So wird im Rahmen des Bildungsberichts Ruhr herausgestellt, dass der 
Besuch einer Kindertageseinrichtung das Risiko mangelnder sprachlicher Kompetenzen minimiert, keinesfalls 
aber gänzlich beseitigt (vgl. Regionalverband Ruhr 2012, S. 79f.). Das heißt konkret: Besucht ein Kind aus 
einer sozial benachteiligten Familie mit Migrationshintergrund nur für eine kurze Zeit von bis zu zwei Jahren 
eine Kindertageseinrichtung, besteht eine 86-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass das Kind förderbedürftig ist. 
Ist die Besuchsdauer hingegen länger als zwei Jahre liegt die Wahrscheinlichkeit noch bei 75 Prozent.

Die Bedeutung der sozialen Lage der Familie für die sprachlichen Kompetenzen am Ende der Vorschulzeit und 
zu Beginn der Schulzeit wird ebenfalls über die Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchungen deutlich. Bei den 
Kindern, die in einer sozial privilegierten Familie mit Zuwanderungsgeschichte leben, ist die Ausgangslage von 
vornherein positiver zu bewerten. Selbst bei einem kurzen Kita-Besuch ist das Risiko deutlich geringer und liegt 
nur noch bei 25 Prozent, mit einem längeren Besuch sogar nur noch bei 14 Prozent. Für Kinder ohne Migra-
tionshintergrund in so genannten „sozial privilegierten“ Familien sind die Ergebnisse hinsichtlich fehlender 
deutscher Sprachkompetenzen noch einmal deutlich positiver. Leben diese in den „sozial privilegierten“ Fami-
lien, ist die Dauer des Besuchs dann nur noch geringfügig von Bedeutung. Das heißt: Die Wahrscheinlichkeit 

32 Zu den übrigen 6% können keine Angaben gemacht werden, weil sie von der Teilnahme befreit worden sind.

33 Im Einzelnen sind dies die Kommunen Bochum, Essen, Herten, Mühlheim an der Ruhr und die Stadt Oberhausen. Zwar ist die Stadt 
Dortmund nicht mit in der Untersuchung vertreten gewesen, allerdings kann von einer Übertragbarkeit der empirischen Befunde 
innerhalb der Ruhrgebietsstädte ausgegangen werden. Zudem deuten auch bislang unveröffentlichte Ergebnisse für die Stadt Dort-
mund an, dass es einen Zusammenhang zwischen der Besuchsdauer einer Kindertageseinrichtung und den Deutschkenntnissen des 
Kindes gibt. (vgl. Haermeyer/Plätz o.J.)
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einer Förderbedürftigkeit bei einem kurzen Besuch einer Kindertageseinrichtung liegt bei etwas mehr als drei 
Prozent, mit einem langen Besuchszeitraum nur rund einen Prozentpunkt darunter.

Leben die Kinder ohne Migrationshintergrund hingegen in sozial benachteiligten Verhältnissen, weisen sie mit 
einer 40-prozentigen Wahrscheinlichkeit sprachliche Defizite auf. Besuchen sie über einen längeren Zeitraum 
eine Einrichtung, sinkt die Wahrscheinlichkeit auf noch 24 Prozent, das entspricht dann dem Wert „sozial privi-
legierter“ Familien ohne einen Migrationshintergrund mit einer kurzen „Kita-Karriere“. Es zeigt sich also, dass 
sowohl die Dauer des Kitabesuchs als auch die soziale Herkunft der Familie einschließlich des Migrationshinter-
grundes entscheidend für den Erwerb von Sprachkenntnissen und damit für den schulischen Erfolg sein kann. 
Der Besuch einer Kindertagesstätte wirkt sich dabei positiv auf die sprachliche Entwicklung der Kinder aus, 
sozioökonomische Belastungen der Familien hingegen in deutlichem Maße negativ. So zeigen die empirischen 
Befunde auch, dass Benachteiligungen aufgrund sozioökonomischer Benachteiligungen durch den Besuch 
einer Kindertageseinrichtung mit ihren positiven Effekten auf Sprachkompetenzen bei weitem nicht ausgegli-
chen werden können.

2.4.3 Sprachlicher Kompetenzerwerb jenseits der Kita in Dortmund 
Eine Förderung im institutionellen Rahmen wird jedoch nicht jedem Kind zuteil, weil nicht alle Kinder eine 
Kindertageseinrichtung besuchen. Dies gilt für einen geringen Anteil der Kinder zwischen drei Jahren und dem 
Schuleintritt, aber schon für die Mehrheit der Kinder im Alter von unter drei Jahren (Kap. 2.2.2). Förderange-
bote, die nicht an diese Institutionen gebunden sind, können Kinder in der Entwicklung unterstützen, jedoch 
bedarf es dazu zeitlicher und finanzieller Ressourcen. Im Rahmen einer Elternbefragung von Familien mit 
Kindern im Alter von unter drei Jahren wurde für Dortmund erfragt, welchen Bedarf die Eltern an Förderan-
geboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ haben (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012).34 Hierbei 
wurde erfasst, ob die Familien ein Sprachförderangebot nutzen und – wenn sie es nicht tun – ob sie daran 
Interesse hätten oder nicht.35 

Insgesamt geben 14 Prozent der befragten Eltern an, ein Sprachförderangebot zu nutzen. Weit über 50 Pro-
zent signalisieren ein Interesse an solchen Angeboten. Zusammen ergibt sich hieraus ein Bedarf an solchen An-
geboten bei den befragten Eltern von knapp zwei Dritteln (vgl. Abbildung II.2/6). Anders formuliert: Zwei von 
drei Familien in Dortmund nehmen ein solches Angebot bereits in Anspruch bzw. – und das ist die deutliche 
Mehrheit – zeigt zumindest Interesse hieran. Dieser hohe Bedarf, der sich auch für die einzelnen Altersjahre 
bestätigt, lässt einerseits vermuten, dass die Eltern um die Bedeutung der sprachlichen Entwicklung ihres Kin-
des für deren Schulerfolg wissen. Andererseits ist aber auch zu konstatieren: Für jede dritte Familie scheint dies 
nicht in dieser Form zu gelten, wenn angegeben wird, kein Interesse an einem Bildungsangebot zum Thema 
„Sprache/Sprachentwicklung“ zu haben. 

Im Folgenden wird die Inanspruchnahme von Angeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ bzw. 
das Interesse an solchen Förderleistungen nach den Lebenslagen der Kinder bzw. den Familienkonstellationen 
betrachtet. Im Einzelnen wird der Fokus dabei auf das formale Bildungsniveau der Eltern (Kap. 2.4.3.1), den 
Familienstatus mit Blick auf Alleinerziehende und Paarfamilien (Kap. 2.4.3.2) sowie den Migrationshintergrund 
von Familien (Kap. 2.4.3.3) gerichtet.

34 Die nachfolgenden Ausführungen basieren – sofern nicht anders ausgewiesen – auf den empirischen Befunden dieser Untersuchung.

35 Im Folgenden ist zu unterscheiden zwischen der tatsächlichen Inanspruchnahme eines Angebots, dem Interesse an einem Angebot 
sowie keinem Interesse an einem Angebot. Wenn im Folgenden von „Bedarf“ an Angeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwick-
lung“ gesprochen wird, so ist die Summe aus der tatsächlichen Inanspruchnahme plus des angemeldeten Interesses gemeint.
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2.4.3.1 Inanspruchnahme und Bedarf nimmt mit Höhe des Bildungsniveaus ab
Eine Betrachtung der Bedarfe und des Interesses an Angeboten zur Sprachentwicklung zeigt Unterschiede 
zwischen den Familien je nach Bildungsniveau der Eltern. Inanspruchnahme und Bedarf an diesen Angeboten 
nimmt mit der Höhe des formalen Bildungsniveaus ab. Familien, in denen der höchste Abschluss ein Haupt-
schulabschluss ist oder die keinen Abschluss haben (74%), weisen eine höhere Inanspruchnahme mit der 
Gruppe der Interessierten zusammen einen höheren Bedarf auf als Familien mit Allgemeiner Hochschulreife 
(62%). Es zeigt entsprechend auch umgekehrt, dass die Familien häufiger angeben, kein Interesse zu haben, je 
höher ihr Bildungsstatus ist (vgl. Abbildung II.2/5). 

Abbildung II.2/5 
Bedarf an Angeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ nach dem formalen
Bildungsstatus der Eltern 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

2.4.3.2 Alleinerziehende nehmen mehr Angebote in Anspruch
Bezüglich des Familienstatus zeigt sich, dass Alleinerziehende (17%) Angebote zum Thema Sprachentwicklung 
etwas häufiger nutzen als Paarfamilien (14%). Auch ihr Interesse liegt höher (59%) als bei den Paarfamilien 
(51%), sodass Inanspruchnahme und Interesse zusammengenommen auch einen höheren Bedarf für Allein-
erziehenden ergeben (76% bzw. 65%). Weit mehr als die Hälfte der Familien bekunden Interesse an solchen 
Angeboten, sodass dieses mindestens drei mal so hoch liegt wie die Inanspruchnahme. Andersherum lässt 
sich aber auch konstatieren, dass über ein Drittel der Paarfamilien angibt, sich nicht für Sprachförderangebote 
zu interessieren. Mit 24 Prozent lehnen die Alleinerziehenden dieses Förderangebot um 10 Prozentpunkte 
seltener ab.
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Abbildung II.2/6
Bedarf an Angeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ nach dem Familienstatus 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

2.4.3.3 Höherer Bedarf bei Familien mit Migrationshintergrund
Bezüglich des Migrationshintergrundes der Familien zeigen sich Unterschiede im Interesse, der Inanspruch-
nahme und dem Bedarf an Förderangeboten. Die Inanspruchnahme von Angeboten zum Thema „Sprache/
Sprachentwicklung“ ist bei Familien mit einem Migrationshintergrund höher als bei denen ohne einen 
Migrationshintergrund (vgl. Abbildung II.2/8). Umgekehrt ist das Interesse bei den Familien ohne einen Mig-
rationshintergrund niedriger als bei den Familien mit einem entsprechenden kulturellen Hintergrund. Dieser 
Befund verweist auf die Funktion der Angebote, durch frühzeitige Förderung der sprachlichen Kompetenzen 
den Besuch einer Kindertageseinrichtung ab drei sowie den Besuch einer Schule ab sechs Jahren besser und 
erfolgreicher zu gestalten.

Fasst man die Ergebnisse der weiter vorne dargelegten ausführlicheren Analysen auf der Grundlage der Un-
tersuchung von Bröring/Pothmann/Westheide (2012) noch einmal zusammen, so ist zu konstatieren: Zwischen 
den Familien mit einem Migrationshintergrund in der ersten und der zweiten Generation sind die Unterschiede 
bei Inanspruchnahme und Interesse an Sprachförderangeboten geringer als zu den Familien ohne einen Mig-
rationshintergrund. Wenn in der Elterngeneration ein Migrationshintergrund vorliegt, ist die Inanspruchnahme 
von Sprachförderangeboten am höchsten. Gleichzeitig ist bei den Familien mit einem Migrationshintergrund in 
der Großelterngeneration der Anteil der interessierten Familien etwas höher. Fasst man Inanspruchnahme und 
Interesse unter dem Label Bedarf an Förderangeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ zusammen, 
so ergibt sich für beide der genannten Gruppen eine „Bedarfsquote“ von ca. 75 Prozent (vgl. Abbildung 
II.2/8). Dies verweist einmal mehr auf die hohe Bedeutung dieser Förderangebote für Familien in Dortmund.
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Abbildung II.2/7
Bedarf an Angeboten zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ 
nach Migrationshintergrund der Familie 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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Quelle: Bröring/Pothmann/Westheide (2012)

2.5 Konkurrenz oder Vernetzung – zwischen öffentlich organisierter  
     Kindertagesbetreuung sowie Förder- und Bildungsangeboten
Förder- und Bildungsangebote bieten neben Angeboten der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung 
für Eltern die Möglichkeit, sich über verschiedene Themen zu informieren, praktisch zu lernen oder auch die 
eigenen Kinder zu fördern und zu unterstützen. Den Familienbüros in den Dortmunder Stadtbezirken kommt 
dabei ein zentrale Bedeutung zu, zumal hier in Kooperation mit unterschiedlichen Partnern frühkindliche 
Bildungsmaßnahmen zur z.B. Förderung der Sprachentwicklung, Motorik, Ernährung, aber auch zu Fragen der 
Erziehung entsprechende Angebote gemacht werden (Kap. 2.3 ).36

Die nachfolgenden Ausführungen zielen darauf ab, Wechselwirkungen zwischen institutioneller Kindertages-
betreuung und Angeboten der Förderung und Bildung für Kinder unter drei Jahren sowie für die Unterstüt-
zung von Familien in der Stadt Dortmund herauszuarbeiten. Dabei wird auch mit Blick auf die Ergebnisse von 
Bröring/Pothmann/Westheide (2012) zu berücksichtigen sein, inwiefern familienunterstützende Strukturen und 
damit verbundene Leistungen für Familien einen Beitrag leisten können, soziale Ungleichheiten und ungleich 
verteilte Bildungschancen zu kompensieren. Im Fokus steht somit die Fragestellung, inwiefern sich das Inan-
spruchnahmeverhalten bzw. die Verteilung der Angebote nach Lebenslagen und -konstellationen der Familien 
unterscheidet und inwieweit sich hierüber systematische Zusammenhänge zwischen den unterschiedlichen 
Angeboten zeigen lassen.

2.5.1 Inanspruchnahme öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung sowie von  
     Förder- und Bildungsangeboten
Inwiefern die Nutzung einer Kindertagesbetreuung einerseits sowie Förder- und Bildungsangebote andererseits 
zusammenhängen oder möglicherweise zwei unterschiedliche, unabhängig voneinander funktionierende An-
gebotsstrukturen frühkindlicher Bildung darstellen, kann die Elternbefragung der Stadt Dortmund für das Jahr 

36 siehe auch: www.familie.dortmund.de. Zugriff: 02.10.2012.
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2011 nicht abschließend klären. Die Untersuchung liefert aber zumindest Hinweise zur Beantwortung dieser 
Fragestellung (vgl. Abbildung II.2/9). Dabei gilt es zunächst einmal Folgendes festzuhalten: Während Eltern, 
deren Kinder in einer öffentlich organisierten Betreuung untergebracht sind, zu 77 Prozent auch Förder- und 
Bildungsangebote in Anspruch nehmen, sind es bei den Eltern, deren Kinder nicht öffentlich betreut werden, 
nur 69 Prozent. Auch wenn die Ergebnisse zur Inanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten nach 
dem Betreuungsstatus der Kinder nicht stark voneinander abweichen, lässt sich dennoch konstatieren, dass die 
Inanspruchnahme dieser Angebote höher ausfällt, sofern die Kinder öffentlich in einer Kindertageseinrichtung 
oder bei einer Tagespflegeperson betreut werden. 

Mit Blick auf die thematischen Schwerpunkte der Förder- und Bildungsangebote fällt auf, dass Eltern, deren 
Kinder öffentlich betreut werden, verhältnismäßig häufiger Angebote zu den Themen „Bewegung/körperliche 
Entwicklung“ und „Musikalische Frühförderung“ in Anspruch nehmen. Eltern, deren Kinder nicht öffentlich 
betreut werden, nehmen hingegen etwas häufiger Angebote zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ in 
Anspruch. Mit Blick auf die anderen Förder- und Bildungsangebote lassen sich keine Unterschiede zwischen 
den beiden Gruppen ausmachen.

Abbildung II.2/8
Inanspruchnahme von Förder- und Bildungsangeboten sowie
öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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2.5.2 Nutzung von öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung sowie von Förder- und  
     Bildungsangeboten im Horizont von Angebotsformen und Lebenslagen 
Im Folgenden werden die drei Angebotsformen – „Sprache/Sprachentwicklung (a)“, „Bewegung/körperliche 
Entwicklung (b)“ sowie „Musikalische Frühförderung“ (c) –, bei denen sich Unterschiede in der Inanspruch-
nahme gezeigt haben, differenzierter betrachtet. Dabei werden zum einen das Alter der Kinder, zum anderen 
die Lebenslagen der Familien herangezogen37.

2.5.2.1 Sprachentwicklung
Hinsichtlich des Alters der Kinder fällt auf, dass Förder- und Bildungsangebote zum Thema „Sprache/Sprach-
entwicklung“ verstärkt von Familien mit Kindern, die keinen Platz in einer öffentlich organisierten Betreuung 
haben, genutzt werden. Am deutlichsten werden die Differenzen in der Inanspruchnahme bei den Kindern im 
Alter von ein bzw. zwei Jahren.38 Abschließend geklärt werden können diese Verteilungen bei der Inanspruch-
nahme der Angebote nicht. Es ist vielmehr von mehreren möglichen Gründen auszugehen:

So könnte eine Erklärung darin liegen, dass sprachliche Kompetenzen bei Kindern, die keinen Platz im Rah-
men der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung in Anspruch nehmen, weniger gut entwickelt sind. 
Zur Kompensation dieser Defizite werden Sprachförderangebote angeboten und in Anspruch genommen. 
Allerdings sollte man an dieser Stelle nicht von einem Kausalzusammenhang dahingehend sprechen, dass der 
Rückstand bei der Sprachentwicklung aus einem Nichtbesuch eines frühkindlichen Bildungs-, Erziehungs- und 
Betreuungsangebot in Tageseinrichtungen oder bei einer Tagespflegeperson resultiert. Damit würde die Aussa-
gekraft der empirischen Grundlage überstrapaziert werden.

Eine andere Erklärung für die dargestellten Differenzen könnte darin liegen, dass die Eltern, deren Kinder 
bereits in einer öffentlichen Betreuung sind, das Thema Sprachentwicklung für das eigene Kind weniger pro-
blemorientiert betrachten, da durch die Betreuung in einer Tageseinrichtung bzw. bei einer Tagespflegeperson 
eine altersentsprechende Sprachentwicklung bzw. eine entsprechende Förderung bei Defiziten erwartet wird. 
In diesem Fall deckt also das Angebot der öffentlich organisierten Kindertagesbetreuung die Sprachförderung 
mit ab, sodass kein zusätzliches Angebot außerhalb der Betreuung angenommen und seitens der Eltern auch 
kein Bedarf hierfür gesehen wird. Dass diese Annahmen der Eltern ihre Berechtigung haben, zumindest soweit 
eine Kindertageseinrichtung in Anspruch genommen wird, zeigen die Ergebnisse der Schuleingangsunter-
suchungen. Hierüber wird deutlich, dass tatsächlich die öffentlich organisierte Kindertagesbetreuung einen 
positiven Einfluss auf die Sprachkompetenz zu haben scheint. So haben die Auswertungen der Daten verschie-
dener Ruhrgebietsstädte ergeben, dass Kinder bei der Einschulung seltener mangelhafte Sprachkompetenzen 
aufweisen, je länger sie eine Kindertageseinrichtung besucht haben (Kap. 2.4.2).

Schließlich muss bei der Suche nach den Gründen für diese Differenzen mit berücksichtigt werden, dass es 
keinen kausalen Zusammenhang zwischen der Inanspruchnahme von Sprachförderangebote und der Inan-
spruchnahme einer öffentlichen Kindertagesbetreuung gibt, sondern die Nutzung dieser Angebote jeweils für 
sich vor allem von der sozialen Lage der Klientel abhängt. Mit Blick auf den Bedarf und die Notwendigkeit für 
eine Förderung der Sprachentwicklung könnte dies wiederum bedeuten, dass fehlende sprachliche Kompeten-
zen insbesondere mit sozioökonomisch prekären Lebenslagen und vor allem einem niedrigeren Bildungsstatus 
der Familien korrespondieren.

37 Die Zahl der Befragten zu der Inanspruchnahme insgesamt können im Folgenden voneinander, also je nach Lebenslage, abweichen, 
da nicht alle befragten Personen zu den verschiedenen Lebenslagen (Bildungsstatus, Erwerbstätigkeit und Migrationshintergrund) 
Angaben gemacht haben.

38 Bei der Inanspruchnahme von Sprachförderangeboten durch unter einjährige Kinder wird es sich voraussichtlich um Angebote (z.B. 
um Informationen zum Thema „Sprache/Sprachentwicklung“ zu bekommen) handeln, die von den Eltern der Kinder in Anspruch 
genommen werden.
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Greift man den zuletzt genannten Punkt auf und betrachtet die Inanspruchnahme von Sprachförderangeboten 
nach dem Bildungsabschluss39 der Eltern, so ist zwar allgemein zu konstatieren, dass die Kinder, die derzeit 
nicht öffentlich betreut werden, Angebote dieser Art häufiger wahrnehmen als Kinder, die in einer öffentlichen 
Betreuung sind. Anders allerdings verhält es sich mit Blick auf das Bildungsniveau der Eltern bei Kindern, deren 
Eltern einen Volks-/Hauptschulabschluss oder keinen Abschluss haben. In dieser Gruppe nehmen Kinder, die 
einen Betreuungsplatz haben, Sprachförderangebote häufiger wahr (vgl. Abbildung II.3/10).

Abbildung II.2/9
Inanspruchnahme von Angeboten zur Sprachförderung sowie öffentlich organisierter Kindertages-
betreuung nach Bildungsabschluss der Eltern 
(Dortmund, Angaben in %)
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Quelle: Elternbefragung Stadt Dortmund 2011, eigene Berechnungen

Mit Blick auf den Migrationshintergrund fällt auf, dass die Inanspruchnahme von Sprachförderangeboten bei 
Kindern, deren Eltern einen Migrationshintergrund haben, höher ist (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012, 
S. 91f.). Verbunden mit der Inanspruchnahme einer Kindertagesbetreuung ist zu beobachten, dass Kinder mit 
einem Migrationshintergrund, die keine Kindertagesbetreuung in Anspruch nehmen, Sprachförderangebote 
häufiger wahrnehmen als Kinder mit Migrationshintergrund in einer Kindertageseinrichtung oder bei einer 
Tagespflegeperson. Ohne Kindertagesbetreuung liegt die Inanspruchnahmequote bei den Sprachförderange-
boten um 6 bis 7 Prozentpunkte höher.

Ähnlich wie bei der Inanspruchnahme nach den Altersjahren der Kinder wird es sich hier vermutlich nicht 
um einen kausalen Zusammenhang zwischen der Inanspruchnahme von öffentlicher Betreuung sowie von 
Sprachförderangeboten handeln. Vielmehr wird auch hier die soziale Lage, also konkret der Migrationshinter-
grund der Familien, eine Inanspruchnahme von Sprachförderangeboten beeinflussen. Dies korrespondiert auch 

39 Mit dem Bildungsabschluss der in Dortmund lebenden Familien ist in dieser Befragung der höchste Bildungsabschluss gemeint, den 
Mutter und/oder Vater erworben haben.
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mit dem Befund, dass bei Familien ohne einen Migrationshintergrund hinsichtlich der Inanspruchnahme von 
Sprachförderangeboten kein Unterschied zwischen Kindern mit und ohne einen Platz in der Kindertagesbe-
treuung festzustellen ist.

2.5.2.2 Bewegung/körperliche Entwicklung
Neben den Sprachförderangeboten werden auch bei den Bewegungsangeboten für Kinder unter drei Jahren 
Unterschiede hinsichtlich der Lebenslagen der Familien und der derzeitigen Betreuungssituation deutlich. 

Mit Blick auf den Erwerbsstatus der Eltern ist festzustellen, dass Kinder von Familien, in denen nur ein Eltern-
teil berufstätig und der Partner bzw. die Partnerin nur geringfügig beschäftigt ist, Bewegungsangebote am 
stärksten nutzen (vgl. Abbildung II.2/11). Allerdings werden die Angebote häufiger von Kindern genutzt, die 
gleichzeitig auch in einer Tageseinrichtung bzw. von einer Tagespflegeperson betreut werden (68% zu 58%). 
Dieser Unterschied zeigt sich auch bei Kindern von Familien, in denen beide Elternteile vollbeschäftigt sind, 
sowie bei Familien, in denen nur ein Elternteil berufstätig und der Partner bzw. die Partnerin nicht erwerbstätig 
ist. Anders verhält es sich bei Kindern von Familien, in denen kein Elternteil berufstätig ist. Hier ist zwischen 
den Kindern mit und ohne einen Platz in der Kindertagesbetreuung so gut wie kein Unterschied festzustellen.

Auffällig sind in diesem Fall insbesondere die Ergebnisse zu den Familien, in denen beide Elternteile vollbe-
schäftigt sind. Hier schaffen es die Eltern, deren Kinder öffentlich betreut werden, trotz der Vollbeschäftigung 
noch zusätzlich ein Bewegungsangebot für ihr Kind in Anspruch zu nehmen.

Abbildung II.2/10 
Inanspruchnahme von Förderangeboten zum Thema „Bewegung/körperliche Entwicklung“
sowie öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung 
(Dortmund 2011, Angaben in %)
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Quelle: Elternbefragung Stadt Dortmund 2011, eigene Berechnungen

Wird der Familienstatus der Eltern in den Fokus gerückt, so fällt auf, dass die Inanspruchnahme von Bewe-
gungsangeboten durch Kinder von Alleinerziehenden gegenüber den Kindern aus Paarfamilien deutlich 
geringer ausfällt. Dies gilt sowohl für die Kinder, die parallel öffentlich betreut werden (35% zu 61%), als auch 
für die Kinder, die nicht betreut werden (33% zu 49%). Bemerkenswert an diesen Ergebnissen ist allerdings 
trotz alledem, dass es Alleinerziehende, deren Kinder bereits öffentlich betreut werden, schaffen, zusätzlich zur 
Betreuung ein Bewegungsangebot für ihr Kind wahrzunehmen. 
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2.5.2.3 Musikalische Frühförderung
Generell werden Angebote zur „Musikalischen Frühförderung“ insbesondere von Familien mit einem formal 
hohen Bildungsstatus häufiger in Anspruch genommen (vgl. Bröring/Pothmann/Westheide 2012, S. 67). In 
Hinblick auf den Bildungsabschluss der Eltern sowie der derzeitigen Betreuungssituation zeigt sich, dass die 
Inanspruchnahme von Angeboten der „Musikalischen Frühförderung“ sehr unterschiedlich ausgeprägt ist (vgl. 
Abbildung II.2/15). Dabei fällt auf, dass die Inanspruchnahme dieser Angebote bei Kindern, die derzeit öffent-
lich betreut werden, höher ausfällt als bei Kindern, die nicht betreut werden. Eine Erklärung könnte sein, dass 
die Nutzung einer öffentlich organisierten Betreuung die Eltern für die Förderung und Bildung ihres Kindes 
sensibilisiert und dadurch Einfluss auf die Inanspruchnahme von zusätzlichen Förderangeboten ausübt. Bei 
Kindern, die sich derzeit nicht in einer öffentlichen Betreuung befinden, hängt die Inanspruchnahme hingegen 
vom Bildungsabschluss der Eltern ab. Während Kinder aus Familien, in denen der höchste Abschluss das Abitur 
ist, musikalische Frühförderangebote zu knapp 18 Prozent nutzen, sind es bei Kindern, deren Eltern höchstens 
einen Realschulabschluss erreicht haben, lediglich 8 Prozent.

Abbildung II.2/11
Inanspruchnahme von Angeboten zur „Musikalischen Frühförderung“ sowie 
öffentlich organisierter Kindertagesbetreuung 
(Dortmund, Angaben in %) 
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Quelle: Elternbefragung Stadt Dortmund 2011, eigene Berechnungen

Hinsichtlich des Migrationshintergrundes der Familien ist zu konstatieren, dass die Inanspruchnahme von 
Angeboten der „Musikalischen Frühförderung“ bei Kindern aus Familien mit einem Migrationshintergrund – 
unabhängig davon, ob sie öffentlich betreut werden oder nicht – in der zweiten Generation am höchsten liegt. 
Zieht man die derzeitige Betreuungssituation mit heran, fällt auf, dass Kinder, die in einer Tageseinrichtung 
betreut werden, häufiger Angebote zur „Musikalischen Frühförderung“ besuchen. So sind es bei den Kindern 
aus Familien mit Migrationshintergrund in der zweiten Generation 24 Prozent gegenüber 18 Prozent und bei 
Kindern mit Migrationshintergrund in der ersten Generation 19 Prozent im Vergleich zu 11 Prozent. Auch 
bei Kindern, die öffentlich betreut werden und aus Familien ohne Migrationshintergrund kommen, liegt die 
Inanspruchnahme mit 20 Prozent höher als bei Kindern, die nicht betreut werden und keinen Migrationshin-
tergrund in der Familie haben (13%).
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3. Allgemeinbildende Schulen
     Ernst Rösner

In diesem Teil des Bildungsberichtes werden die Befunde aus dem Jahr 2008 aktualisiert. Darüber hinaus erfol-
gen Vertiefungen und Erweiterungen, insbesondere bei der Analyse der Verbleibschancen in den Dortmunder 
Gymnasien und Realschulen.

In der Systematik der Beschreibungen folgt der vorliegende Bildungsbericht weitgehend dem bewährten Mus-
ter seines Vorgängers. Damit steht der Blick auf die Entwicklung des Schulaufkommens im Primarbereich und 
in den weiterführenden Bildungsgängen am Beginn, gefolgt von Daten zum Erfolg und Misserfolg im Schul-
system: Wiederholer, Abschulungen und Schulabschlüsse. Weil sich an den Aussagen zu den mutmaßlichen 
Ursachen des stetigen und unaufhaltsamen Wandels des Schulwahlverhaltens im Bericht 2008 substanziell 
nichts geändert hat, beschränkt sich dieser Teil auf eine differenzierte Sicht der Folgen des Schulwahlverhaltens 
für den Bildungsgang der Realschule. Kapitel II.3 schließt ab mit dem Versuch, die künftigen Schülerzahlen in 
der Primarstufe und – unter variierenden Annahmen – für die weiterführenden Bildungsgänge einzuschätzen. 
Damit soll der Bericht Anknüpfungspunkte und Anregungen für die kommunale Schulentwicklungsplanung 
bereitstellen.

3.1 Schülerzahlentwicklung 2000 – 2011
Die Betrachtung der bisherigen Schülerzahlen im allgemein bildenden Schulwesen erstreckt sich auf den Zeit-
raum 2000 bis 2011, also auf die zwölf zurückliegenden abgeschlossenen Schuljahre. Dieser vergleichsweise 
große Zeitrahmen sollte helfen, die vor allem durch die Demografie, bei den weiterführenden Schulen zusätz-
lich durch das elterliche Schulwahlverhalten bestimmten Entwicklungsverläufe zu verdeutlichen.

Der Schwerpunkt der Berichterstattung liegt in diesem Kapitel auf den weiterführenden Schulen. Bereits die 
frühe Übergangsentscheidung nach der Grundschule bestimmt in aller Regel den weiteren Bildungsverlauf in 
gravierender Weise und erfordert somit eine differenzierte Betrachtung. Schließlich geht es dabei nicht nur um 
individuelle Bildungschancen, sondern auch um das Erreichen qualifizierter Schulabschlüsse, die für die Fach-
kräftesicherung der Stadt von wachsender Bedeutung sind. 

Die vorentscheidende Bedeutung der frühen Schulformwahl wird in diesem Bericht durch die umfängliche 
Analyse der so genannten Durchlässigkeit zwischen den weiterführenden Schulen bekräftigt. Dabei gilt 
die Aufmerksamkeit vor allem der „horizontalen Durchlässigkeit“, also Schulformwechseln im Verlauf der 
Sekundarstufe I. Ein anschließender Blick auf die „vertikale Durchlässigkeit“ soll vor allem der Frage nachge-
hen, inwieweit die Rechtsnorm der Gleichwertigkeit der Abschlüsse am Ende der Sekundarstufe I auch der 
Rechtswirklichkeit entspricht. Konkretes Beispiel: Wie viele Haupt- und Realschulabsolventen/-innen mit dem 
Abschluss der qualifizierten Fachoberschulreife nutzen dies zum Übergang in eine gymnasiale Oberstufe?

3.1.1 Grundschulen 
Dass die Schülerzahlen der Dortmunder Grundschulen ein Reflex auf die vorausgegangene Geburtenentwick-
lung ist, darf in seiner Allgemeingültigkeit als trivialer Befund gelten. Interessant sind hier die Größenordnun-
gen des Schülerzahlrückgangs. 

Der Bildungsbericht aus dem Jahr 2008 stützte sich auf den Zeitraum 1997/1998 bis 2006/2007. In dieser 
Phase verringerte sich das Schüleraufkommen um rund 1.900 auf zuletzt 21.923.40 Das entsprach einem Rück-

40 Schülerzahlen 2006/2007: Ohne „Sonstige Grundschüler“ (N=98). vgl. Tab. I.1/1 (S.28)
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gang um minus 9 Prozent. In den Folgejahren hat sich diese Entwicklung konsequent fortgesetzt. Im Schuljahr 
2011/2012 wurden ziemlich genau 20.000 Schülerinnen und Schüler in den Grundschulen gezählt (Tab. II.3/1). 
Seit 2000/2001 ist damit die Grundschülerzahl um rund 13 Prozent gesunken. (Die im Bildungsbericht 2008 
prognostizierte Unterschreitung der 20-Tsd.-Grenze trifft im laufenden Schuljahr 2012/2013 erstmals zu.)

Sehr bemerkenswert ist die Zahl der Schülerinnen und Schüler im gemeinsamen Unterricht, die seit 2000/2001 
erheblich gestiegen ist. Noch deutlicher fällt der Zuwachs aus, wenn er prozentual ausgewiesen wird. Ausführ-
licher wird darüber im Abschnitt 3.1.2.6 dieses Kapitels berichtet.

Tab. II.3/1
Entwicklung der Grundschülerzahlen in Dortmund 
(2000/2001 bis 2011/2012)

Schuljahr

1. Jg./E1

Schüler

2. Jg./E2

Schüler

3. Jg./E3

Schüler

4. Jg.

Schüler

1.-4. Jg. 

Schüler

Darin GU 

Schüler

Sonstige*

Schüler

2000/01 5.763 5.736 5.765 5.878 23.142 101 112

2001/02 5.524 5.709 5.664 5.715 22.612 211 115

2002/03 5.742 5.564 5.551 5.623 22.480 282 113

2003/04 5.980 5.669 5.442 5.491 22.582 265 99

2004/05 5.663 5.957 5.558 5.303 22.481 319 97

2005/06 5.482 5.602 5.857 5.405 22.444 353 98

2006/07 5.221 5.434 5.603 5.665 22.023 484 100

2007/08 5.313 5.260 5.426 5.355 21.444 549 90

2008/09 5.019 5.321 5.246 5.192 20.860 530 82

2009/10 5.193 5.033 5.288 5.078 20.677 685 85

2010/11 4.857 5.191 5.074 5.090 20.304 737 92

2011/12 5.028 4.939 5.170 4.868 20.107 941 102

* Schüler/-innen in Auffang- und Vorbereitungsklassen

 
Wie findet sich Dortmund im Landesvergleich wieder? Im Schuljahr 2000/2001 verzeichnete die amtliche 
Schulstatistik 824 Tsd. Schülerinnen und Schüler in den Grundschulen Nordrhein-Westfalens, 2011/2012 wa-
ren es 653 Tsd. – ein Rückgang um 21 Prozent, der damit signifikant stärker ausfiel als der Dortmunder (MSW 
2012). Ursächlich für diese Differenz waren einmal mehr der zeitlich unterschiedliche Geburtenrückgang in 
urbanen und ländlichen Regionen, seine Stärke und die Wanderungsbewegungen in Richtung der Metropolen. 
Rückläufige Schülerzahlen in Nordrhein-Westfalen sind daher vor allem auf das jüngere generative Verhalten in 
dünnbesiedelten Regionen zurückzuführen.

Die Durchgangsquoten der Dortmunder Grundschulen waren erwartungskonform, lagen also durchgängig 
nah am Wert 1,00. Die letzten Schuljahre zeigen gegenüber den im Bildungsbericht 2008 referierten Daten 
nur unbedeutende Veränderungen. Bei Wechsel in die zweite Jahrgangsstufe stiegen die Schülerzahlen gering-
fügig, beim Übergang in die vierte Jahrgangsstufe sanken sie stadtweit um vier Prozent. 
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Tab. II.3/2
Durchgangsquoten der Dortmund Grundschulen 
(2009/2010 bis 2011/2012)

Quoten

Wechsel Nach 2009 Nach 2010 Nach 2011 Mittel

1–2 1,00 1,00 1,02 1,01

2–3 0,99 1,01 1,01 1,00

3–4 0,97 0,96 0,96 0,96

Diese Einbußen beim Wechsel in die vierte Jahrgangsstufe können noch als Zufallswerte interpretiert werden, 
doch das erscheint weniger wahrscheinlich. Hier sollte die Stadt der Frage nachgehen, ob es – insbesondere in 
der unmittelbaren Nachbarschaft zu anderen Schulträgern – systematische Abwanderungen gibt. Die könnten 
ihre Ursache darin haben, dass der Besuch des vierten Schuljahres als Vorbereitung für eine ohnehin beabsich-
tigte Wahl einer auswärtigen weiterführenden Schule gesehen wird.

3.1.1.1 Schulwahlverhalten nach der Grundschule
Der Übergang von der Grundschule in das weiterführende Schulsystem gilt als die wichtigste Weichenstellung 
im Bildungsverlauf junger Menschen. Der Bildungsweg, der nach nur vier Grundschuljahren eingeschlagen 
wird und – wenn überhaupt – vornehmlich durch Abstufungen in weniger anspruchsvolle Bildungsgänge kor-
rigiert werden kann, bestimmt die Lernzuwächse in der Sekundarstufe I, die Schulabschlusserwartungen und 
damit wesentlich die Chancen der Einmündung in berufliche Ausbildungen.

Dieser Übergang ist nach Art und Zeitpunkt nicht nur aus wissenschaftlicher Sicht hochproblematisch; inzwi-
schen lehnt bundesweit die Mehrzahl der Eltern den frühen Auslesezeitpunkt ab (vgl. Killus/Tillmann 2012). 
Das kann durchaus als Entsprechung zu den vorliegenden Forschungsbefunden interpretiert werden. So gilt 
unter anderem als gesichert, dass

•	 Schulwahlempfehlungen stark mit der sozialen Herkunft korrelieren;
•	 der Schulabschluss nicht empfohlener Kinder in den von den Eltern gewählten Bildungsgängen weit über-

wiegend erreicht wird;
•	 Schülerinnen und Schüler mit identischen Ausgangsvoraussetzungen nach Leistung und sozialer Herkunft 

am Ende der Grundschulzeit abhängig vom besuchten Bildungsgang stark unterschiedliche Lernfortschritte 
erzielen.

Die in Deutschland praktizierte, weltweit nahezu einzigartige Frühauslese41 unterliegt dem längst nicht mehr 
haltbaren Anspruch einer Schulformzuordnung nach Maßgabe von Leistung und Befähigung. Doch abgesehen 
von der Unhaltbarkeit dieses Anspruchs belegen die Übergangsstatistiken aller Bundesländer übereinstim-
mend, dass das Schulwahlverhalten der Eltern einem stetigen und gleichartigen Wandel unterliegt. Er verweist 
zweifelsfrei auf eine zunehmende Attraktivität der aus Elternsicht höherwertigen Bildungsgänge, in letzter 
Konsequenz auf solche, die bereits ab Jahrgangsstufe 5 (auch) nach gymnasialen Standards unterrichten und 
damit einen bruchlosen Übergang in die gymnasialen Oberstufen in Aussicht stellen.

41 Dies gilt für 14 der 16 Bundesländer und für Österreich.
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Dieser gleichsam universale Prozess ist zwar in seiner Art unveränderbar, variiert in seiner Stärke aber offen-
kundig mit der Entwicklung des Schüleraufkommens (vgl. Rösner/Stubbe 2008). Steigen die Schülerzahlen 
beim Übergang nach der Grundschule (das war in Nordrhein-Westfalen von 1986 bis 2001 der Fall), verläuft 
der Anstieg der Übergangsquoten in Gymnasien eher gebremst, sinken sie hingegen wie in der zurückliegen-
den Dekade, zumal in signifikanten Größenordnungen, beschleunigt sich diese Entwicklung. Das heißt: Immer 
mehr Schülerinnen und Schüler wechseln in weiterführende Bildungsgänge mit gymnasialen Standards.

Abb. II.3/1 veranschaulicht die Entwicklung auf Landesebene. Als Ausgangspunkt wird das Schuljahr 
2001/2002 herangezogen, weil in diesem Jahr nach einem vorausgegangenen längeren Anstieg der Schüler-
zahlen im vierten Grundschuljahr der Spitzenwert von 203 Tsd. Viertklässlern erreicht wurde. Seither sinken die 
Schülerzahlen im vierten Schuljahr. 

Im Ergebnis hat dies eine drastische Veränderung des Schulwahlverhaltens in Nordrhein-Westfalen zur Folge. 
Die Zahl der Übergänge in Hauptschulen ist um knapp drei Fünftel zurückgegangen, die Einbußen der Real-
schulen (minus 18,2%) liegen etwas höher als der demografische Verlust insgesamt (minus 16,8%), die Gym-
nasien konnten durch den beständigen Anstieg ihres Übergangsanteils von 34,5 Prozent (2001/2002) auf 40,9 
Prozent (2011/2012) den Effekt der Demografie nahezu vollständig neutralisieren, Gesamtschulen mit einem 
bis 2010/2011 limitierten Angebot an Plätzen, die stets überbucht waren, blieben konstant.

Abb. II.3/1
Schülerzahlveränderung: Übergänge ins 5. Schuljahr NRW 2001/02 bis 2011/12
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zum Vergleich: 

2001/02:  203.105 Übergänge 
2011/12:  168.946 Übergänge 
= minus     34.159 Übergänge  
                   (-16,8%) 

(-57,8%) (-18,2%)   (-1,8%) (+0,7%) 

Ein genauerer Blick auf die Daten der zurückliegenden sieben Schuljahre (Tab. II.3/4) bestätigt die Befunde. 
Dabei hat es den Anschein, als könnten die Realschulen keinen Vorteil aus den starken Verlusten der Haupt-
schulen ziehen. Das dürfte vor allem darauf zurückzuführen sein, dass zwar einerseits Zugewinne aus dem 
Hauptschulbereich erzielt wurden, andererseits aber die relative Expansion des Gymnasiums weitgehend auf 
Kosten des Bildungsgangs der Realschulen verlief – im Saldo also eine Art Nullsummenspiel für die Realschu-
len. Welche weiteren Entwicklungen sich aus diesem Schüleraustausch für Realschulen ergeben können, soll 
Gegenstand späterer Überlegungen sein.
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Tab. II.3/3
Übergänge nach der Grundschule in Nordrhein-Westfalen 2005/2006 bis 2011/2012 
Absolute Zahlen in Tsd. und Prozentanteile

Übergänger 

aus Grund-

schulen Hauptschule Realschule Gymnasium Gesamtschule

Schuljahr abs. abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

2005/2006 179,4 29,2 16,3 49,4 27,5 67,8 37,8 31,7 17,7

2006/2007 180,0 27,3 15,1 50,0 27,8 69,9 38,8 31,5 17,5

2007/2008 187,1 28,3 15,1 53,6 28,7 72,0 38,5 31,7 16,9

2008/2009 178,0 25,8 14,5 50,6 28,4 68,5 38,5 31,8 17,9

2009/2010 173,2 23,6 13,6 49,7 28,7 66,7 38,5 31,7 18,3

2010/2011 167,5 21,2 12,7 47,5 28,4 65,9 39,3 31,8 19,0

2011/2012 167,2 17,3 10,3 47,6 28,5 68,3 40,9 33,1 19,8

Quelle: IT.NRW  

Die Entwicklung des Schulwahlverhaltens war bereits Thema im Bildungsbericht 2008. Die damalige Fest-
stellung, dass ein Schüleraustausch zwischen den Bildungsgängen stattfindet, der Schulen mit Abituroption 
begünstigt, gilt unverändert und bestätigt sich von Schuljahr zu Schuljahr. Allein im Zeitraum 2008/2009 bis 
2011/2012 ist die schon damals niedrige Übergangsquote zur Hauptschule um beträchtliche 4,2 Prozentpunk-
te gesunken, während die zum Gymnasium um 2,4 Prozentpunkte gestiegen ist. Beide Veränderungen sind 
mit Blick auf die langfristigen Entwicklungen als Zeichen eines abrupten Wandels zu sehen, der vermutlich eine 
eigene Dynamik entwickelt hat. 

3.1.1.2 Schulwahlverhalten in Dortmund insgesamt 
Auch wenn sich das Schulwahlverhalten in einzelnen Kommunen des Landes Nordrhein-Westfalen von den 
oben beschriebenen Ausprägungen des Wandels unterscheidet – auf der Ebene der Verwaltungsbezirke sind 
die Differenzen eher graduell. Für die meisten Metropolen gilt, dass sie der Landesentwicklung vorauszueilen 
scheinen. Das gilt auch für Dortmund, wie Tab. II.3/5 unschwer erkennen lässt.

Hier ist die Zahl der Übergänge in Hauptschulen seit 2001/2002 noch etwas stärker gesunken als in Nordrhein-
Westfalen insgesamt, und zwar um knapp 61 Prozent. Realschulen verloren mit 16,2 Prozent ziemlich genau 
in der Größenordnung des Schülerzahlrückgangs insgesamt, Gymnasien blieben bei der Zahl der Neuauf-
nahmen völlig stabil. Dass die Dortmunder Gesamtschulen eine Einbuße von 120 Schülerinnen und Schülern 
hinnehmen mussten (minus 9,1%), ist Resultat der Verknappung der Schülerplätze in der Größenordnung von 
insgesamt vier Zügen. 
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Abb. II.3/2
Schülerzahlveränderung. Übergänge ins 5. Schuljahr
(Dortmund 2001/02–2011/12)
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Zum Vergleich:

2001/02:  5.480 Übergänge
2011/12:  4.605 Übergänge

= minus 875 Übergänge
(-16,0%)-60,9%

-16,2%

-0,4%

-9,1%

Tab. II.3/4 zeigt die jüngere Entwicklung in Dortmund im Detail. Sowohl die stark rückläufigen Werte der 
Hauptschule als auch der relative und absolute Anstieg des Gymnasialanteils lassen vermuten, dass die Daten 
des zuletzt dokumentierten Schuljahres 2011/2012 allenfalls Zwischenstationen sind – zu klar ist der Entwick-
lungsverlauf der zurückliegenden Jahre. 

Tab. II.3/4
Übergänge nach der Grundschule in Dortmund 2005/2006 bis 2011/2012 
Absolute Zahlen und Prozentanteile

Übergänger 

aus Grund-

schulen Hauptschule Realschule Gymnasium Gesamtschule

Schuljahr abs. abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

2005/2006 5.222 531 10,2 1.402 26,8 1.888 36,2 1.362 26,1 

2006/2007 5.284 434 8,2 1.403 26,6 2.046 38,7 1.346 25,5 

2007/2008 5.567 537 9,6 1.494 26,8 2.127 38,2 1.361 24,4 

2008/2009 5.269 451 8,6 1.468 27,9 1.984 37,7 1.328 25,2 

2009/2010 5.062 415 8,2 1.356 26,8 1.880 37,1 1.375 27,2 

2010/2011 4.951 382 7,7 1.335 27,0 1.975 39,9 1.233 24,9 

2011/2012 4.986 285 5,7 1.386 27,8 2.000 40,1 1.279 25,7 

Quelle: IT.NRW 
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Doch im Schulwesen gibt es keine Stagnation, auch nicht bei den Angebotsformen. Dem Grundsatz von 
Angebot und Nachfrage folgend, können bestehende Bildungsgänge ebenso in der Gunst der Eltern wachsen 
wie neuartige Angebote, hier die 2012/2013 im Regelschulwesen erstmals angebotene Sekundarschule, die ab 
Schuljahr 2012/2013 auch in Dortmund ihren Betrieb aufnahm (vgl. ausführlicher Kap. 3.1.2.5). Ausweislich 
aller jüngeren Elternbefragungen in Deutschland (zuletzt Killus/Tillmann 2012) finden zwei schulstrukturelle 
Merkmale gegenüber zurückliegenden Jahren wachsende Zustimmung: Schulen des längeren gemeinsamen 
Lernens und Schulen in Ganztagsform. 

Es besteht also auf der einen Seite weiterhin Handlungsbedarf bei den Dortmunder Hauptschulen in Verbin-
dung mit sinkender Akzeptanz der Realschulen, auf der anderen Seite die Notwendigkeit, veränderten Eltern-
wünschen bedarfsgerecht zu entsprechen. Vor diesem Hintergrund ist es gut möglich, dass sich das weiterfüh-
rende Schulwesen in Dortmund zugunsten von Gesamt- und Sekundarschulen verändert und damit der hier 
verbindliche Ganztagsunterricht ausgebaut wird.

Beim Vergleich der zehn einwohnerstärksten Städte des Landes Nordrhein-Westfalen zeigt sich die völlige 
Übereinstimmung dieser Verwaltungsbezirke mit dem Landestrend, zumeist aber in noch stärkeren Dimensi-
onen. In Duisburg, Essen, Bochum, Bielefeld, Bonn und Dortmund liegt die Übergangsquote zur Hauptschule 
um rund die Hälfte niedriger als im Landesdurchschnitt. Nur in Gelsenkirchen besuchten 2011/2012 anteilig 
mehr Schülerinnen und Schüler die Hauptschulen als im Durchschnitt des Landes. Beim Bildungsgang der Real-
schule finden sich nur in Wuppertal und Bielefeld leichte prozentuale Zuwächse; insgesamt verlief die Entwick-
lung negativ, am deutlichsten in Bochum (hier offenbar auch als Folge einer Gemeinschaftsschulgründung zum 
Schuljahr 2011/2012) sowie in Essen und Bonn. 

Tab. II.3/5 
Übergänge in weiterführende Schulen / Dortmund im Vergleich mit den zehn 
einwohnerstärksten Städten in Nordrhein-Westfalen (Schuljahre 2001/2002 und 2011/2012)

Region Schuljahr Zahl

HS RS GY IGS

abs.

in 

% abs.

in 

% abs.

in 

% abs.

in 

%

Köln 

2001/2002 8.898 1.714 19,3 2.224 25 3.579 40,2 1.351 15,2

2011/2012 8.336 640 7,7 2.029 24,3 3.940 47,3 1.672 20

Dortmund 

2001/2002 5.700 755 13,2 1.639 28,8 1.915 33,6 1.344 23,6

2011/2012 4.986 285 5,7 1.386 27,8 2.000 40,1 1.279 25,7

Essen 

2001/2002 5.769 703 12,2 1.618 28 2.124 36,8 1.277 22,1

2011/2012 4.567 212 4,6 1.146 25,1 1.964 43 1.217 26,6

Düsseldorf 

2001/2002 4.695 709 15,1 1.317 28,1 1.938 41,3 708 15,1

2011/2012 4.339 321 7,4 1.150 26,5 2.115 48,7 732 17,4

Duisburg 

2001/2002 5.482 1.013 18,5 1.073 19,6 1.508 27,5 1.845 33,7

2011/2012 4.351 224 5,1 803 18,5 1.498 34,4 1.795 41,2

Bochum 

2001/2002 3.495 375 10,7 920 26,3 1.318 37,7 854 24,4

2011/2012 2.904 132 4,5 632 21,8 1.224 42,1 895 30,9
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Region Schuljahr Zahl

HS RS GY IGS

abs.

in 

% abs.

in 

% abs.

in 

% abs.

in 

%

Wuppertal 

2001/2002 3.705 820 22,1 817 22,1 1.259 34 779 21

2011/2012 3.016 385 12,8 758 25,1 1.137 37,7 722 23,9

Bielefeld 

2001/2002 3.207 431 13,4 867 27 1.096 34,2 798 24,9

2011/2012 3.040 152 5 885 29,1 1.225 40,3 772 25,4

Bonn 

2001/2002 2.776 392 14,1 520 18,7 1.471 53 373 13,4

2011/2012 2.700 154 5,7 413 15,3 1.490 55,2 636 23,6

Gelsen-

kirchen 

2001/2002 2.856 424 14,8 786 27,5 753 26,4 882 30,9

2011/2012 2.369 255 10,8 600 25,3 707 29,8 795 33,6

10 Städte 2001/2002 46.583 7.336 15,7 11.781 25,3 16.961 36,4 10.211 21,9

gesamt 2011/2012 40.608 2.760 6,8 9.802 24,1 17.300 42,6 10.515 25,9

NRW 

2001/2002 200.266 38.990 19,5 59.121 29,5 69.074 34,5 31.691 15,8

2011/2012 167.151 17.292 10,3 47.631 28,5 68.315 40,9 33.115 19,8

Quelle: IT.NRW

Durchgängig ist in allen betrachteten Verwaltungsbezirken der Bildungsgang des Gymnasiums Gewinner 
des Wandels. Im Durchschnitt legten hier die Gymnasien seit 2001/2002 um 6,2 Prozentpunkte zu, bei den 
Städten streuen diese Zuwächse zwischen 2,2 Prozentpunkten (Bonn, hier aber mit 55,2 Prozent die höchste 
Übergangsquote aller zehn Städte) und 7,4 Prozentpunkten (Düsseldorf). Dortmund liegt mit einem Zuwachs 
um 6,5 Prozentpunkte etwas über dem Mittelwert aller Vergleichsstädte wie auch über dem des Landes 
Nordrhein-Westfalen. Allerdings ist zu konstatieren, dass ungeachtet dieser deutlichen Zuwächse die Über-
gangsquote zum Gymnasium in Dortmund sowohl unter dem Großstadtdurchschnitt (42,6%) als auch unter 
dem Landesmittelwert (40,9%) liegt. Dortmund hat also aufgeholt, aber noch nicht gleichgezogen.

2011/2012 liegen die Anteile der Gesamtschulen mit Ausnahme Düsseldorfs über dem Landesdurchschnitt 
von 19,8 Prozent, am höchsten in Duisburg (41,2%). Tabelle II.3/5 eröffnet die Möglichkeit, die Zuwächse bei 
Gymnasien und Gesamtschulen summarisch zu betrachten, also der Frage nachzugehen, inwieweit sich die 
beiden allgemeinbildenden Schulen, die auch zum Abitur führen, in der Gunst der Eltern verändert haben. 
Hier liegt der durchschnittliche Zuwachs aller zehn Vergleichsstädte bei 8,2 Prozentpunkten (Land Nordrhein-
Westfalen: 8,4 Prozentpunkte). Bei den einzelnen Städten findet sich Duisburg mit 10,7 Prozentpunkten vorn, 
Dortmund nimmt mit 7,6 Prozentpunkten eine Position im Mittelfeld ein, Schlusslicht ist Gelsenkirchen mit 4,8 
Prozentpunkten Zuwachs. 

Sowohl der Vergleich der Übergangsquoten wie auch der relativen Zuwächse bei Schulen mit eigenen Oberstu-
fen verweist auf fortbestehende Entwicklungspotenziale der Stadt Dortmund. Gilt das auch für die Bildungsbe-
teiligung nichtdeutscher Kinder?

Die Frage ist in der Tendenz einfach, im Detail aber schwer zu beantworten. Nach dem 2000 novellierten 
Staatsangehörigkeitsrecht werden viele Schülerinnen und Schüler, die zuvor als Ausländerkinder erfasst waren, 
nunmehr als deutsche Kinder ausgewiesen. Staatsangehörigkeit allein ist jedoch in dieser Form wenig geeignet, 
Auskunft über Bildungschancen nach ethnischer Herkunft zu geben. Viel wichtiger erscheint ein Kriterium, das 
sich der statistischen Erfassung entzieht: In welcher Sprache wird im Elternhaus vorwiegend kommuniziert?
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Stützen wir uns auf die von IT.NRW bereitstellten Daten nach Staatsangehörigkeit, so bestätigt sich zum 
wiederholten Male der Befund, dass die Bildungschancen ausländischer Kinder erheblich schlechter sind als die 
der deutschen (Tab. II.3/6):

Tab. II.3/6
Städtevergleich: Übergänge nach der Grundschule 2011/2012 /Ausländer insgesamt 
Absolute Zahlen und Prozentanteile / Aufsteigend sortiert nach Quote Gymnasium

Region

Ausl. 

Übergänger 

in %

Hauptschule Realschule Gymnasium Gesamtschule

abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

Bielefeld 6,3 40 21,1 75 39,5 27 14,2 47 24,7

Duisburg 13,4 54 9,3 133 22,8 90 15,4 298 51,1

NRW 6,1 2 248 22,2 3 111 30,7 1.959 19,3 2 716 32,3

Bochum 6,7 26 13,3 46 23,5 43 21,9 78 39,8

Essen 8,2 45 12,1 88 23,6 82 22 153 41

Wuppertal 11,4 70 20,3 100 29,1 84 24,4 88 25,6

Köln 11,7 193 19,9 303 31,2 241 24,8 221 22,7

10 Städte 12,5 700 13,8 1 399 27,6 1.327 26,2 1 594 31,5

Bonn 7,8 34 16,1 45 21,3 62 29,4 70 33,2

Dortmund 9,2 61 13,2 132 28,6 139 30,2 121 26,2

Düsseldorf 12,7 64 11,6 173 31,4 174 31,6 135 24,5

Gelsenkirchen 13,9 58 17,6 68 20,7 63 19,1 137 41,6

Quelle: IT.NRW 

In Nordrhein-Westfalen lag 2011 die Übergangsquote nichtdeutscher Kinder zur Hauptschule bei 22,2 Prozent 
– das ist um mehr als das Doppelte höher als bei deutschen Kindern (9,6%). In den zehn einwohnerstärksten 
Städten des Landes findet sich allerdings ein deutlich anderes Bild. Hier wechselten 13,8 Prozent der auslän-
dischen Grundschulabsolventen in den Bildungsgang der Hauptschule. Viel spricht für die Vermutung, dass 
bei einer bestimmten Dimension des Akzeptanzverfalls der Hauptschule, der in den Großstädten besonders 
stark ausfällt, auch ausländische Eltern nicht mehr bereit sind, ihr Kind in einer Hauptschule anzumelden. Das 
könnte auch in Dortmund der Fall sein, wo die Übergangsquote zur Hauptschule mit 13,2 Prozent sehr nah 
am Mittelwert der zehn größten Städte liegt.

Umgekehrt ist das Bild beim bundesweit begehrtesten Bildungsgang, dem Gymnasium. Hier lag 2011 die 
Übergangsquote ausländischer Kinder landesweit bei 19,3 Prozent (deutsche Kinder: 42,3%), im Durchschnitt 
der zehn Vergleichsstädte mit 26,2 Prozent aber deutlich darüber. Dortmund markiert mit 30,2 Prozent die 
zweithöchste Übergangsquote unter den zehn einwohnerstärksten Kommunen des Landes.

Die Variationsbreite der vorliegenden Daten ist stark. Das gilt für die ausgewiesenen Ausländeranteile insge-
samt (Bielefeld 6,3%, Gelsenkirchen 13,9%) wie auch für die Übergangsquoten insgesamt: Beim Bildungs-
gang der Hauptschule streuen sie zwischen 9,3 und 21,1 Prozent, bei der Realschule zwischen 20,7 und 39,5 
Prozent, beim Gymnasium zwischen 14,2 und 31,6 Prozent. Nicht anders sieht es bei den Gesamtschulen aus, 
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deren Frequentierung allerdings vor dem Hintergrund vorhandener Angebote zu bewerten ist: 22,7 bis 51,1 
Prozent (detailliert in Tab. II.3/6). Die Tatsache, dass sich die Ausländeranteile der zehn Städte nach sozialem 
Status unterscheiden, dürfte kaum die einzige Erklärung für die vorfindlichen Differenzen sein.

In der Bilanz ergibt sich für Dortmund ein vergleichsweise günstiges Bild: Von den nichtdeutschen Grundschul-
abgängern wechselt ein knappes Drittel in Gymnasien und insgesamt 56 Prozent in eine Schule mit Abitur-
Option. Bei den Hauptschulen sind die Übergangsquoten in vier der zehn Städte niedriger als in Dortmund, bei 
den Realschulen sind sie in ebenfalls vier Städten höher. Alles in allem weist Dortmund bei der Bildungsbeteili-
gung ausländischer Kinder eine leicht überdurchschnittliche Position im Städtevergleich auf.

Das ist allerdings kein Grund für Zufriedenheit mit dem Erreichten. Dass in dieser Hinsicht auch in Dortmund 
noch Handlungspotenziale und -bedarfe bestehen, zeigt der Vergleich mit dem Schulwahlverhalten deutscher 
Kinder. Zum Schuljahr 2011/2012 wechselten 41,1 Prozent in ein Gymnasium und 25,6 Prozent in eine Ge-
samtschule, zusammen also zwei Drittel in einen Bildungsgang mit eigener Oberstufe. Die Übergangsquote zur 
Hauptschule betrug 5,0 Prozent. Nur bei der Realschule sind die Anteile fast gleich: 28,8 Prozent ausländische 
Kinder, 27,7 Prozent deutsche Kinder.

Einschränkend muss daran erinnert werden, dass das statistisch erfasste Übergangsverhalten ungeachtet des 
einschlägigen Elternrechts nicht durchgängig mit den Übergangswünschen der Eltern übereinstimmt. 

3.1.1.3 Schulwahlverhalten in den Stadtbezirken 
Die für Dortmund berichteten Übergänge in die weiterführenden Schulen sind gesamtstädtische Mittelwerte 
und daher nur bedingt geeignet, Aussagen über die Bildungsaspiration und das Schulwahlverhalten der Eltern 
zu treffen. Die Daten bedürfen also einer differenzierten Betrachtung.

Die daraus resultierenden Befunde sind ernüchternd. Im Ergebnis verweisen sie bereits beim Vergleich der 
Stadtbezirke auf eine breite Streuung, die sich von den Ergebnissen eines Vergleichs aller Schulträger in Nord-
rhein-Westfalen kaum unterscheidet. Abb. II.3/3 dokumentiert die Anmeldungen zum Schuljahr 2011/2012 an 
Gymnasien: 

Abb. II.3/3
Anmeldungen Gymnasium (in %)
Dortmund – Gesamtstadt/Stadtbezirke 2011
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Auch wenn diese Daten eher Aufschluss über Schulwahlwünsche als über die tatsächliche Einmündung in die 
Bildungsgänge geben, so ist das Bild ebenso klar wie beunruhigend: Die Bildungschancen variieren nach Stadt-
bezirken erheblich. Es bedarf keiner Phantasie, um diese Differenzen mit der unterschiedlichen Sozialstruktur 
und der damit einhergehenden elterlichen Bildungsorientierung in Zusammenhang zu bringen. 

Auffallend positiv stellt sich gleichzeitig die Entwicklung in der Nordstadt dar. Im ersten kommunalen Bildungs-
bericht wurde für das Schuljahr 2006/2007 eine Anmeldequote zum Gymnasium von 22,6 Prozent ermittelt, 
zum Schuljahr 2011/2012 liegt sie bei 32,8 Prozent und hat sich damit so deutlich verbessert, dass sich die 
Nordstadt im Mittelfeld der Anmeldequoten positionieren kann. Diese Daten lassen erahnen, in welchem Um-
fang Bildungspotenziale in Dortmund bisher noch nicht ausgeschöpft worden sind und belegen gleichzeitig, 
dass positive Entwicklungen möglich sind.

Jüngere Anmeldezahlen sind die zum Schuljahr 2012/2013. Sie zeigen beim Blick auf die Stadtbezirke erneut 
die enorme Spreizung bei der Wahl der Gymnasien (zwischen 26,5 und 52,2 Prozent), lassen aber auch erken-
nen, dass in keinem der Dortmunder Stadtbezirke der Bildungsgang der Hauptschule quantitativ von Bedeu-
tung ist. Geht es allein nach dem Schulwahlverhalten der Eltern, so sollen annähernd zehn Mal so viele Kinder 
ein Gymnasium wie eine Hauptschule besuchen. Würden aus den Anmeldezahlen zum 5. Hauptschuljahr am 
Ende auch konkrete Schülerzahlen, beliefe sich der Hauptschulbedarf in der gesamten Stadt Dortmund auf 
knapp vier Standorte mit den gesetzlich geforderten zwei Zügen. In der Nordstadt ist die Anmeldequote zum 
Gymnasium noch weiter angestiegen auf 36,2 Prozent.

Tab. II.3/7 
Anmeldungen nach der Grundschule in Hauptschulen und Gymnasien zum Schuljahr 
2012/2013 in den Stadtbezirken Dortmunds*

Stadtbezirk

Zur Hauptschule Zum Gymnasium

n in % n in %

Aplerbeck 26 5,6 178 38,3

Brackel 23 4,8 127 26,3

Eving 11 3,9 91 32,2

Hombruch 3 0,7 208 50,6

Hörde 16 4,3 135 39,1

Huckarde 2 0,6 135 39,1

Innenstadt-Nord 24 5 174 36,2

Innenstadt-Ost 1 0,3 185 47,1

Innenstadt-West 3 0,9 145 45,2

Lütgendortmund 15 4,2 94 26,4

Mengede 6 1,8 116 34,4

Scharnhorst 27 6,4 99 23,4

Gesamt 170 3,5 1.704 35

Gesamt Vorjahr 200 3,9 1.737 34,1

* Nur Anmeldungen in Schulen der Stadt Dortmund zum 
Anmeldezeitpunkt März 2012 (Vorjahr März 2011) 
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Der Vollständigkeit halber ist darauf hinzuweisen, dass die berichteten Anmeldequoten nur für Gymnasien in 
Dortmund gelten, nicht für den Bildungsgang des Gymnasiums insgesamt. Der gesamtstädtische Wert von 
33,8 Prozent liegt mit hinreichender Gewissheit deutlich unter den Übergangszahlen in Gymnasien insgesamt. 
Nach wie vor gibt es Stadtbezirke, aus denen beträchtliche Schüleranteile in auswärtige Gymnasien auspen-
deln. Das gilt in Sonderheit für den Süden (Lichtendorf, Sölde, Hörde) und den Osten Dortmunds (Brackel), aus 
denen traditionell Schülerinnen und Schüler in die Gymnasien von Unna und Holzwickede auspendeln. Grob 
geschätzt gilt das für jeden siebten Übergang Dortmunder Grundschulabgänger in ein Gymnasium.

Mit den Unterschieden beim Schulwahlverhalten auf Bezirksebene kann es in Dortmund im Bildungsbericht 
2012 nicht sein Bewenden haben; auch kleinräumig, also innerhalb einzelner Stadtbezirke bestehen so irri-
tierende Differenzen, dass sie nicht ignoriert werden können. Die nachfolgende Abb. II.3/4 zeigt die extreme 
Streuung der Anmeldezahlen in Gymnasien aus den sieben Grundschulen des Stadtbezirks Dortmund-Huckar-
de, der insgesamt dem städtischen Durchschnittswert am nächsten kommt:

Abb. II.3/4
Anmeldungen Gymnasium (in %)  
Dortmund – Anmeldungen der Grundschulen in einem ausgewählten Stadtbezirk (Huckarde) 2011
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Wiederum erweist sich der Bezug auf einen Durchschnittswert als trügerisch, denn während aus einer der 
sieben Grundschulen nicht einmal jedes fünfte Kind in einem Gymnasium angemeldet wurde, war es in einer 
anderen Grundschule reichlich jedes zweite. Bei solchen Unterschieden innerhalb eines Stadtbezirkes liegt es 
nahe, nicht nur nach kleinräumigen sozio-strukturellen Merkmalen zu fragen, sondern auch die Beratungs- 
und Empfehlungspraxis der Grundschulen in den Blick zu nehmen. Es darf begründet davon ausgegangen 
werden, dass hier keine interschulischen Abstimmungen über Eignungsmaßstäbe vorgenommen werden. 
Ebenso ist zu vermuten, dass die Praxis der Grundschulen, zweifelnde Eltern zur Wahl eines anspruchsvolleren 
Bildungsgangs zu ermutigen, unterschiedlich ausgeprägt ist. Zudem ist davon auszugehen, dass der Rückgriff 
auf objektivierende Eignungstests längst nicht in allen Grundschulen zum selbstverständlichen Repertoire des 
pädagogischen Handelns gehört. 
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Exkurs 

Schulerfolg ungeeigneter Kinder in Realschulen und Gymnasien

Nach Überzeugung vieler Lehrkräfte in Grundschulen muss eine verantwortungsbewusste Empfehlung für den 
Besuch einer weiterführenden Schule immer auch die Möglichkeit des Scheiterns in einem vermeintlich zu an-
spruchsvollen Bildungsgang berücksichtigen. Diese Haltung, die nicht wenige Eltern mittragen, kann zur Folge 
haben, dass insgesamt wenigen Kindern die Eignung für den Besuch einer Realschule oder eines Gymnasiums 
zugesprochen wird. Es gibt aber auch einen differenzierten Umgang mit Empfehlungen, und zwar abhängig 
vom jeweiligen Familienhintergrund. Das führt dazu, dass Kinder mit gleichen Kompetenzen unterschiedliche 
Übergangsempfehlungen bekommen. Ausschlaggebend ist dabei die Einschätzung der Unterstützungs- und 
Fördermöglichkeiten durch das Elternhaus.

Diese Praxis ist hochproblematisch und im Licht statistischer Befunde und wissenschaftlicher Analysen dringend 
veränderungsbedürftig. Länder, in denen Schulerfolg in weiterführenden Schulen getrennt für empfohlene und 
nicht empfohlene Schülerinnen und Schüler ausgewiesen wird (Berlin, Niedersachsen), zeigen, dass die weitaus 
meisten Kinder, die auf Wunsch ihrer Eltern in einen vermeintlich zu schwierigen Bildungsgang wechselten, 
dort erfolgreich waren. In Berlin gilt das für rund zwei Drittel der angeblich ungeeigneten Realschüler/-innen 
und Gymnasiasten. In Hamburg konnte mit der Längsschnittstudie KESS nachgewiesen werden, dass im 8. 
Schuljahr 66,6 Prozent der vermeintlich ungeeigneten Gymnasiasten immer noch das Gymnasium besuchten.42

Die PISA-Forschergruppe um Jürgen Baumert verwies bereits 2003 auf die „Schulformen als differenzielle 
Entwicklungsmilieus“. Die Folgen sind laut PISA fatal: „Schülerinnen und Schüler mit gleichen Begabungen, 
gleichen Fachleistungen und gleicher Sozialschichtzugehörigkeit erhalten je nach Schulformzugehörigkeit und 
je nach besuchter Einzelschule unterschiedliche Entwicklungschancen.“43

Die zitierte KESS-Studie stellt den Zusammenhang zur demografischen Entwicklung her und weist darauf hin, 
„dass Sekundarschulen bei rückläufigen Schülerzahlen teils eine hohe Haltekraft besitzen. So kann es vorkom-
men, dass Gymnasien vergleichsweise leistungsschwächere Schülerinnen und Schüler vermehrt fördern, wäh-
rend Haupt- und Realschulen oder auch Gesamtschulen bestrebt sind, das Leistungsniveau ihrer Schülerschaft 
zumindest zu erhalten.”44 

Wenn daher für Dortmund insgesamt festgestellt wurde, dass die Übergänge in den Bildungsgang des Gymna-
siums im Vergleich sowohl unter dem Durchschnittswert des Landes Nordrhein-Westfalen als auch unter dem 
Mittelwert der zehn Vergleichsstädte liegt, so ist die Schlussfolgerung kaum zielführend, mit der Dokumenta-
tion dieser Ergebnisse oder mit allgemeinen Appellen zur verstärkten Nachfrage nach gymnasialer Bildung der 
suboptimalen Situation beikommen zu können. Erfolg versprechend ist wohl eher das Gespräch mit einzelnen 
Grundschulen, verbunden mit dem Angebot der Qualifizierung für bessere Diagnostik.

Nun könnte mit Recht eingewandt werden, Bildungsorientierung sei nicht nur aus den Anmeldezahlen an 
Gymnasien ablesbar, sondern auch aus denen der Gesamtschulen. Vor diesem Hintergrund relativierten sich 
die ausgebreiteten Befunde zu ungleichen Bildungschancen nach Stadtbezirken. Diesem Einwand ist insofern 
stattzugeben, als in der Tat in Gesamtschulen ein alternativer Weg zum Erwerb der Hochschulreife angeboten 
wird. Auch hier zeigt sich die Nordstadt wieder recht gut positioniert. Beim Blick auf die nachfolgenden Über-
gangsquoten (Abb. II.3/5) ist allerdings zu beachten, dass aus Dortmunder Gymnasien fast alle Absolventen/-
innen der Sekundarstufe I in einer Oberstufe den Weg zum Abitur gehen, in Gesamtschulen nur jede(r) zweite. 

42 vgl. Bos/Gröhlich 2010. S. 124.

43 Deutsches PISA-Konsortium 2003. S. 288.

44 a.a.O., S. 125.
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Abb. II.3/5
Anmeldungen Gymnasium/Gesamtschule (in %)  
Dortmund – Gesamtstadt/Stadtbezirke 2011
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Dies vorausgesetzt, ist in Scharnhorst mit rund 37 Prozent Einmündungen insgesamt in die Oberstufe zu 
rechnen, in Lütgendortmund mit etwa 40 Prozent. Demgegenüber liegen die Schätzwerte für die Bezirke 
Hombruch mit 58 Prozent und Innenstadt-Ost mit rund 60 Prozent erheblich darüber. Im Ergebnis heißt das: 
Gesamtschulen sind in der Lage, Bildungschancen spürbar zu verbessern, aber sie sind mit der Aufgabe, 
herkunftsbedingte Nachteile in vollem Umgang auszugleichen, zweifellos überfordert. Diesen Anspruch haben 
Gesamtschulen allerdings auch noch nie erhoben.

3.1.2 Weiterführende Schulen 
Dass, wie schon im Bericht 2008, die Entwicklung des weiterführenden Schulwesens in Dortmund ausführlich 
beschrieben und analysiert wird, hat unverändert seine Ursache in der enormen Bedeutung dieses Bildungs-
abschnitts für den weiteren Lebensweg junger Menschen. Kein anderer Bereich des Bildungswesens hat eine 
vergleichbar hohe Bedeutung für Schulabschlüsse, für die Einmündung in begehrte Berufe und damit letztlich 
für den sozialen Status der Familien. Eltern wissen dies längst, und so ist der unaufhaltsame Wandel des Schul-
wahlverhaltens am plausibelsten als Ausdruck des Bestrebens zu deuten, den Kindern bestmögliche Chancen 
für ihren Lebensweg zu eröffnen. 

Der nachfolgende Text nimmt Hauptschulen, Realschulen, Gymnasien und Gesamtschulen in den Blick. Er 
dokumentiert die jeweilige gesamtstädtische Schülerzahlentwicklung und verzichtet dem Charakter des Textes 
nach auf die differenzierte Betrachtung der Einzelschulen. Der Erfassungszeitraum erstreckt sich auf die abge-
schlossenen Schuljahre seit 2000/2001 und vermittelt so ein deutliches Bild des Wandels, den Demografie und 
Schulwahlverhalten bisher hinterlassen haben. Die Aufmerksamkeit gilt aber auch Schülerzahlveränderungen 
im Verlauf der Sekundarstufe I, also den jeweiligen vorzeitigen Zu- und Abgängen in den vier Bildungsgängen.
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3.1.2.1 Hauptschulen
Hauptschulen sind seit Jahrzehnten die Verlierer in der Konkurrenz der weiterführenden Bildungsgänge (vgl. 
Rösner 1989). Das gilt für alle westdeutschen Bundesländer und für nahezu alle Kommunen in Nordrhein-
Westfalen. Die Gründe für die Abkehr von der Hauptschule sind bekannt. Im Vordergrund steht offenbar das 
Bestreben der Eltern, ihren Kindern den Weg zu einem Schulabschluss zu ermöglichen, der besser ist als der 
eigene. Diese Haltung der Eltern, die zeitweilig als falscher Ehrgeiz diskriminiert wurde, ist indes überaus ratio-
nal, denn sie folgt der Erkenntnis, dass die Einmündung der jungen Leute in den beruflichen Status der Eltern 
in aller Regel höherwertige Schulabschlüsse voraussetzt. Nur so kann letztlich der soziale Status einer Familie 
aufrechterhalten werden. Gegenüber diesem überaus starken Motiv sind politische Interventionen zugunsten 
der Hauptschule wirkungslos. In Bayern lässt sich der stetige Anstieg der Übergangsquoten zum Gymnasium 
nicht durch eine rigide Übergangsauslese nach der Grundschule aufhalten,45 in Baden-Württemberg sind mehr 
als hundert Initiativen zur Stabilisierung der Hauptschulen wirkungslos verpufft, in Nordrhein-Westfalen ist es 
mit der kostenintensiven „Hauptschuloffensive“ der von 2005 bis 2010 amtierenden Landesregierung nicht 
gelungen, den stetigen Nachfragerückgang der Hauptschule aufzuhalten. 

Wie in den meisten Metropolen des Landes Nordrhein-Westfalen vollzieht sich die Abwendung von der 
Hauptschule auch in Dortmund wesentlich zügiger als im Landesdurchschnitt (vgl. Tab. II.3/8). Die vorliegenden 
Daten spiegeln aber keineswegs die tatsächlichen Schulwahlwünsche der Eltern wider. In den Aufnahmezahlen 
sind in beträchtlichem Umfang auch Schülerinnen und Schüler enthalten, die in einem anderen Bildungsgang 
(vorzugsweise in einer Gesamtschule) keine Aufnahme fanden. Ein Indikator ist der Vergleich der Aufnahme-
zahlen zum letzten Schuljahr 2011/2012 (N=392) mit den originären Anmeldungen zum Schuljahr 2012/2013 
(N=181). Aus Hauptschulsicht ist dieser niedrige Wert – er entspricht 3,6 Prozent aller Anmeldungen in 
weiterführenden Schulen – sogar noch vergleichsweise günstig. In Duisburg und Essen wurden zum Schuljahr 
2012/2013 nicht einmal 100 originäre Hauptschulanmeldungen gezählt.

Tab. II.3/8 
Schülerzahlentwicklung in den Dortmunder Hauptschulen 
Schuljahre 2000/2001 bis 2011/2012

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. 5.–10. Jg.

2000/2001 855 892 1.259 1.074 1.080 839 5.999

2001/2002 882 931 1.192 1.214 1.112 854 6.185

2002/2003 785 940 1.215 1.204 1.261 885 6.290

2003/2004 782 891 1.239 1.208 1.302 977 6.399

2004/2005 705 853 1.151 1.156 1.326 1.074 6.265

2005/2006 607 755 1.061 1.097 1.280 1.094 5.894

2006/2007 466 636 919 1.008 1.102 1.023 5.154

2007/2008 591 591 880 927 1.104 936 5.029

2008/2009 510 624 756 873 1.078 884 4.725

2009/2010 480 550 857 752 973 822 4.434

2010/2011 449 484 776 792 858 734 4.093

2011/2012 392 449 685 718 942 604 3.790

45 Bayern: Der Notendurchschnitt in drei Kernfächern der Grundschule muss mindestens 2,33 betragen, um in ein Gymnasium über-
wechseln zu können. Zum Schuljahr 2010/2011 lag die Übergangsquote mit 41 Prozent leicht oberhalb der des Landes Nordrhein-
Westfalen, wo allein Eltern das Recht der Schulformwahl ausüben.
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Werden Neuaufnahmen in Versorgungsbedarf umgerechnet, und zwar ohne Berücksichtigung der stärkeren 
Jahrgangsbesetzungen in den aufsteigenden Klassen, so lassen sich aus 181 Schülerinnen und Schülern im 
fünften Jahrgangs noch knapp vier zweizügige Hauptschulen berechnen. Doch damit ist keineswegs das Ende 
des Abwärtstrends erreicht – im Gegenteil: Erfahrungsgemäß führen geringe Übergangsquoten in Haupt-
schulen zu einem beschleunigten Rückgang in den Folgejahren. Die mutmaßliche Ursache dieses sich selbst 
beschleunigenden quantitativen Verfalls ist wohl darin zu suchen, dass Eltern ihr Schulwahlrecht in Anspruch 
nehmen, um ihren Kindern die Zugehörigkeit zu einem verbliebenen Anteil leistungsschwacher Schülerin-
nen und Schüler zu ersparen. Dies hat in vielen Städten des Landes zu Entwicklungen geführt, die mit dem 
Instrumentarium der Schülerzahlprognosen nicht mehr seriös zu berechnen waren. Gleichzeitig verbessern 
sich durch die demografische Entwicklung die Chancen, einen Platz in einer Gesamtschule zu finden, je nach 
Aufnahmepraxis unter Umständen auch in einer Realschule.

Ungeachtet hoher Irrtumswahrscheinlichkeiten soll für die Stadt Dortmund in Kap. 3.3 dieses Berichtsteils 
versuchsweise berechnet werden, wie sich die Schülerzahlen der weiterführenden Schulen in den nächsten 
zehn Jahren bei unveränderter Angebotsstruktur entwickeln könnten. Es bedarf allerdings keiner besonderen 
prophetischen Begabung, um das endgültige Auslaufen der Dortmunder Hauptschulen für diesen Zeitraum 
vorauszusagen.

Weitere Aufmerksamkeit gilt, wie schon im Bildungsbericht 2008, den Durchgangsquoten der weiterführen-
den Schulen. Sie geben Aufschluss über Schülerzahlveränderungen in den aufsteigenden Jahrgangsstufen, 
also über das Verhältnis der Schülerzahlen einer Jahrgangsstufe zu den Schülerzahlen im Folgejahrgang. In 
Tabelle II.3/8 wurden diese Veränderungen exemplarisch für den Einschulungsjahrgang 2006/2007 gezeigt 
(rot unterlegte Zellen). Dabei zeigt sich, dass aus 466 Neuaufnahmen bis 2010/2011 durch Seiteneinsteiger im 
9. Schuljahr 858 Schülerinnen und Schüler geworden waren. Weil viele Schülerinnen und Schüler die Haupt-
schule nach der 9. Jahrgangsstufe verlassen, verringert sich die Schülerzahl beim Übergang in die 10. Klasse 
des Schuljahres 2011/2012 auf 605. Das entspricht einem Rückgang um 30 Prozent. Der Vergleichswert aller 
Hauptschulen in Nordrhein-Westfalen beträgt minus 18 Prozent.

Zur Methode: Ergänzend zu jeder Schülerzahlstatistik der weiterführenden Schulen wird im Detail dokumen-
tiert, wie sich beim Übergang in die aufsteigenden Klassen die Schülerzahlen verändern. Bezugsjahre sind 
jeweils die drei Schuljahre 2009/2010 bis 2011/2012. Am Beispiel der nachfolgenden Tabelle II.3/9 soll die 
Systematik der Berechnungen erläutert werden: Zum Schuljahr 2009/2010 stieg die Schülerzahl der Dortmun-
der Hauptschulen beim Wechsel von der 5. in die 6. Jahrgangsstufe um 13 Prozent (Quote 1,13). Ein Schuljahr 
später errechnet sich beim Übergang in die 7. Jahrgangsstufe ein Zuwachs um beachtliche 26 Prozent (Quote 
1,26). In der Spalte „Mittel“ werden die ausgewiesenen Quoten aus Summenwerten berechnet: Schülerzahlen 
einer bestimmten Jahrgangsstufe der Schuljahre 2009/2010 bis 2011/2012 dividiert durch die summierten 
Schülerzahlen der vorausgegangenen Jahrgangsstufe in den Schuljahren 2008/2009 bis 2010/2011. So ergibt 
sich für die Dortmunder Hauptschulen beim Wechsel in die 6. Jahrgangsstufe ein durchschnittlicher jährlicher 
Schülerzahlzuwachs um acht Prozent, beim Wechsel in die 7. Jahrgangsstufe aber sind es 29 Prozent.

Werden nun die errechneten Mittelwerte bis Jahrgangsstufe 9 miteinander multipliziert, so ergibt sich daraus 
eine Gesamtquote zur Veränderung der Schülerzahlen vom 5. bis zum 9. Schuljahr. In Dortmund beträgt sie 
1,46. Das bedeutet: In den letzten drei erfassten Schuljahren lag der Schülerzahlzuwachs der Dortmunder 
Hauptschulen vom 5. bis zum 9. Schuljahr bei 46 Prozent. 
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Wie die Dortmunder Quoten im Detail und insgesamt einzuschätzen sind, zeigt der Vergleich mit dem Landes-
durchschnitt:

Tab. II.3/9 
Quoten Hauptschulen Dortmund im Vergleich mit  
Durchschnittswerten Nordrhein-Westfalen

Wechsel

von...

Quoten Hauptschulen Dortmund Quoten Hauptschulen NRW

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

5–6 1,13 1,03 1,06 1,08 1,05 1,05 1,06 1,05

6–7 1,26 1,31 1,31 1,29 1,11 1,12 1,14 1,12

7–8 1,05 1,01 1,01 1,03 1,03 1,03 1,03 1,03

8–9 1,03 0,98 1,04 1,02 1,05 1,06 1,05 1,06

9–10 0,85 0,85 0,82 0,84 0,82 0,81 0,82 0,82

5–9 1,54 1,34 1,46 1,46 1,26 1,29 1,31 1,29

Seit Vorlage des ersten Dortmunder Bildungsberichtes, in dem Durchgangsquoten auf der Grundlage der 
Schuljahre 2004/2005 bis 2006/2007 berechnet wurden, ergab sich für die Dortmunder Hauptschulen bis Klas-
senstufe 9 ein bedenklich hoher Zuwachs durch Seiteneinsteiger von 42 Prozent (Land Nordrhein-Westfalen: 
27 Prozent). Seither ist der Unterschied zwischen Stadt und Landesdurchschnitt noch etwas größer geworden. 
Im Durchschnitt der Schuljahre 2009/2010 bis 2011/2012 wird für das Land Nordrhein-Westfalen bis Klas-
senstufe 9 eine Zunahme der Hauptschülerzahlen um 29 Prozent berechnet, in Dortmund sind es im gleichen 
Zeitraum mit 46 Prozent erheblich mehr. Diese Praxis, die selbstverständlich den Hauptschulen nicht anzulasten 
ist, hat sich zuletzt sogar nachteilig verändert. 

Es liegt nahe, diese ungünstige Entwicklung vor allem auf die Abschulungspraxis der Realschulen zurückzufüh-
ren. Doch bei einer solchen Deutung ist vor möglichen Fehlschlüssen zu warnen: Quoten sind Verhältniszahlen. 
Sinken die Zahlen der Hauptschüler/-innen in den Jahrgangsstufen in dem dokumentierten starken Umfang, so 
können selbst rückläufige Abschulungszahlen der Realschulen zu höheren Aufnahmequoten der Hauptschulen 
führen. Es wäre mithin zumindest voreilig, vermutlich sogar falsch, den Anstieg der Quoten in den Hauptschu-
len auf steigende Relegationen im Bildungsgang der Realschulen zurückzuführen. Ungeachtet dessen ist das 
Bild der Schülerzahlveränderungen in den Dortmunder Hauptschulen problematisch.

3.1.2.2 Realschulen
Die besondere Dortmunder Entwicklung ist nicht ohne Beteiligung der Realschulen erklärbar. Das trifft auch 
dann zu, wenn es den Realschulen in den letzten Jahren gelungen ist, wesentlich mehr aufgenommene Schü-
lerinnen und Schüler im System zu halten und erfolgreich zum Abschluss der Sekundarstufe I zu führen (vgl. 
hierzu ausführlicher Kap. 3.2). Damit bestätigt dieser Bildungsgang eine Erwartung, die bereits im Bildungsbe-
richt 2008 für Realschulen und Gymnasien geäußert wurde:

„Im Zeichen allgemein sinkender Schülerzahlen, bei Realschulen auch noch unter dem Eindruck leicht rückläu-
figer Übergangsquoten, ist (…) damit zu rechnen, dass die Realschulen der Stadt Dortmund dem Realschul-



84

Teil II – Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

trend auf Landesebene folgen, dem zufolge in Realschulen (aber auch in Gymnasien) die Bereitschaft zunimmt, 
größere Anteile aufgenommener Schülerinnen und Schüler zum Abschluss in der eigenen Schule zu führen.“ 
(Bildungsbericht 2008, S. 40)

Auf den ersten Blick ist die Lage der Dortmunder Realschulen unverändert stabil: Seit mehreren Jahren errei-
chen sie beim Übergang von der Grundschule weitgehend konstante Übergangsanteile von rund 28 Prozent. 
Insofern ist der Schülerzahlrückgang in den Eingangsklassen (vgl. Tab. II.3/10) durchweg eine Folge des allge-
meinen Schülerzahlrückgangs. 

Auf den zweiten Blick ist die Situation der Realschulen weniger komfortabel, denn hier zeigen sich die Vorzei-
chen einer krisenhaften Entwicklung. Die fast gleichbleibend hohen Aufnahmezahlen der Gymnasien sind mit 
hoher Wahrscheinlichkeit die Folge eines langjährig praktizierten Schüleraustausches zwischen Realschulen 
und Gymnasien. Im Klartext: Gymnasien trotzen dem demografischen Trend, indem sie höhere Schüleranteile 
an sich binden. Dies geschieht in erster Linie zulasten der Realschulen als quasi benachbartem Bildungsgang.

Zur Gesamtschau gehört also auch ein Blick auf die Hauptschulen, die bislang in den Realschulen gewisser-
maßen als Reservoir für Schülerverluste an die Gymnasien dienten. Diese Kompensationsmöglichkeit kann 
nur noch genutzt werden, wenn aus dem kleinen Anteil der Hauptschulen nach wie vor Realschüler/-innen 
generiert werden – ein Prozess, der unübersehbar seinem Ende entgegengeht.

Tab. II.3/10 
Schülerzahlentwicklung in den Dortmunder Realschulen 
Schuljahre 2000/2001 bis 2011/2012

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. 5.-10. Jg.

2000/2001 1.635 1.578 1.572 1.498 1.368 1.212 8.863

2001/2002 1.628 1.662 1.546 1.523 1.452 1.254 9.065

2002/2003 1.548 1.690 1.631 1.522 1.496 1.318 9.205

2003/2004 1.514 1.576 1.602 1.629 1.484 1.394 9.199

2004/2005 1.455 1.532 1.585 1.585 1.614 1.361 9.132

2005/2006 1.366 1.496 1.510 1.590 1.629 1.478 9.069

2006/2007 1.399 1.431 1.438 1.522 1.621 1.469 8.880

2007/2008 1.504 1.451 1.410 1.432 1.527 1.507 8.831

2008/2009 1.472 1.529 1.423 1.381 1.436 1.444 8.685

2009/2010 1.368 1.507 1.466 1.409 1.382 1.365 8.497

2010/2011 1.325 1.416 1.426 1.459 1.384 1.326 8.336

2011/2012 1.365 1.349 1.387 1.425 1.431 1.306 8.263

Es erscheint gut möglich, dass diese Gewinne aus dem Potenzial der Hauptschulen für Realschulen nicht 
uneingeschränkt positiv sind. Jedenfalls vermindert dieser Bildungsgang seine Schülerzahlen von der 5. bis zur 
9. Jahrgangsstufe im Durchschnitt um etwa drei Prozent. Um diesen Wert streuen die Einzelschulen jedoch 
beträchtlich.
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Tab. II.3/11 
Quoten Realschulen Dortmund im Vergleich mit  
Durchschnittswerten Nordrhein-Westfalen:

Wechsel

von...

Quoten Realschulen Dortmund Quoten Realschulen NRW

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

5–6 1,02 1,04 1,02 1,03 1,02 1,02 1,02 1,02

6–7 0,96 0,95 0,98 0,96 0,99 0,99 0,99 0,99

7–8 0,99 1 1 0,99 1 1,01 1,01 1,01

8–9 1 0,98 0,98 0,99 0,99 1 1 0,99

9–10 0,95 0,96 0,94 0,95 0,96 0,96 0,97 0,96

5–9 0,97 0,96 0,98 0,97 1,01 1,01 1,03 1,02

Es fällt auf, dass die Haltekraft der Dortmunder Realschulen schlechter ausgeprägt ist als die der Realschulen 
des Landes insgesamt. Im Durchschnitt der letzten drei Jahre konnten die Realschulen ihre Schülerzahlen bis 
zur 9. Jahrgangsstufe minimal steigern, in Dortmund sind sie aber in ähnlicher Größenordnung gefallen. 

Im Bildungsbericht 2008 verzeichneten die Dortmunder Realschulen noch einen Zugewinn von 3 Prozent. Nun 
ist ein Netto-Verlust von 3 Prozent für sich genommen nicht dramatisch, aber es sollten Ursachen und Folgen 
in den benachbarten Bildungsgängen nicht übersehen werden: Aus den Gymnasien wechseln immer weniger 
Schülerinnen und Schüler vorzeitig in eine Realschule, gleichzeitig erscheint es gut möglich, dass ein wachsen-
der Anteil der neu aufgenommenen Schülerinnen und Schüler in den Realschulen als überfordert wahrgenom-
men wird. Wenn solche Schülerinnen und Schüler vorzeitig in den Bildungsgang der Hauptschule wechseln, 
stellen sie in ihren Größenordnungen für die Realschulen einen verkraftbarer Verlust dar, für die Hauptschulen 
mit ihren sehr geringen Schülerzahlen sind die gleichen Zahlen jedoch so hoch, dass sie die Durchgangsquoten 
drastisch in die Höhe treiben.

Verbessert haben die Dortmunder Realschulen die Bindung ihrer Schülerinnen und Schüler beim Übergang in 
die Jahrgangsstufe 10, deren Besuch Voraussetzung zum Erwerb der Fachoberschulreife ist. Im Bildungsbericht 
2008 wurde hier eine gemittelte Quote von 0,91 referiert, also ein Schülerzahlrückgang um 9 Prozent. Im 
Bezugszeitraum 2009/2010 bis 2011/2012 hat sich diese Quote auf 0,95 erhöht. Damit verfehlt nur noch jeder 
zwanzigste Neuntklässler den Wechsel in die letzte Jahrgangsstufe der Realschule. Ein Zusammenhang mit der 
rückläufigen Zahl der Schülerinnen und Schüler erscheint plausibel.

3.1.2.3 Gymnasien
Was bereits im Bildungsbericht 2008 konstatiert wurde, gilt auch 2012: Die Dortmunder Gymnasien widerste-
hen dem allgemeinen Schülerzahlrückgang durch steigende Übergangsquoten. Die Zahlen der Einschulungen 
bewegen sich recht stabil um einen Wert von reichlich 1.800, klare Trends – wie bei Hauptschulen und Real-
schulen – sind hier nicht erkennbar. Gleichzeitig sind seit 2004/2005 die Schülerzahlen in den Jahrgangsstufen 
5 bis 10 insgesamt um mehr als 1.000 gestiegen. Das ist ein recht sicheres Indiz für eine veränderte Haltekraft 
der Gymnasien, also für einen signifikanten Rückgang der Abschulungen. Genauere Untersuchungen hierzu 
finden sich weiter unten in Kap. 2.2.
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Tab. II.3/12 
Schülerzahlentwicklung in den Dortmunder Gymnasien 
Schuljahre 2000/2001 bis 2011/2012

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. EF 5.–10. Jg.*

2000/2001 1.820 1.773 1.818 1.669 1.512 1.427 10.019

2001/2002 1.835 1.790 1.677 1.745 1.527 1.410 9.984

2002/2003 1.749 1.811 1.692 1.623 1.614 1.449 9.938

2003/2004 1.731 1.758 1.714 1.626 1.521 1.569 9.919

2004/2005 1.808 1.718 1.709 1.644 1.535 1.484 9.898

2005/2006 1.801 1.808 1.682 1.654 1.597 1.462 10.004

2006/2007 1.991 1.796 1.749 1.650 1.541 1.523 10.250

2007/2008 1.986 1.990 1.637 1.711 1.597 1.465 10.386

2008/2009 1.872 2.010 1.849 1.570 1.653 1.529 10.483

2009/2010 1.719 1.902 1.902 1.792 1.496 1.592 10.403

2010/2011 1.854 1.766 1.842 1.846 1.748 1.463 9.056

2011/2012 1.856 1.859 1.686 1.847 1.798 1.970 9.046

Schuljahr 11. Jg. 12. Jg. 13. Jg. 11.–13. Jg.** 5.–13. Jg.

2000/2001 1.495 1.398 1.320 4.213 14.232

2001/2002 1.441 1.390 1.242 4.073 14.057

2002/2003 1.450 1.318 1.309 4.077 14.015

2003/2004 1.462 1.413 1.238 4.113 14.032

2004/2005 1.590 1.380 1.354 4.324 14.222

2005/2006 1.560 1.538 1.305 4.403 14.407

2006/2007 1.621 1.474 1.389 4.484 14.734

2007/2008 1.615 1.604 1.341 4.560 14.946

2008/2009 1.632 1.594 1.489 4.715 15.198

2009/2010 1.814 1.609 1.480 4.903 15.306

2010/2011 1.732 1.779 1.485 6.459 15.515

2011/2012 1.371 1.684 1.649 6.674 15.720

 * Ab Schuljahr 2010/2011: 5.-9. Klassenstufe 
** Ab Schuljahr 2010/2011: 10.-12.(13.) Klassenstufe
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Der Bildungsbericht 2008 befasste sich umfänglich mit der Problematik hoher, auch im Landesvergleich untypi-
scher Abschulungszahlen aus den Dortmunder Gymnasien. Sind hier Veränderungen feststellbar? Davon kann 
in der Tat die Rede sein, wie ein Blick zurück zeigt: Im Bildungsbericht 2008 wurden die Einschulungszahlen 
des Schuljahres 1998/1999 einer längsschnittlichen Betrachtung zugrunde gelegt. Es ging um die Frage, wie 
sich diese Ausgangszahl bis zum Erreichen des Abiturjahrgangs verändert. Ein Verlust war zwar, wie in Gymna-
sien üblich, erwartungskonform, nicht jedoch in der Größenordnung von minus 31 Prozent. Diese Berechnung 
kann nun auf der Basis des Einschulungsjahres 2003/2004 wiederholt werden. Das Ergebnis ist verblüffend: 
Die Schülerzahleinbuße beträgt bis zum Erreichen der 13. Jahrgangsstufe nur noch 4,7 Prozent.

Bei einer solchen längsschnittlichen Betrachtung über neun Schuljahre bleiben neuere Entwicklungen der päd-
agogischen Praxis notwendigerweise weitgehend unberücksichtigt. Alternativ lässt sich aber die jüngere Praxis 
anhand von Durchgangsquoten berechnen, wie dies weiter oben bei Hauptschulen und Realschulen vorge-
nommen wurde. Dabei werden aus Gründen der Vergleichbarkeit der Bildungsgänge vor allem die Schülerzahl-
veränderungen vom 5. bis zum 9. Schuljahr in den Blick genommen. 

Auf der Grundlage der Schülerzahlen in den Schuljahren 2009/2010 bis 2011/2012 ist nun festzustellen, dass 
die sich bereits 2008 abzeichnende Abwendung von den früheren, sehr rigide gehandhabten gymnasialen 
Relegationen weiter fortgeschritten ist. Die entsprechende Analyse gibt Anlass zu der Vermutung, dass sich 
die vormals rigide Abschulungspraxis über alle Dortmunder Gymnasien hinweg spürbar verändert hat. Im 
Landesdurchschnitt liegen die Schülerzahlrückgänge bis Jahrgangsstufe 9 bei sieben Prozent (Quote 0,93), in 
Dortmund errechnet sich ein Verlust von acht Prozent (Quote 0,92). 

Tab. II.3/13 
Quoten Gymnasien Dortmund im Vergleich mit  
Durchschnittswerten Nordrhein-Westfalen

Wechsel

von...

Quoten Gymnasien Dortmund Quoten Gymnasien NRW

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

5–6 1,02 1,03 1 1,02 1,01 1,01 1,01 1,01

6–7 0,95 0,97 0,95 0,96 0,96 0,97 0,97 0,97

7–8 0,97 0,97 1 0,98 0,98 0,98 0,99 0,99

8–9 0,95 0,98 0,97 0,97 0,96 0,98 0,98 0,97

9–10 0,96 0,98 1,13 1,03 0,95 1 0,93 0,96

10–11 1,19 1,09 0,94 1,07 1,16 1,09 1,1 1,12

11–12 0,99 0,98 0,97 0,98 0,97 0,96 1,02 0,98

12–13 0,93 0,92 0,93 0,93 0,93 0,93 0,91 0,92

5–9 0,89 0,94 0,93 0,92 0,91 0,94 0,95 0,93
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Ob dieser Vergleich für Dortmund ungünstiger ausfällt als für das Land Nordrhein-Westfalen insgesamt, ist den 
vorstehenden Daten allein nicht zu entnehmen. Einerseits ist die Verbleibewahrscheinlichkeit in den Dort-
munder Gymnasien minimal schlechter als im Landesdurchschnitt, andererseits darf nicht verkannt werden, 
dass Dortmund erheblich aufgeholt hat: In den Schuljahren 2001/2002 bis 2003/2004 lag in Dortmund das 
Risiko, ein Gymnasium vor Erreichen der 10. Klassenstufe verlassen zu müssen, im Durchschnitt bei 16 Prozent 
(Nordrhein-Westfalen insgesamt: 11 Prozent, Quote 0,89). In den letzten drei erfassten Schuljahren, also von 
2009/2010 bis 2011/2012, hat sich in Dortmund dieser Wert auf acht Prozent verringert und damit glatt 
halbiert. Das muss bei aller gebotenen Zurückhaltung gegenüber wertenden Kommentaren als beachtlicher 
Fortschritt der pädagogischen Kultur der Dortmunder Gymnasien herausgestellt werden.

Noch etwas gilt es festzuhalten: In den Universitätsstädten Münster und Bonn (beide mit weit überdurch-
schnittlicher Gymnasiumnachfrage46) konnte festgestellt werden, dass trotz hoher Übergangsquoten beson-
ders gute Chancen bestanden, das Gymnasium nicht vorzeitig verlassen zu müssen. So beträgt der Schü-
lerzahlverlust bis Jahrgangsstufe 9 im Durchschnitt der letzten vier Schuljahre in Münster sieben Prozent, in 
Bonn liegt er sogar bei nur vier Prozent. Mit einem Schülerzahlverlust von zuletzt acht Prozent nehmen die 
Gymnasien in Dortmund folglich eine Spitzenposition unter den Großstädten des Landes ein. Gleichzeitig wird 
deutlich, dass Dortmunds Gymnasien mit höheren Übergangsquoten vermutlich nicht Gefahr laufen, höhere 
Abschulungsquoten in Kauf nehmen zu müssen.

Was für die Gymnasien in Dortmund insgesamt festgestellt wurde, ist gesamtstädtischer Durchschnitt. Wie 
stark die Auslesepraxis der einzelnen Gymnasien um diesen Mittelwert streut, ist Gegenstand einer differen-
zierten Betrachtung der Einzelschulen (Kap. 3.2.2). 

3.1.2.4 Gesamtschulen
Die Kapazitäten der Gesamtschulen wurden formal zum Schuljahr 2008/2009 von 48 auf 46 Schulzüge verrin-
gert. Das betraf die Anne-Frank-Gesamtschule, in der zwei Züge weniger eingerichtet wurden. Darüber hinaus 
reduzierte sich in Absprache mit der Schulaufsicht (Bezirksregierung) die Aufnahmekapazität der Gesamtschu-
len durch Absenkung der Klassenfrequenzrichtwerte. Damit wurden besondere pädagogische Programme 
wie „Zusätzliche Förderung im sprachlichen Bereich“, „Einrichtung einer Auffang-/Vorbereitungsklasse“ und 
„Integrative Lerngruppen“ unterstützt. Im Verlauf der letzten zwölf Schuljahre ist die Schülerzahl in der Sekun-
darstufe I von rund 7.500 zunächst auf knapp 7.900 gestiegen; seit 2005/2006 ist sie rückläufig und erreichte 
im Schuljahr 2011/2012 wieder den Ausgangswert des Jahres 2000/2001. 

Der deutliche Zuwachs der Schülerzahlen in den Oberstufen der Dortmunder Gesamtschulen ist zwar auch 
eine Folge des Schülerzahlanstiegs in der Sekundarstufe I, kann aber auch auf steigende Übergängerzahlen 
in die Oberstufen zurückgeführt werden. Noch zum Schuljahr 2009/2010 lag die entsprechende Quote bei 
0,45, in den beiden Folgejahren wurden jeweils 0,52 erreicht. Dieser Zuwachs muss allerdings nicht allein einer 
verbesserten Hinführung der Gesamtschüler/-innen in die Oberstufe geschuldet sein, sondern ist auch als Folge 
einer verstärkten Nachfrage aus Realschulen vorstellbar. Dieses Phänomen ist jedenfalls nach Einführung des 
achtstufigen Gymnasiums geläufig. 

46 Zum Schuljahr 2011/2012: 55,2 Prozent in Bonn und 56,7 Prozent in Münster
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Tab. II.3/14 
Schülerzahlentwicklung in den Dortmunder Gesamtschulen 
Schuljahre 2000/2001 bis 2011/2012

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. 5.-10. Jg.

2000/2001 1.301 1.309 1.287 1.237 1.225 1.117 7.476

2001/2002 1.316 1.322 1.276 1.328 1.267 1.111 7.620

2002/2003 1.331 1.297 1.310 1.271 1.341 1.168 7.718

2003/2004 1.303 1.325 1.304 1.303 1.354 1.244 7.833

2004/2005 1.288 1.296 1.346 1.318 1.341 1.280 7.869

2005/2006 1.314 1.296 1.297 1.343 1.346 1.261 7.857

2006/2007 1.277 1.302 1.292 1.317 1.357 1.252 7.797

2007/2009 1.301 1.281 1.292 1.293 1.384 1.235 7.786

2008/2009 1.244 1.296 1.290 1.287 1.335 1.223 7.675

2009/2010 1.260 1.239 1.299 1.289 1.330 1.213 7.630

2010/2011 1.163 1.244 1.247 1.304 1.334 1.231 7.523

2011/2012 1.195 1.186 1.264 1.262 1.330 1.222 7.459

Schuljahr 11. Jg. 12. Jg. 13. Jg. 11.-13. Jg. 5.-13. Jg.

2000/2001 514 386 309 1.209 8.685

2001/2002 458 371 314 1.143 8.763

2002/2003 506 361 300 1.167 8.885

2003/2004 513 414 305 1.232 9.065

2004/2005 592 428 361 1.381 9.250

2005/2006 669 474 369 1.512 9.369

2006/2007 687 548 379 1.614 9.411

2007/2009 617 529 455 1.601 9.387

2008/2009 568 550 449 1.567 9.242

2009/2010 546 516 480 1.542 9.172

2010/2011 627 475 466 1.568 9.091

2011/2012 644 545 428 1.617 9.076

Dass die Durchgangsquoten der Gesamtschulen dem pädagogischen Anspruch folgen, möglichst keine 
Schülerinnen und Schüler vorzeitig in andere Bildungsgänge zu verweisen, kann nicht überraschen. Tatsächlich 
verändern sich die Schülerzahlen beim Übergang in die höheren Jahrgangsstufen bis zur 9. Klasse nur minimal, 
überwiegend mit nur leicht steigender Tendenz. Beim Wechsel in die 10. Jahrgangsstufe kommt es jedoch zu 
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größeren Einbußen, die im Durchschnitt der letzten drei Schuljahre bei acht Prozent liegen. Das ist gegenüber 
der Dokumentation im Bildungsbericht 2008 ein Anstieg um zwei Prozentpunkte. Zur Erinnerung: In Haupt-
schulen liegt der Vergleichswert bei 26 Prozent, in Realschulen bei fünf Prozent. 

Tab. II.3/15 
Quoten Gesamtschulen Dortmund im Vergleich mit  
Durchschnittswerten Nordrhein-Westfalen

Wechsel

von...

Quoten Gesamtschulen Dortmund Quoten Gesamtschulen NRW

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

Nach

2009

Nach

2010

Nach

2011 Mittel

5–6 1 0,99 1,02 1 1 0,99 0,99 1

6–7 1 1,01 1,02 1,01 1 1 1 1

7–8 1 1 1,01 1 1 1 1 1

8–9 1,03 1,03 1,02 1,03 1,03 1,03 1,03 1,03

9–10 0,91 0,93 0,92 0,92 0,94 0,94 0,94 0,94

10–11 0,45 0,52 0,52 0,5 0,53 0,57 0,56 0,55

11–12 0,91 0,87 0,87 0,88 0,92 0,92 0,87 0,9

12–13 0,87 0,9 0,9 0,89 0,88 0,9 0,83 0,87

5–9 1,03 1,03 1,07 1,04 1,03 1,03 1,03 1,03

Vergleichen wir die Dortmunder Gesamtschulen mit den Durchschnittswerten des Landes Nordrhein-Westfa-
len, so sind die Differenzen in der Sekundarstufe I zu vernachlässigen. Etwas anders stellt sich der Oberstu-
fenvergleich dar. Hier liegen die Übergangsquoten in die 11. Jahrgangsstufe im Landesdurchschnitt erkennbar 
über denen der Dortmunder Gesamtschulen. Dafür ist aber die Erreichbarkeit der 13. Klassenstufe, also des 
Abiturjahrgangs, in Dortmund etwas besser als im Mittel aller nordrhein-westfälischen Gesamtschulen. 

3.1.2.5 Sekundarschule Westerfilde
Mit Beginn des Schuljahres 2012/2013 startete die Sekundarschule Westerfilde als erste Schule ihrer Art in 
Dortmund. Die Schule ist dreizügig ausgelegt, nahm im ersten Jahr 80 Schülerinnen und Schüler auf, im 
zweiten waren es 77. Der leichte Rückgang wird durch die demografischen Rahmenbedingungen (allgemeiner 
Schülerzahlrückgang) erklärt, aber auch durch die Bereitstellung eines neuen Hauptschulangebotes im Stadtteil 
Mengede, entstanden aus der Zusammenlegung der Hauptschulen Mengede/Nette und Kirchlinde.

Über die bisherigen Erfahrungen mit der neuen Sekundarschule Westerfilde liegt ein 15 Seiten umfassender 
Bericht der Schulleitung vor, auf den an dieser Stelle zu verweisen ist.47

Sekundarschulen sind neuartige Angebote im Regelschulwesen des Landes Nordrhein-Westfalen. Das Grün-
dungsjahr der Sekundarschule Westerfilde ist das erste Schuljahr, zu dem die ersten 42 Sekundarschulen des 

47 vgl. Pätzold 2013.
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Landes ihren Betrieb aufnahmen. Sie entstanden überwiegend in dünn besiedelten Regionen, wo mit der 
Einführung dieses neuen Bildungsangebotes die Erwartung verbunden war, ein vorhandenes weiterführendes 
Schulangebot zu sichern und qualitativ zu erweitern. Dabei wurden besondere Hoffnungen in die für Sekun-
darschulen konstitutiven gymnasialen Standards ab Klassenstufe 5 gelegt, um so ein vorhandenes Schulange-
bot zu vervollständigen und längere Schulwege in auswärtige Schulen (vor allem Gymnasien, teilweise auch 
Gesamtschulen) unnötig zu machen. 

Zum Schuljahr 2013/14 entstanden weitere Sekundarschulen in annähernd gleicher Zahl wie 2012/2013. 
Gleichzeitig wurden in erheblichem Maße Hauptschulen und Realschulen geschlossen – Hauptschulen nicht 
zuletzt wegen mangelnder Nachfrage, Realschulen als Folge ihrer Ersetzung durch Sekundarschulen. Es darf 
nicht übersehen werden, dass seit 2012/2013 auch 48 Gesamtschulen neu gegründet wurden. Offensichtlich 
gibt es einen Boom von Schulen des längeren gemeinsamen Lernens.

So zutreffend es also ist, von einer „beeindruckenden Dynamik der Schulentwicklung in Nordrhein-Westfalen“ 
zu sprechen (so Ministerin Sylvia Löhrmann in einer Pressekonferenz am 3. Januar 2013), so wichtig erscheint 
ein differenzierender Blick auf die kommunalen Rahmenbedingungen. Eine Übersicht der Antrag stellenden 
Schulträger zeigt unübersehbar, dass unter ihnen nur in geringer Zahl Großstädte sind. In Verbindung mit 
vorliegenden Elternbefragungen (beispielsweise Iserlohn, Gelsenkirchen und Witten) wird deutlich, dass die 
Akzeptanz der neuen Sekundarschulen schwach ist, wenn in den jeweiligen Kommunen bereits Gesamtschu-
len angeboten werden. Mit Ausnahme eines einzigen Schulträgers in Nordrhein-Westfalen (Neuss) wurde bei 
Bedarfsabfragen, in denen es alternativ um die Errichtung einer Sekundarschule oder einer Gesamtschule ging, 
immer der Gesamtschule der Vorzug gegeben.

Diese Einstellung der Eltern ist einerseits nachvollziehbar, weil der Weg zum Abitur ohne Schulwechsel attrak-
tiver ist als der Besuch einer Schule, die mit Jahrgangsstufe 10 endet. Es kommt hinzu, dass Sekundarschulen 
neuartige Angebote sind, die sich erst konsolidieren müssen. Andererseits stellen solche Elternvoten nicht 
wenige Schulträger vor erhebliche Planungsprobleme: Eine Umstrukturierung der Sekundarstufe I in Richtung 
einer Schule des gemeinsamen Lernens ist viel einfacher als die Erweiterung der Zahl der Oberstufen als unver-
meidliche Folge von Gesamtschulgründungen. Hier werden von Schulen mit bestehenden Oberstufen Beden-
ken angemeldet, nicht zuletzt begründet durch die allgemein rückläufige Entwicklung der Schülerzahlen.

Es wird also auch in Dortmund eine besondere Herausforderung sein, das Konzept der Sekundarschule zu 
popularisieren und die bestehende Schule zu konsolidieren. Ermutigend ist dabei die äußerst positive Reso-
nanz bei den Schülerinnen und Schülern der Sekundarschule Westerfilde und deren Eltern. Im Stadtbezirk 
Innenstadt-Nord gibt es eine Initiative der Schulleitungen aller Schulen zur Weiterentwicklung gemeinsamen 
Lernens. Die Schulleitungen haben nach einer Analyse der sozialräumlichen Rahmenbedingungen im Juli 2013 
eine gemeinsame Absichtserklärung mit Handlungsempfehlungen zur zukünftigen Gestaltung der „Bildungs-
region Nordstadt“ abgegeben. Zu den Handlungsempfehlungen gehört auch die Einrichtung von Sekundar-
schulen im Stadtbezirk Innenstadt-Nord. Da der Aufbau von Sekundarschulen grundsätzlich mit dem parallelen 
Auslaufen bestehender Schulen einhergeht, würde die Realisierung dieser Handlungsempfehlung zum Abbau 
der bestehenden Schule am Hafen (Hauptschule) und der Gertrud-Bäumer-Realschule führen. Als Koopera-
tionspartner für den Weg zum Abitur stehen eine Gesamtschule, ein Gymnasium und die Berufskollegs der 
Stadt Dortmund bereit. Ob perspektivisch weitere Initiativen hinzukommen, ist derzeit nicht erkennbar, aber 
auch nicht ausgeschlossen. Die starke Reduzierung der Zahl der Hauptschulen innerhalb von nur wenigen Jah-
ren und die sich damit zunehmend verändernde Komposition von Schülerinnen und Schülern in den Realschu-
len werden neue Angebote im Bereich der Sekundarstufe I erfordern.
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3.1.2.6  Inklusive Schulentwicklung in Dortmund
Sonderpädagogische Förderung findet in Dortmund sowohl an Förderschulen als auch an allgemeinen Schulen 
statt. Wie die nachfolgende Grafik zeigt, ist dabei der Lernort allgemeine Schule derjenige, der zunehmend 
von Eltern für ihr Kind gewählt wird. In den letzten fünf Schuljahren ist die Integrationsquote von 21,5 Prozent 
auf 42,2 Prozent (Schuljahr 2012/2013) gestiegen.48 

Abb. II.3/6
Sonderpädagogische Förderung im gemeinsamen Unterricht und an Förderschulen 
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Auf bundesdeutscher Ebene liegen Vergleichsdaten für das Schuljahr 2010/2011 vor49, die deutlich machen, 
dass die Quote für das gemeinsame Lernen in Dortmund (29,2%) sowohl über dem bundesdeutschen Durch-
schnitt (22,3%) als auch über dem nordrhein-westfälischen Landesdurchschnitt (16,1%.) liegt.

Im Folgenden wird die Entwicklung in den einzelnen Förderschwerpunkten dokumentiert. 

Entwicklung in den einzelnen Förderschwerpunkten 
In der „Verordnung über die sonderpädagogische Förderung, den Hausunterricht und die Schule für Kranke 
(Ausbildungsordnung gemäß § 52 SchulG – AO-SF)“ finden sich die Definitionen der unterschiedlichen Förder-
schwerpunkte.

Der Blick auf die Entwicklungen zeigt, dass die Eltern in Bezug auf die Entscheidung, ob sie für ihr Kind eine 
Förderschule oder eine allgemeine Schule als Lernort wählen, erhebliche Unterschiede machen, in Abhängig-
keit von dem jeweiligen sonderpädagogischen Förderbedarf ihre Kindes. 

Grundsätzlich ist aber die Tendenz zu erkennen, dass zunehmend der gemeinsame Unterricht gewählt wird.

48 Gesetzliche Grundlage: 9. Schulrechtsänderungsgesetz. In Umsetzung der Behindertenrechtskonvention der Vereinten Nationen wird 
der gemeinsame Unterricht von Menschen mit und ohne Behinderung als Regelfall im Schulgesetz von NRW verankert.

49 vgl. Bertelsmann Stiftung/Beauftragter der Bundesregierung für die Belange behinderter Menschen/Deutsche UNESCO-Kommission 
(Hrsg.) 2012.
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Förderschwerpunkt Lernen
Im Förderschwerpunkt Lernen zeigt sich die deutliche Tendenz, den gemeinsamen Unterricht für die Beschu-
lung zu wählen. Während im Schuljahr 2008/2009 21,8 Prozent der Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf Lernen im gemeinsamen Unterricht beschult wurden, sind es im Schuljahr 
2012/2013 41,5 Prozent.

Abb. II.3/7
Entwicklung im Förderschwerpunkt Lernen
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Förderschwerpunkt Sprache
Im Förderschwerpunkt Sprache bleibt die Schülerzahl an den Förderschulen nahezu konstant, im gemeinsamen 
Unterricht ist jedoch ein kontinuierlicher Anstieg zu verzeichnen.

Entsprechend liegt die Integrationsquote bei diesem Förderschwerpunkt im Schuljahr 2012/2013 bei 48,5 
Prozent, während sie im Schuljahr 2008/2009 bei 30,8 Prozent lag.

Abb. II.3/8
Entwicklung im Förderschwerpunkt Sprache
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Förderschwerpunkt Emotionale und soziale Entwicklung  
Im Förderschwerpunkt Emotionale und soziale Entwicklung ist insgesamt eine deutliche Zunahme der Schüler-
zahlen zu verzeichnen. Hier steigt dabei vor allem die Zahl der Schülerinnen und Schüler, die im Rahmen des 
gemeinsamen Unterrichts gefördert werden: im Schuljahr 2008/2009 lag die Zahl bei 26,9 Prozent im Schuljahr 
2012/2013 bei 60,4 Prozent. Somit wird weit über die Hälfte derjenigen Schülerinnen und Schüler mit sonderpäd-
agogischem Förderbedarf im Schwerpunkt Emotionale und soziale Entwicklung an allgemeinen Schulen beschult.
 

Abb. II.3/9
Entwicklung im Förderschwerpunkt Emotionale und soziale Entwicklung
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Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung
Schülerinnen und Schüler mit dem sonderpädagogischen Förderbedarf im Bereich Geistige Entwicklung werden 
überwiegend an den entsprechenden Förderschulen beschult. Dennoch lässt sich auch hier eine steigende Ten-
denz zur Beschulung im gemeinsamen Unterricht verzeichnen: während im Schuljahr 2008/2009 4,9 Prozent die-
ser Schülergruppe eine allgemeine Schule besuchten, liegt die Quote im Schuljahr 2012/2013 bei 13,1 Prozent.

Abb. II.3/10
Entwicklung im Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung
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Förderschwerpunkt Körperliche und motorische Entwicklung
Im Förderschwerpunkt Körperliche und motorische Entwicklung bleibt die Schülerzahl an der Förderschule na-
hezu konstant, im gemeinsamen Unterricht ist jedoch ein Anstieg zu verzeichnen. Prozentual lag der Anteil der 
im gemeinsamen Unterricht beschulten Schülerinnen und Schüler Im Schuljahr 2008/2009 bei 14,4 Prozent 
und ist im Schuljahr 2012/2013 auf 23 Prozent angestiegen.

Abb. II.3/11
Entwicklung im Förderschwerpunkt Körperliche und motorische Entwicklung
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Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation
Im Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation liegen die Fallzahlen der betroffenen Schülerinnen und 
Schüler insgesamt sehr niedrig. Hier ist ebenfalls eine deutliche Tendenz zum gemeinsamen Unterricht zu 
verzeichnen: Im Schuljahr 2008/2009 lag die Quote der Integration bei 20,9 Prozent, im Schuljahr 2012/2013 
ist sie auf 36,4 Prozent angestiegen.

Abb. II.3/12
Entwicklung im Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation
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Förderschwerpunkt Sehen
Ähnlich wie im Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation handelt es sich auch im Förderschwerpunkt 
Sehen um eine insgesamt vergleichsweise kleine Schülerzahl. An der Förderschule bleibt diese nahezu kons-
tant, im gemeinsamen Unterricht ist ein Anstieg zu verzeichnen. Hier liegt die Quote im Schuljahr 2008/2009 
bei 12,8 Prozent und im Schuljahr 2012/2013 bei 25 Prozent. 

Abb. II.3/13
Entwicklung im Förderschwerpunkt Sehen
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Mittlerweile sind in Dortmund alle Schulformen nicht nur an der Förderung von Schülerinnen und Schülern 
beteiligt, die nach den Richtlinien der allgemeinen Schule beschult werden („zielgleiche“ Förderung), sondern 
auch bei Schülerinnen und Schülern, die im Bildungsgang Lernen oder im Bildungsgang Geistige Entwicklung 
geführt werden („zieldifferente“ Förderung). 

Sonderpädagogische Förderung an Förderschulen
In Dortmund werden im Schuljahr 2012/2013 ca. 2920 Schülerinnen und Schüler an den ihrem diagnosti-
zierten Förderschwerpunkt entsprechenden Förderschulen unterrichtet. Diese befinden sich entweder in der 
Trägerschaft der Stadt Dortmund oder in der des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL). Ergänzt wird 
das Angebot durch zwei Förderschulen in freier Trägerschaft, in denen auf der Grundlage der Waldorfpädago-
gik und der anthroposophischen Heilpädagogik gearbeitet wird.

Bei den Schulen des LWL ist das Einzugsgebiet nicht deckungsgleich mit dem Stadtgebiet Dortmunds. Entspre-
chend besuchen Schülerinnen und Schüler mit dem Förderschwerpunkt Körperliche und motorische Entwick-
lung je nach Wohnort entweder die Schule am Marsbruch (Dortmund) oder die Schule am Haus Langendreer 
(Bochum). An der Martin-Bartels-Schule (Dortmund) sowie an der Martin-Buber-Schule werden auch Schülerin-
nen und Schüler aus benachbarten Kreisen beschult. Schülerinnen und Schüler im Förderschwerpunkt Hören 
und Kommunikation besuchen die Schule am Leithenhaus (Bochum).

Inklusive Schulentwicklung ist ein Prozess, der in der regionalen Ausgestaltung einer engen Zusammenarbeit 
von Land und Kommune bedarf. In Dortmund hat das Selbstverständnis des Fachbereichs Schule als Ver-
antwortungsgemeinschaft zur Gestaltung der Bildungslandschaft bereits eine lange Tradition. Die dadurch 
entstandenen Strukturen bieten eine gute Grundlage für die inklusive Schulentwicklung. 



97

Teil II – Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

3.1.2.7 Weiterbildungskollegs
Die Weiterbildungskollegs ermöglichen als Schulform des „Zweiten Bildungswegs“ Möglichkeiten des nach-
träglichen Erwerbs allgemeiner Schulabschlüsse vom Hauptschaulabschluss bis zur Allgemeinen Hochschul-
reife. Ihr Angebot richtet sich im Schwerpunkt an Jugendliche und junge Erwachsene. Weiterbildungskollegs 
führen regulär die drei Bildungsgänge Abendrealschule, Abendgymnasium und Kolleg. Je nach örtlichen Gege-
benheiten und Nachfragesituation können Weiterbildungskollegs aber auch einzelne Bildungsgänge anbieten. 

In Dortmund bestanden schon vor der schulgesetzlichen Einführung von Weiterbildungskollegs je eine Abend-
realschule, ein Abendgymnasium und das Westfalenkolleg. Die organisatorische Größe dieser Einrichtungen 
rechtfertigt den Fortbestand als eigenständige Weiterbildungskollegs.

Gemeinsam mit der Volkshochschule Dortmund – Bereich schulische Abschlüsse – haben sich die drei Weiter-
bildungskollegs vor mehr als 30 Jahren zur Bildungskooperative der Stadt Dortmund zusammengeschlossen, 
um die Angebote zielgruppengerecht auf die Bedürfnisse junger berufstätiger oder arbeitsuchender Erwach-
sener abgestimmt anbieten zu können. Sie werden in berufsbegleitenden und vollzeitschulischen Lehrgängen 
mit unterschiedlichen Zeitrastern vormittags, tagsüber, abends, täglich oder am Wochenende angeboten.

Derzeit erhalten jährlich ca. 350 junge Menschen über den Besuch der Volkshochschule und der Abendreal-
schule den Hauptschulabschluss oder die Fachoberschulreife. Ca. 400 erfolgreiche Absolventinnen und Ab-
solventen von Abendgymnasium und Westfalen-Kolleg erlangen die Fachhochschulreife oder die Allgemeine 
Hochschulreife pro Jahr.

Die Nachfrage nach den Angeboten der Weiterbildungskollegs ist im Erfassungszeitraum 2000/2001 bis 
2011/2012 deutlich angestiegen, und zwar von 1.232 auf 1.772 Studierende. Die Entwicklung variiert 
allerdings nicht unbeträchtlich nach Art der Angebote. Abb. II.3/14 dokumentiert diese Entwicklung anhand 
ausgewählter Schuljahre.

Abb. II.3/14
Studierende an Weiterbildungskollegs in Dortmund 2000 bis 2011

  

283

660

957

1.122 1.141

346

492

265

348
293

389
308

0

200

400

600

800

1000

1200

2000/01 2005/06 2010/11 2011/12

Abendrealschule Abendgymnasium Westfalen-Kolleg



98

Teil II – Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

Abendrealschule und Abendgymnasium verzeichneten nach einem kleinen Boom in den ersten fünf Jahren 
stärkere Einbußen in den folgenden sechs Jahren. Am Abendgymnasium ist insgesamt ein Teilnehmerverlust 
von 8,1 Prozent, in der Abendrealschule ein Gewinn von 31,3 Prozent seit 2000 zu verzeichnen. Die Entwick-
lung der Teilnehmendenzahlen im Bereich Abendrealschule und Abendgymnasium entsprechen weitgehend 
denen in Nordrhein-Westfalen, wenn man die ca. 100 Studierenden am Westfalen-Kolleg im Bereich abitur-
online.nrw im zugehörigen Bildungsgang Abendgymnasium addiert (In NRW: Bildungsgang Abendrealschule 
von 8.508 im Jahr 2000 auf 11.253 Studierende im Jahr 2011, plus 32,2%; Bildungsgang Abendgymnasium 
von 5.920 (2000) auf 7.350 Studierende (2011), plus 24,2%). Der Bildungsgang abitur-online.nrw ist im Jahre 
2002 als Pilotprojekt eingerichtet worden und richtet sich vor allem an Berufstätige, die nur am Wochenende 
regelmäßig eine Schule besuchen können.

Erhebliche Attraktivitätsgewinne verzeichnete das Westfalen-Kolleg. Die Studierendenzahl nahm kontinuierlich 
zu und liegt derzeit (2013) bei 1204. Im untersuchten Zeitraum von 2000 bis 2011 hat sich die Studieren-
denzahl um 72,9 Prozent erhöht. Dies ist auch bezogen auf die Studierendenzahlentwicklung im gleichen 
Zeitraum in Nordrhein-Westfalen im Bildungsgang Kolleg deutlich überdurchschnittlich (In NRW: Bildungsgang 
Weiterbildungs-Kolleg von 6.288 (2000) auf 8.857 Studierende (2011), plus 40,9%). Insgesamt ist bemerkens-
wert, dass mittlerweile 2/3 aller Studierenden an den drei Weiterbildungskollegs in Dortmund am Westfalen-
Kolleg unterrichtet werden.

Auf den ersten Blick ist die veränderte Herkunft der Studierenden erstaunlich. Deutliche Zugewinne finden sich 
in der Gruppe der jungen Männer deutscher Herkunft. Von 2006/2007 bis 2010/2011 wuchs ihr Anteil um 9,6 
Prozent. Bedenklich erscheint die Tatsache, dass andere Gruppen, die sich in besonderer Weise durch Schul-
angebote, die bessere Schulabschlüsse vermitteln, angesprochen fühlen könnten, scheinbar teilweise starke 
Rückgänge verzeichnen. So ist der Anteil junger Frauen ausländischer Herkunft um fast ein Drittel zurückge-
gangen (minus 32,7%), der der Ausländer insgesamt um rund ein Viertel (minus 24,5%). Nur leicht über den 
Einbußen insgesamt liegen demgegenüber die Rückgänge bei Frauen deutscher Herkunft: minus 4,4 Prozent.

Diese gruppenspezifischen Verluste sind durch die demografische Entwicklung nicht erklärbar, sondern be-
gründen sich durch die statistische Erhebung. Offensichtlich ist der relative Anteil ausländischer Studierender 
an allen drei Weiterbildungskollegs seit 2005 rückläufig, der Anteil der Studierenden mit Migrationshinter-
grund steigt aber stetig. Nach statistischen Erhebungen der Abendrealschule haben ca. 70 Prozent der Stu-
dierenden dieses Bildungsganges einen Migrationshintergrund. Am Abendgymnasium lag der Anteil auslän-
discher Studierender 2011 bei 14,1 Prozent, der Anteil der Studierenden mit Migrationshintergrund jedoch 
bei 48,4 Prozent. Auch am Westfalen-Kolleg hat sich der Anteil ausländischer Studierender von 10,5 Prozent 
in 2005 auf 8,7 Prozent in 2011 reduziert, gleichzeitig hat sich der Anteil der Migrantinnen und Migranten 
aber deutlich auf ca. 50 Prozent erhöht, in den Vorkursen liegt ihr Anteil bei ca. 65 Prozent. Insbesondere bei 
der Gruppe der Studierenden, deren Mutter- oder Zweitsprache Türkisch oder Russisch ist und die besonders 
große Teilgruppen unter den Studierenden mit Migrationshintergrund bilden, besitzen die meisten einen deut-
schen Pass.

Für die Weiterbildungskollegs bedeutet diese zunehmende Klientel auch eine weitere Herausforderung, 
angemessene Angebote zu unterbreiten. Dieses wird einen wichtigen Schwerpunkt der zukünftigen Arbeit 
darstellen.

Die vier Akteure im erprobten Netzwerk „Bildungskooperative“ sind zudem fest verankert im Kooperations-
netzwerk und ZEITGEWINN-Projekt „Zweite Chance“, das sich zum Ziel gesetzt hat, allen Jugendlichen und 
Erwachsenen, die sich weiter entwickeln möchten, eine auf sie zugeschnittene Bildungsgelegenheit anzubie-
ten. Hier und in den anderen städtischen Netzwerken können und müssen diese Angebotsschulen des Zweiten 
Bildungsweges weiterhin ihre Innovationskraft unter Beweis stellen und ihre Fähigkeit nachweisen, sehr flexibel 
auf eine veränderte Nachfragestruktur und eine sich ändernde Klientel reagieren zu können.
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Mit Beginn des Schuljahres 2011/2012 wurde das neue Weiterbildungszentrum an der Rheinischen Straße mit 
allen Angeboten für nachträgliche Schulabschlüsse an drei der vier Einrichtungen der „Bildungskooperative“ 
übergeben, Volkshochschule, Abendrealschule und Westfalen-Kolleg. Sicherlich ein wichtiger Schritt zu einer 
Konzentration schulischer Kompetenzen und einer vermehrten Durchlässigkeit der Bildungsgänge im Bereich 
Zweiter Bildungsweg und ein städtischer Baustein zur Befriedigung einer ungebrochenen Nachfrage nach dem 
Erwerb nachträglicher Bildungsabschlüsse.

3.2 Schulversagen und Schulerfolg
Für das deutsche Schulwesen ist bisher ein bedenklich hohes Ausmaß des Schulversagens in seinen unter-
schiedlichen Ausprägungsformen Gegenstand fortwährender Kritik. So werden als nützliche pädagogische 
Instrumente das Wiederholen einer Klassenstufe ebenso wie die vorzeitige Abstufung in einen weniger 
anspruchsvollen Bildungsgang immer häufiger in Frage gestellt und zwar in den jeweiligen Dimensionen, aber 
auch grundsätzlich.

Immerhin zeigt ein Blick auf die Datenlage des Landes Nordrhein-Westfalen, dass erhebliche Veränderungen 
zum Besseren eingetreten sind. Diese positive Entwicklung spiegelt sich auch in den Daten der Stadt Dortmund 
wider. 

Zur Erinnerung: Im Bildungsbericht 2008 wurde auf eine vergleichsweise große Zahl von Wiederholern in der 
Sekundarstufe I verwiesen. Im Bericht hieß es seinerzeit: „Beim Vergleich der Dortmunder Daten über Wie-
derholungen mit denen des Landes Nordrhein-Westfalen fällt auf, dass in Dortmund die Wiederholerquoten 
deutlich höher liegen als im Landesdurchschnitt. Das gilt für alle vier weiterführenden Bildungsgänge. Unge-
wöhnlich hoch ist vor allem der große Anteil von Wiederholern in den Dortmunder Gesamtschulen, die mit 2,6 
Prozent sogar die Quote der Gymnasien auf Landesebene übertrifft.“ (S. 47f.)

Günstiger fiel hingegen der Befund aus, wonach bereits eine deutliche Verbesserung der Relegationspraxis der 
Gymnasien festgestellt werden konnte. Die Ergebnisse waren zwar nicht herausragend gut, doch zeigten sie 
einen unübersehbaren Wandel zum Besseren. Der Bericht 2008 hält fest: „Die Analyse der Schülerzahlverän-
derungen in den Dortmunder Gymnasien belegt, dass bei nahezu gleichen Schülerpopulationen ein Wandel 
der Abschulungspraxis erfolgreich verlaufen und trotz steigender Übergangsanteile in diesen Bildungsgang die 
Selektivität verringert werden kann. Es wäre für die Schulaufsicht wie auch für das Dortmunder Bildungsbü-
ro ohne Frage eine gewinnbringende Arbeit, in einzelnen Schulen den Ursachen ihrer positiven Entwicklung 
nachzugehen und die daraus gewonnenen Erkenntnisse mit anderen Schulen zu kommunizieren.“ (S. 53)

Beide Varianten des Schulversagens – Wiederholungen und Relegationen – sollen im Folgenden in den Blick 
genommen werden und zwar unter zwei Fragestellungen: Was hat sich in Dortmund verändert und wie positi-
oniert sich die Stadt im Landesvergleich?
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3.2.1 Wiederholerinnen und Wiederholer
Zunächst die Zahlen: Über alle Bildungsgänge hinweg liegt die Wiederholerquote in den weiterführenden 
Schulen der Stadt Dortmund deutlich über den Vergleichswerten des Landes Nordrhein-Westfalen (Tab. 
II.3/16). Die einzige Ausnahme bildet die Gesamtschule, deren ungewöhnlich hohe Zahl von Sitzenbleibern 
im Bildungsbericht 2008 kritisch kommentiert wurde. Dieser Anteil wurde seither erheblich verringert und 
unterschreitet 2011/2012 sogar den Durchschnittswert des Landes. Realschulen, vor allem aber Gymnasien 
verzeichnen eine deutliche Reduzierung der Wiederholerquoten. Lediglich im Bildungsgang der Hauptschule, 
in dem auch landesweit die meisten Schülerinnen und Schüler ein Schuljahr wiederholen müssen, findet sich in 
Dortmund ein Anstieg der Sitzenbleiberquote.

Tab. II.3/16 
Wiederholer in den weiterführenden Schulen / Dortmund und NRW im Vergleich 
Schuljahre 2006/2007 bis 2011/2012

Region Schuljahr

HS RS GY IGS

abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

Dortmund

2006/2007 294 5,5  431 4,9  562 3,8 283  3,0

2011/2012 240 6,3 331 4 327 2,2 68 0,8

NRW

2006/2007 12.009 4,8 14.279 4,3 9.691 2,4 2.722 1,4

2011/2012 8.216 4,7 9.400 3 4.642 1,4 2.021 1

Quelle: Amtliche Schuldaten NRW

Was die Hauptschulen betrifft, so könnte argumentiert werden, dass deren Entwicklung zu einer Schule mit 
negativ homogener Schülerschaft vermehrte Klassenwiederholungen zur Folge haben könnte. Dies wäre aber 
zunächst nur spekulativ und bedürfte einer vertieften Überprüfung. Gesamtschulen hingegen haben sich 
womöglich auf ihren Anspruch besonnen, Schülerinnen und Schülern das Sitzenbleiben ersparen zu wollen 
– auch dann, wenn von den Eltern dagegen keine Einwände erhoben wurden. Für die im Vergleich immer 
noch hohen Wiederholerzahlen in Realschulen und Gymnasien ist keine plausible Erklärung zu finden. Beide 
Bildungsgänge können kaum damit argumentieren, mit völlig andersartigen Schülerpopulationen arbeiten 
zu müssen, also für einen überdurchschnittlich hohen Anteil leistungsschwächerer Schülerinnen und Schüler 
Verantwortung zu tragen.

Für die weiterführenden Schulen der Stadt Dortmund gilt mithin unverändert die Aufgabe, das pädagogisch 
höchst fragwürdige Instrument der Klassenwiederholung zumindest seltener einzusetzen und nach Möglich-
keit auf absolute Ausnahmetatbestände (z. B. lange Fehlzeiten durch Krankheit) zu begrenzen. Zahlreiche 
Schulen in Nordrhein-Westfalen haben nachweisen können, dass dies ohne Qualitätseinbußen für den Unter-
richt möglich ist. 

Wie sich Dortmund bei den Wiederholerquoten im Vergleich der zehn größten Städte darstellt, ist in der nach-
folgenden Tabelle wiedergegeben. Dabei wurden als Ausgangsdatum das Schuljahr 2005/2006 gewählt, das 
im Bildungsbericht 2008 das letzte statistisch zugängliche Schuljahr war. Beim Bildungsbericht 2013 kann auf 
die Städtedaten des Schuljahres 2010/2011 zurückgegriffen werden.
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Tab. II.3/17 
Wiederholer in den weiterführenden Schulen/Dortmund im Vergleich mit den 
zehn einwohnerstärksten Städten in Nordrhein-Westfalen 
(Schuljahre 2005/2006 und 2010/2011)

Stadt Schuljahr

HS RS GY IGS

abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

Köln 

2005/2006 696 6 655 5,1 678 2,5 212 2,1

2010/2011 459 5,9 390 3,2 511 1,7 256 2,4

Dortmund 

2005/2006 348 6 479 5,3 471 3,2 248 2,6

2010/2011 228 5,6 360 4,3 308 2 213 2,3

Essen 

2005/2006 371 7,5 530 5,9 564 3 244 2,6

2010/2011 260 8,3 323 4,1 329 1,7 284 3,1

Düsseldorf 

2005/2006 383 7,2 312 4,5 476 2,7 214 4,1

2010/2011 250 6,5 248 3,8 440 2,3 102 1,9

Duisburg 

2005/2006 370 6,1 328 5,3 329 2,7 355 2,7

2010/2011 209 5,7 196 3,7 231 1,9 256 1,9

Bochum 

2005/2006 251 7,7 289 5,5 269 2,6 108 2,7

2010/2011 124 5,4 192 4,4 227 2,1 104 1,7

Wuppertal 

2005/2006 260 5,3 264 5,6 323 3,3 125 2,7

2010/2011 223 6,3 211 4,9 163 1,6 70 1,8

Bielefeld 

2005/2006 253 7,3 212 4,1 227 2,4 111 2

2010/2011 143 5,9 157 3 183 1,7 101 1,8

Bonn 

2005/2006 181 6,4 235 5,5 338 2,1 50 1,4

2010/2011 130 6,1 178 4,4 222 1,3 104 2,5

Gelsenkirchen 

2005/2006 195 7,2 225 5,6 213 3,6 137 2

2010/2011 136 6,6 129 3,8 127 2,2 112 1,8

10 Städte 2005/2006 3.308 3.529 3.888 1.804

gesamt 2010/2011 2.162 6,2 2.384 3,9 2.741 1,8 1.602 2,1

Auch wenn sich die Wiederholerquoten in den weiterführenden Schulen rückläufig entwickelt haben, so ist 
dies kein spezifisches Phänomen für die Stadt Dortmund. Was beim Blick auf die Landesentwicklung bereits 
erkennbar war, bestätigt sich in allen Großstädten: Abgesehen von einzelnen Abweichungen sinkt die Zahl der 
Sitzenbleiber. Das gilt ausnahmslos für die Bildungsgänge Realschule und Gymnasium. Ein Anstieg der Wie-
derholerquoten findet sich nur bei den Hauptschulen in Essen und Wuppertal sowie bei den Gesamtschulen in 
Köln, Essen und Bonn. Bei den Quoten rangiert Dortmund im Mittelfeld der Vergleichsstädte. Offenbar gibt es 
für eine Veränderung der Sitzenbleiberpraxis in Dortmund noch Verbesserungspotenzial. Bei allen Fortschritten 
kann aber nicht ignoriert werden, dass die Sitzenbleiberquoten in den Großstädten deutlich über den Ver-
gleichswerten des Landes Nordrhein-Westfalen liegen. Sitzenbleiben als Großstadtphänomen?
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3.2.2  Abschulungen aus Gymnasien
Sitzenbleiben ist zwar ärgerlich, kostenaufwendig, mutmaßlich nutzlos und buchstäblich zeitraubend, alles 
in allem jedoch ein eher milder Eingriff in die Schullaufbahn. Weitaus gravierender sind Relegationen, also 
erzwungene Schulformwechsel, für die es aus nachvollziehbaren Gründen keine verträgliche deutschsprachi-
ge Bezeichnung gibt. Etabliert ist der Begriff „Abschulung“, der zumindest zutreffende Assoziationen liefert, 
während sich die ebenso merkwürdige wie irreführende Bezeichnung „Querversetzung“ bislang nicht durch-
zusetzen vermochte. 

Weiter oben wurde bereits berichtet, dass sich die Quote der Abschulungen aus Gymnasien insgesamt seit 
2008 spürbar verbessert hat. Im Folgenden gilt die Aufmerksamkeit den einzelnen Gymnasien, denn zu den 
überraschenden Ergebnissen des Bildungsberichtes 2008 gehörte der Befund, dass um den berechneten Mit-
telwert aller Gymnasien die Einzelschulen beträchtlich streuen.

2008 umfasste dieser Vergleich die Schülerzahlveränderungen bis zum Ende der Sekundarstufe I. Dies wurde 
als vergleichsweise sicherer Indikator für die jeweilige Dimension der Auslese betrachtet. Mit dem metho-
dischen Zugang zur Errechnung der „virtuellen Durchlässigkeit“, der weiter unten noch zu beschreiben ist, 
konnte nachgewiesen werden, dass die Verlustrate der Gymnasien in der Sekundarstufe I zwischen einem 
Prozent und 25 Prozent variierte. Diese Ergebnisse waren für viele Gymnasien überraschend, teilweise auch 
enttäuschend. Es führte dazu, sich innerhalb der Schulen und schulübergreifend auszutauschen und nach 
Möglichkeiten der Verbesserung zu suchen. Insgesamt, so ist heute zu konstatieren, waren diese Bemühungen 
erfolgreich. Das belegt auch die nachfolgende Abbildung II.3/15:

Abb. II.3/15
Abschulungen aus Gymnasien in Realschulen
in Dortmund 2000 bis 2011
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Die vorstehende Abbildung zeigt die Gesamtbilanz, und die ist in der Tat bemerkenswert. Dass sie in der 
Tendenz mit der Entwicklung auf Landesebene weitgehend übereinstimmt, mindert nicht den Respekt vor dem 
Dortmunder Ergebnis.

Wie aber stehen die einzelnen Gymnasien heute da? Ein Vergleich mit den Befunden des Bildungsberichtes 
2008 soll hier unterbleiben, denn zum einen erstreckt sich die Analyse nach der Verkürzung der Gymnasial-

4 424
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schulzeit nicht mehr bis Klassenstufe 10, sondern bis zur letzten Klasse der neuen Sekundarstufe I, also bis 
Klassenstufe 9. Darüber hinaus wird als Berechnungsverfahren ausschließlich auf die Analyse der „virtuellen 
Durchlässigkeit“ zurückgegriffen, weil damit die Einbeziehung älterer, möglicherweise längst nicht mehr prak-
tizierter Ausleseformen vermieden wird. Dieses Berechnungsverfahren ist kurz zu umreißen:

Wiederum geht es in erster Linie um die Analyse von Quoten. Diese erlauben zwar keine vollkommen exakten 
Aussagen über die Größenordnung der Abschulungspraxis, weil sie auf Saldo-Werten beruhen; die Relationen 
von Zu- und Abgängen werden also nicht gesondert ausgewiesen. Sie sind aber auch zu vernachlässigen, 
wenn bedacht wird, dass zum Schuljahr 2011/2012 insgesamt nur zehn Schülerinnen und Schüler den vorzeiti-
gen Wechsel von einer Realschule ins Gymnasium schafften. Dem stehen 126 Schulformwechsel von Gymnasi-
en in Realschulen gegenüber.

Anders als bei der „realen Durchlässigkeit“, die einen kompletten Einschulungsjahrgang bis zum Erreichen der 
neunten Klassenstufe verfolgt, geht es bei der „virtuellen Durchlässigkeit“ um die Durchgangsquoten zweier 
aufeinander folgender Schuljahre. Diese beziehen sich zuerst auf die Übergänge zum Schuljahr 2006/2007, 
danach auf die Folgejahre bis 2011/2012. Beispiel: Die erste dieser Quoten gibt an, wie sich die Schülerzahlre-
lation zwischen dem sechsten Jahrgang 2007/2008 und dem fünften Jahrgang 2006/2007 darstellt. In diesen 
Zeitraum fallen die Ergebnisse, die für die Gymnasien in Dortmund in ihrer Variationsbreite alles andere als 
vorteilhaft ausfielen. Bis 2011/2012 stehen aber nun die Daten aus fünf Übergangsjahren zur Verfügung. Sie 
ermöglichen einen Blick auf Veränderungen seit 2007/2008.

Werte unter 1,00 verweisen auf Verluste, Werte über 1,00 zeigen Zuwächse an. Um den Effekt zufälliger 
„Ausreißer“ einzelner Schuljahre zu minimieren, werden Mittelwerte aus den letzten drei Übergangsjahren 
gebildet. Diese Mittelwerte der einzelnen Übergangsjahre werden miteinander multipliziert und ergeben so ei-
nen aussagefähigen Gesamtwert in Form einer Quote. Aus dieser lässt sich direkt ablesen, wie hoch das Risiko 
eines vorzeitigen Schulwechsels ist. 

Die nachfolgenden Tabellen dokumentieren zunächst die Rangplätze der 15 Dortmunder Gymnasien in der 
Rangfolge der zuletzt ermittelten Verbleibschancen bis zur neunten Klassenstufe. Diese Ergebnisse sind – für 
sich betrachtet – bereits recht aufschlussreich, geben aber keine Auskunft über Veränderungen der Abschu-
lungspraxis seit 2006/2007. Solche Entwicklungen aber sind mindestens genauso bedeutsam wie eine aktuelle 
Rangliste. Die nachfolgende Tab. II.3/18 enthält die Daten sowohl zur aktuellen Rangfolge der Gymnasien als 
auch zu ihren Positionsveränderungen seit 2006/2007.
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Tab. II.3/18
Schülerzahlveränderungen in den Dortmunder Gymnasien (anonymisiert) vom fünften bis zum  
neunten Schuljahr, 2007/2008, 2011/2012 und Veränderung seit 2007/2008

Name der Schule 2007/2008 Name der Schule 2011/2012 Name der Schule Diff.

C-Gymnasium 1.01 A-Gymnasium 1.02 K-Gymnasium 0.19

D-Gymnasium 0.99 B-Gymnasium 0.99 E-Gymnasium 0.18

G-Gymnasium 0.97 C-Gymnasium 0.99 H-Gymnasium 0.18

F-Gymnasium 0.95 D-Gymnasium 0.99 B-Gymnasium 0.17

L-Gymnasium 0.91 E-Gymnasium 0.98 A-Gymnasium 0.14

NRW-Mittelwert 0.91 F-Gymnasium 0.98 J-Gymnasium 0.13

I-Gymnasium 0.88 G-Gymnasium 0.98 N-Gymnasium 0.12

A-Gymnasium 0.87 H-Gymnasium 0.97 M-Gymnasium 0.10

DO-Mittelwert 0.86 I-Gymnasium 0.96 DO-Mittelwert 0.08

O-Gymnasium 0.86 NRW-Mittelwert 0.95 I-Gymnasium 0.08

B-Gymnasium 0.83 DO-Mittelwert 0.94 NRW-Mittelwert 0.04

E-Gymnasium 0.80 J-Gymnasium 0.93 F-Gymnasium 0.03

J-Gymnasium 0.80 K-Gymnasium 0.92 G-Gymnasium 0.01

H-Gymnasium 0.79 L-Gymnasium 0.92 L-Gymnasium 0.00

M-Gymnasium 0.76 M-Gymnasium 0.88 O-Gymnasium -0.01

N-Gymnasium 0.76 N-Gymnasium 0.86 D-Gymnasium -0.01

K-Gymnasium 0.74 O-Gymnasium 0.85 C-Gymnasium -0.02

Fünf Gymnasien lagen 2008 oberhalb des Landesdurchschnitts von 0,91. Den diskussionsbedürftigen Mittel-
wert aller Dortmunder Gymnasien (0,86) übertrafen zwei Gymnasien. Mehr als die Hälfte der Dortmunder 
Gymnasien lagen jedoch unterhalb des städtischen Durchschnittswertes.

Im Schuljahr 2011/2012 stellt sich das Bild wesentlich anders dar. Der Abstand der Dortmunder Gymnasien 
zum Landesdurchschnitt konnte nahezu ausgeglichen werden, die Verbleibschancen im Gymnasium sind 
deutlich gestiegen und insbesondere Schulen mit problematischen Befunden zum Schuljahr 2007/2008 haben 
ihre Praxis offenbar erheblich verändert. 2011/2012 liegen neun Gymnasien über dem Durchschnittswert des 
Landes Nordrhein-Westfalen.

3.2.3 Verluste und Gewinne in Realschulen
Zunächst ist festzuhalten, dass die Zahl der Abschulungen aus den Dortmunder Realschulen seit Schuljahr 
2003/2004 nahezu stetig und im Ergebnis sehr stark zurückgegangen ist (minus 64%). Damit positioniert sich 
Dortmund deutlich besser als der Durchschnitt aller Realschulen des Landes Nordrhein-Westfalen im selben 
Zeitraum (minus 47%). Das ist für die Dortmunder Realschulen eine bemerkenswerte Bilanz (Abb. II.3/16).
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Abb. II.3/16
Abschulungen aus Realschulen in Hauptschulen in Dortmund 2000 bis 2011
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Veränderung 2000/2011
= -60,5%

Theoretisch könnte davon ausgegangen werden, dass sich die Verbleibsquoten überwiegend nahe 1,00 bewe-
gen, weil für Realschulen als mittlerer Bildungsgang Zugänge aus Gymnasien ebenso üblich sind wie Abschu-
lungen in Hauptschulen – im Saldo also eine weitgehend ausgeglichene Bilanz. 

Die Schulwirklichkeit indes bestätigt eine solche Annahme nicht. Tatsächlich finden sich bei den 14 Dortmun-
der Realschulen erhebliche Differenzen, die weit stärker um den Durchschnitt aller Realschulen streuen als dies 
bei den Gymnasien der Fall ist (vgl. Tab. II.3/19). Im Schuljahr 2007/2008 fand sich bei den Realschulen bis zur 
9. Jahrgangsstufe ein minimaler Schülerzahlzuwachs um zwei Prozent. Mit 44 Prozent Zuwachs lag eine Schule 
weit darüber. Auch drei weitere Realschulen verzeichneten erhebliche Zugewinne. Demgegenüber war in drei 
anderen Schulen der Verlust höher als 10 Prozent, davon eine sogar minus 20 Prozent.

Hat es bis 2011/2012 Veränderungen gegeben, die denen der Gymnasien qualitativ vergleichbar sind? Eher 
nicht. Festzuhalten ist zunächst, dass in der Gesamtschau auf alle Realschulen aus leichten Zugewinnen leichte 
Verluste in gleicher Größenordnung geworden sind. Dies dürfte seine Ursache darin haben, dass die Zahl der 
Aufnahmen aus Gymnasien geringfügig niedriger ausgefallen ist als die Zahl der Abschulungen in Hauptschu-
len. Bei den einzelnen Schulen besteht überwiegend Konstanz, es finden sich aber auch drastische Verände-
rungen: 2007/2008 lagen sechs Realschulen über dem städtischen Mittelwert, davon sind 2011/2012 fünf 
weiterhin überdurchschnittlich in ihren Bilanzen, darunter aber nur drei mit Quoten über 1,00.

Anders als Gymnasien sind Realschulen in erster Linie zuständig für die Abschulung eigener Schülerinnen und 
Schüler, nicht aber verantwortlich für die Zahl der Seiteneinsteiger, die vornehmlich aus Gymnasien stammen. 
Wie sich diese Neuzugänge auf Einzelschulen verteilen und damit maßgeblich die Bilanz von Aufnahmen und 
Abschulungen bestimmen, ist Sache der betreffenden Schülerinnen und Schüler bzw. deren Eltern, hängt ab 
von der Aufnahmebereitschaft der jeweiligen Realschulen, die wiederum vorgegebene Zügigkeiten und vor-
handene Klassenstärken berücksichtigen müssen.
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Tab. II.3/19 
Schülerzahlveränderungen in den Dortmunder Realschulen 
vom fünften bis zum neunten Schuljahr 
2007/2008 und 2011/2012 im Vergleich (anonymisiert) / Virtuelle Durchlässigkeit

Name der Schule 2007/2008 Name der Schule 2011/2012 Name der Schule Diff.

B-Realschule 1.44 A-Realschule 1.35 A-Realschule 0.24

N-Realschule 1.17 B-Realschule 1.20 I-Realschule 0.15

E-Realschule 1.15 C-Realschule 1.13 G-Realschule 0.10

F-Realschule 1.15 NRW-Mittelwert 1.03 D-Realschule 0.09

C-Realschule 1.12 D-Realschule 0.99 J-Realschule 0.03

A-Realschule 1.11 E-Realschule 0.98 K-Realschule 0.02

L-Realschule 1.06 F-Realschule 0.98 C-Realschule 0.01

NRW-Mittelwert 1.02 DO-Mittelwert 0.98 NRW-Mittelwert 0.00

DO-Mittelwert 1.02 G-Realschule 0.97 H-Realschule -0.02

M-Realschule 0.99 H-Realschule 0.95 DO-Mittelwert -0.04

H-Realschule 0.98 I-Realschule 0.95 M-Realschule -0.15

J-Realschule 0.90 J-Realschule 0.93 E-Realschule -0.16

D-Realschule 0.90 K-Realschule 0.90 F-Realschule -0.17

K-Realschule 0.88 L-Realschule 0.87 L-Realschule -0.19

G-Realschule 0.87 M-Realschule 0.84 B-Realschule -0.25

I-Realschule 0.80 N-Realschule 0.78 N-Realschule -0.38

 
Die Veränderungen zwischen 2007/2008 und 2011/2012 sind erstaunlich. Im Durchschnitt der Schuljahre 
2007/2008 bis 2011/2012 verzeichnen drei Realschulen Schülerzahlzuwächse, bei zwei Realschulen ist die 
Bilanz ausgeglichen. Offensichtlich wird, dass die scheinbare Ausgeglichenheit von Zugängen und Abgängen 
in den Dortmunder Realschulen als Mittelwert ein mathematisches Phänomen ist, von dem die Realitäten der 
Einzelschulen erheblich abweichen.

3.2.4 Schülerinnen und Schüler ohne Schulabschluss oder mit Hauptschulabschluss
Wenn inzwischen ein mittlerer Schulabschluss in weiten Bereichen des Ausbildungsmarktes zur Mindestnorm 
geworden ist, erscheint es legitim, nicht nur die Quoten der Schülerinnen und Schüler ohne Schulabschluss zu 
dokumentieren, sondern auch die der suboptimalen Abschlussform Hauptschulabschluss.50

Generell gilt zunächst, dass es in Dortmund gelungen ist, die Quote der Schulabgänger/-innen ohne Schul-
abschluss in den letzten Jahren deutlich zu verringern. Das gilt in Sonderheit für Hauptschulen. Am Ende des 
Schuljahres 2010/2011 trifft dieser Misserfolg, der für den weiteren Lebensweg oft prägend ist, nur noch halb 
so viele Schülerinnen und Schüler wie noch im Schuljahr 2005/2006. Alle weiterführenden Schulen können für 

50 Gemeint sind Hauptschulabschlüsse nach der neunten oder zehnten Klasse, aber nicht mittlere Schulabschlüsse der B-Form, die zum 
Besuch einer Fachoberschule berechtigen.
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sich in Anspruch nehmen, in den letzten sechs Jahren die Quote der Schulabgänger/-innen spürbar reduziert 
zu haben.

Ihrem Selbstverständnis nach sind Hauptschulabschlüsse nach dem neunten oder zehnten Schuljahr in Real-
schulen und Gymnasien zwar möglich, aber eher Ausnahmen. Insofern sind die in Tab. II.3/20 ausgewiesenen 
kleinen Prozentwerte erwartungskonform und Veränderungen nicht umfänglich interpretationsbedürftig. 
Hauptschulabschlüsse sind hingegen in Hauptschulen üblich und in Gesamtschulen stark verbreitet. Was die 
Hauptschulen betrifft, so hat hier offenbar eine statistische Umverteilung stattgefunden: Anstelle des fatalen 
Schulabgangs ohne Abschluss erreicht ein langsam, aber stetig steigender Schüleranteil zumindest den Basis-
abschluss. Am Ende des Schuljahres 2010/2011 waren es annähernd 60 Prozent.

Anders ist das Bild in Gesamtschulen. Hier findet sich am Ende der Sekundarstufe I eine durchgängige Hö-
herqualifizierung, denn sowohl der Anteil der Schülerinnen und Schüler ohne Schulabschluss als auch der mit 
einem „einfachen“ Hauptschulabschluss ist gesunken. Zum Vergleich: Ende Schuljahr 2000/2001 verließen 38 
Prozent der Gesamtschüler den Bildungsgang ohne Abschluss oder mit Hauptschulabschluss ohne Qualifikati-
on, zehn Jahre später waren es summarisch 29 Prozent. 

Tab. II.3/20 
Schulabschlüsse in den Dortmunder allgemeinbildenden Schulen  
zum Ende der Schuljahre 2001/2002, 2006/2007 und 2010/2011

Ende Schuljahr… Schulform Ohne Abschluss HS nach Kl. 9 oder 10

2000/2001

HS 14,2 54,2

RS 2,8 3,9

GY 0,5 3,2

IGS 3,9 34,1

2005/2006

HS 12,7 56,2

RS 2,3 4,5

GY 0,5 1,7

IGS 4,7 30,4

2010/2011

HS 6,7 59,9

RS 1,5 4,9

GY 0,3 1,1

IGS 3,1 26,1

Diese Daten aus Gesamtschulen führen zu der Frage, wie es um die Abschlussqualifikationen in den zehn 
größten Städten des Landes Nordrhein-Westfalen bestellt ist. Tab. II.3/21 enthält die entsprechenden Da-
ten. Sie sind für Dortmund erfreulich, was die Zahl der Hauptschulabgänger/-innen ohne Abschluss betrifft, 
denn hier nimmt Dortmund sowohl im Landesdurchschnitt als auch im Vergleich der einwohnerstärksten 
Städte eine Spitzenposition ein; nur in Wuppertal liegt die Quote minimal unter der Dortmunds. Gleichzeitig 
sind die Daten aber auch ernüchternd, weil in acht von zehn Vergleichsstädten die summierten Anteile von 
Schulabgänger/-innen ohne Hauptschulabschluss oder mit einem Hauptschulabschluss unter denen Dortmunds 
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liegen. Die Stadt befindet sich mit 29,2 Prozent gleichauf mit Duisburg, deutlich über dem Landesdurchschnitt 
(23,9%) und weit entfernt von Düsseldorf (19,0%), Wuppertal (17,6%) oder gar Bonn mit nur 12,6 Prozent. 
So können die Gesamtschulen der Stadt Dortmund zwar mit Recht für sich in Anspruch nehmen, mehr Schüle-
rinnen und Schüler als früher zu besseren Schulabschlüssen geführt zu haben, gleichzeitig stellt sich die Frage, 
ob es für Dortmunds Gesamtschulen bei der Zuerkennung von höherwertigen Schulabschlüssen nicht noch 
„Luft nach oben“ gibt.

Tab. II.3/21 
 Schulabschlüsse in den zehn einwohnerstärksten Städten in NRW  
zum Ende des Schuljahres 2010/2011 (sortiert nach Einwohnerzahl)

Stadt Schulform Ohne Abschluss HS nach Kl. 9 oder 10

Köln 

HS 13,5 56,2

RS 0,8 5,1

GY 0,2 1,4

IGS 1,5 19,9

Dortmund 

HS 6,7 59,9

RS 1,5 4,9

GY 0,3 1,1

IGS 3,1 26,1

Essen 

HS 17,7 57,0

RS 1,2 4,7

GY 0,7 0,9

IGS 5,3 23,1

Düsseldorf 

HS 13,9 53,4

RS 0,3 6,5

GY 0,6 1,2

IGS 0,2 18,8

Duisburg 

HS 15,7 56,7

RS 1,6 3,8

GY 0,7 1,6

IGS 2,9 26,3

Bochum 

HS 9,9 55,6

RS 0,1 2,9

GY 0,3 0,7

IGS 1,3 19,8
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Stadt Schulform Ohne Abschluss HS nach Kl. 9 oder 10

Wuppertal 

HS 6,4 61,9

RS 1,7 4,6

GY 0,6 2,4

IGS 1,1 16,5

Bielefeld 

HS 11,0 52,8

RS 0,5 3,5

GY 0,3 0,8

IGS 1,3 22,1

Bonn 

HS 15,0 53,9

RS 1,8 4,7

GY 0,4 1,9

IGS 1,6 11,0

Gelsenkirchen 

HS 18,7 47,5

RS 2,1 4,4

GY 0,4 0,0

IGS 5,3 22,1

10 Städte gesamt

HS 12,7 56,1

RS 1,1 4,6

GY 0,4 1,3

IGS 2,5 21,7

NRW 

HS 8,5 56,6

RS 1,0 3,5

GY 0,4 1,4

IGS 2,2 21,7

 
Korrespondieren diese Befunde insofern mit den Anteilen der höherwertigen Schulabschlüsse, als diese in 
Dortmund vergleichsweise seltener vergeben werden? Das Folgekapitel 2.5 wird dazu Ergebnisse referieren.

3.2.5  Schülerinnen und Schüler mit höherwertigen Schulabschlüssen
Unter „höherwertigem Schulabschluss“ werden im Folgenden Abschlüsse dokumentiert, deren Qualifikations-
niveau den Hauptschulabschluss übertreffen, also der klassische Mittlere Abschluss sowie die Hochschulreife, 
wobei fachgebundene und Allgemeine Hochschulreife zusammengefasst werden.
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Tab. II.3/22 
Schulabschlüsse in den Dortmunder allgemein bildenden Schulen  
zum Ende der Schuljahre 2001/2002, 2006/2007 und 2010/2011

Ende Schuljahr… Schulform Mittlerer Abschluss FHR oder AHR

2000/2001

HS 34,4 -

RS 93,1 -

GY 15,8 82,9

IGS 44,4 22,3

2005/2006

HS 31,1 -

RS 93,2 -

GY 11,5 86,8

IGS 36,9 28,0

2010/2011

HS 33,4 -

RS 93,6 -

GY 7,7 90,9

IGS 37,9 33,1

Im Vergleich der zehn einwohnerstärksten Städte des Landes Nordrhein-Westfalen nimmt Dortmund bei den 
erteilten Abschlussqualifikationen keine sonderlich bemerkenswerten Rangplätze ein. Bei der Vergabe von 
Hochschulzugangsberechtigungen (FHR und AHR) in Gymnasien liegt Dortmund auf einem Platz im Mittelfeld, 
leicht unterhalb des Durchschnitts der zehn Städte, aber auch leicht über dem Landesdurchschnitt. Problema-
tischer erscheint die Vergabe von Studienberechtigungen durch Gesamtschulen. Hier erreichen in Dortmund 
knapp ein Drittel der Schulabgänger (33,1%) eine fachgebundene oder Allgemeine Hochschulreife. Das ist 
gegenüber den Vergleichswerten aus dem Bildungsbericht 2008, der Dortmund auf Rangplatz 8 der zehn 
Vergleichsstädte führte, lediglich eine Verbesserung um einen Platz. Dass Gesamtschulen erheblich größere 
Schüleranteile zu den bestmöglichen Abschlüssen führen können, zeigt sich in den Städten Köln (40,2%), 
Wuppertal (45,5%) und insbesondere in Bonn mit 51,3 Prozent. Mag für Bonn noch der Hinweis auf eine 
mutmaßlich andere Sozialstruktur der Gesamtschüler/-innen berechtigt sein, so ist ein solcher Erklärungsansatz 
für den Vergleich mit Köln und Wuppertal kaum weiterführend. 

Und so hat es in der Tat den Anschein, dass die weiter oben angestellte Vermutung, dass große Anteile von 
weniger qualifizierten Schulabschlüssen in Dortmund mit geringeren Anteilen hochwertiger Qualifikationen 
korrespondieren, ihre Bestätigung findet. Einmal mehr gilt die Feststellung, dass in den gymnasialen Ober-
stufen – namentlich in denen der Gesamtschulen – offenbar noch nicht alle Entwicklungspotenziale genutzt 
werden.
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Tab. II.3/23 
 Schulabschlüsse in den zehn einwohnerstärksten Städten in NRW  
zum Ende des Schuljahres 2010/2011 (sortiert nach Einwohnerzahl)

Stadt Schulform Mittlerer Abschluss FHR oder AHR

Köln 

HS 30,6 -

RS 94,2 -

GY 8,0 90,6

IGS 38,4 40,2

Dortmund 

HS 33,4 -

RS 96,6 -

GY 7,7 90,9

IGS 37,9 33,1

Essen 

HS 25,3 -

RS 94,1 -

GY 6,2 92,1

IGS 35,6 36,01

Düsseldorf 

HS 32,2 -

RS 93,2 -

GY 7,5 90,7

IGS 52,8 28,2

Duisburg 

HS 26,8 -

RS 94,6 -

GY 5,3 92,5

IGS 38,6 32,3

Bochum 

HS 34,1 -

RS 97,0 -

GY 7,2 91,8

IGS 37,5 41,1

Wuppertal 

HS 31,5 -

RS 93,8 -

GY 4,5 92,6

IGS 37,0 45,5

Bielefeld 

HS 36,3 -

RS 96,1 -

GY 7,9 91,0

IGS 50,1 26,6
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Stadt Schulform Mittlerer Abschluss FHR oder AHR

Bonn 

HS 31,1 -

RS 93,6 -

GY 7,5 90,2

IGS 35,3 51,3

Gelsenkirchen 

HS 33,8 -

RS 93,6 -

GY 9,7 90,0

IGS 37,2 35,4

10 Städte gesamt 

HS 31,0 -

RS 94,3 -

GY 7,8 91,1

IGS 39,6 36,1

NRW 

HS 34,7 -

RS 95,5 -

GY 7,0 91,2

IGS 38,9 37,0

 
Die ausgebreiteten Befunde zum umfänglichen Themenbereich „Schulversagen und Schulerfolg“ legen ein 
Zwischenfazit nahe. Übergreifend bleibt festzuhalten, dass in Dortmund eine Entwicklung zum Besseren 
unübersehbar ist: Die Wiederholerzahlen sind deutlich gesunken, die Zahlen der Abschulungen aus Gymnasien 
liegen mutmaßlich auf historisch niedrigem Niveau, der Anteil der Schulabgänger/-innen ohne Schulabschluss 
ist stark rückläufig und immer häufiger werden höherwertige Schulabschlüsse vergeben. Alles Anlässe für 
Zufriedenheit?

Die Wirklichkeit sieht bei genauer Betrachtung etwas anders aus. Unstrittig ist der enorme Fortschritt der Gym-
nasien beim Verzicht auf das Instrument vorzeitiger Abschulungen, unstrittig ist auch die Tatsache, dass die 
Wiederholerquote in Gesamtschulen drastisch verringert werden konnte. Auf den meisten anderen Feldern der 
kommunalen Schulentwicklung bleibt die Stadt Dortmund jedoch im Bereich des großstädtischen Mittelmaßes, 
denn es kann nicht übersehen werden, dass die für Dortmund festgestellten Fortschritte überwiegend lan-
destypisch sind und keine Ausnahmestellung der Stadt begründen. Es besteht also weiterer Handlungsbedarf. 

Abschließend ein Blick auf die Abschlussbilanzen der Dortmunder allgemeinbildenden Schulen für Erwachsene. 
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Tab. II.3/24 
Schulabschlüsse in den Dortmunder Weiterbildungskollegs 
Schuljahre 2005/2006 und 2009/2010 im Vergleich

 Schuljahr Gesamt HS FOR FHR AHR AHR in %

2005/2006 454 23 82 120 215 47,4

2009/2010 369 26 78 80 199 53,9

Diff. in % -18,7 13,0 -4,9 -33,3 -7,4

Quelle: IT.NRW

Wie bereits bei der Analyse der Schülerzahlentwicklung der drei Angebote – Abendrealschule, Abendgymnasi-
um und Westfalen Kolleg – fällt auch hier die Bilanz nicht durchgängig positiv aus. Auf der Basis der jüngsten 
von IT.NRW bereitgestellten Daten (Schuljahre 2005/2006 bis 2009/2010) ist festzuhalten, dass die Zahl der 
erreichten Schulabschlüsse insgesamt in diesem Zeitraum von 454 auf 369 zurückgegangen ist (minus 18,7%). 
Die unterschiedlichen Hauptschulabschlüsse fallen mit 23 bzw. 26 kaum ins Gewicht. Höhere Bedeutung 
kommt anspruchsvolleren Schulabschlüssen zu. Die Fachoberschulreife (mit und ohne Qualifikationsvermerk) 
macht rund ein Fünftel aller Abschlüsse aus und ist in absoluten Zahlen nahezu unverändert. Demgegenüber 
hat sich der Abschluss der fachgebundenen Hochschulreife stark rückläufig entwickelt und im Vergleichszeit-
raum ein Drittel eingebüßt. Gemessen an den Abschlusszahlen insgesamt stellt sich die Zahl der Abiturienten 
(AHR) noch vergleichsweise günstig dar. Sie sank um moderate 7,4 Prozent.

Festzuhalten bleibt: Die Zahl der vergebenen Schulabschlüsse in den Weiterbildungskollegs ist im Bezugszeit-
raum deutlich zurückgegangen. Die Allgemeine Hochschulreife als begehrteste Qualifikation, die rund die 
Hälfte aller Schulabschlüsse ausmacht, hat zwar in der Zahl leicht abgenommen, steht aber in Relation zu den 
Abschlüssen insgesamt noch positiv dar. 2005/2006 lag ihr Anteil bei 47 Prozent, 2009/2010 betrug er 54 
Prozent. Also weniger Schulabschlüsse, dafür aber bessere. Ob das ein uneingeschränkt positives Resümee ist, 
soll an dieser Stelle nicht weiter vertieft werden. 

3.3 Künftige Entwicklung 
Immer mehr Schulträger in Nordrhein-Westfalen verständigen sich – oft parteiübergreifend – im Grundsatz auf 
eine bedarfsgerechte Weiterentwicklung ihrer Bildungsangebote. Das kann mit Recht als Paradigmenwechsel 
in der kommunalen Schulentwicklung bezeichnet werden, denn damit verabschieden sich Politik und Verwal-
tung vom Alleinvertretungsanspruch zu wissen, was das Beste für die Schülerinnen und Schüler ihrer Stadt 
ist. Gleichzeitig werden damit die Interessen der Sorgeberechtigten viel stärker als früher respektiert. Damit 
eröffnet sich den Schulträgern die Chance, Bildungsangebote vorausschauend und im Einvernehmen mit den 
Eltern zu gestalten.

Bedarfsgerechte Schulangebote folgen damit Elternwünschen. Das ist aber kein ausschließendes Merkmal für 
andere Bedarfskriterien: Schulentwicklung muss auch mit den finanziellen Handlungsspielräumen der Schul-
träger kompatibel sein. Damit ist auf die Notwendigkeit verwiesen, die quantitativen und qualitativen Entwick-
lungstrends in den Blick zu nehmen und seriös einzuschätzen, welche Anforderungen aus der demografischen 
Entwicklung und dem Wandel des Schulwahlverhaltens erwachsen.
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In diesem Kapitel wird der Versuch unternommen, das künftige Schüleraufkommen in den allgemeinbildenden 
Schulen der Stadt Dortmund vorauszuberechnen. Bei den Grundschulen ist der methodische Zugang eher 
einfach, hier werden aus Jahrgangsstärken im Vorschulalter die mutmaßlichen Einschulungszahlen bis 2017 
errechnet. Anders als im Bildungsbericht 2008 soll dabei nach Stadtbezirken differenziert werden, weil es in 
Einzelfällen eine Reihe von Schülerinnen und Schülern gibt, die in einem bestimmten Bezirk wohnen, aber 
in Grundschulen eines anderen Bezirks übergehen. Aus den Befunden ergibt sich zumindest in Konturen der 
Grundschulbedarf in Dortmund.

Etwas schwieriger ist die Einschätzung der Schülerzahlen in den weiterführenden Bildungsgängen, weil hier 
der Faktor Demografie mit dem Faktor Schulwahlverhalten kovariiert. Es ist daher unerlässlich, Prognosen in 
Varianten zu erstellen, deren Annahmen offenzulegen sind. Im Ergebnis führt dieses Verfahren nicht zu präzise 
erwartbaren Schülerzahlen in den Bildungsgängen, sondern verweist auf eine Art Korridor des wahrscheinli-
chen Schüleraufkommens. Den Leserinnen und Lesern dieses Berichtes steht es selbstverständlich frei, eine der 
ausgebreiteten Berechnungen für sich als die wahrscheinlichste Prognose zu bewerten.

Auch in diesem Bildungsbericht gilt: Der Blick in die Zukunft der Dortmunder Schülerzahlentwicklung ersetzt 
keinen Schulentwicklungsplan. Ein solcher Plan muss die Dortmunder Entwicklungen kleinräumig betrachten, 
qualitative Veränderungen (z. B. Ganztagsangebote und Inklusion) berücksichtigen und Versorgungskonzepte 
weitgehend im vorhandenen Schulraumbestand ausweisen. Solche Herausforderungen, die sich vor allem auf 
handwerklich solide Maßnahmeplanungen im Detail beziehen, sind in einem kommunalen Bildungsbericht nicht 
darstellbar.

3.3.1  Grundschulen 
Die Vorausberechnung der Schülerzahlen in den Grundschulen folgt einem recht einfachen Muster: In einem 
ersten Schritt wird ermittelt, wie sich die Relation von schulpflichtigen Kindern zu den tatsächlichen Einschu-
lungen darstellt (Eingangsquote Grundschule). Bezugsebene ist dabei der Stadtbezirk, und zwar der Mittelwert 
der drei letzten abgeschlossenen Schuljahre. Diese Mittelwerte werden trendgewichtet berechnet: Jüngere 
Entwicklungen fließen stärker in die Mittelwertberechnung ein als ältere. Die Eingangsquoten liegen zumeist 
etwas unter 1,00. Das ist vor allem darauf zurückzuführen, dass nicht alle schulpflichtigen Kinder auch schulfä-
hig sind.

Weichen die Mittelwerte deutlich vom städtischen Durchschnitt ab (in Dortmund beträgt er 0,97), so verweist 
dies auf eine stärkere Nachfrage nach Grundschulen in einem anderen Stadtbezirk, vice versa also auch auf 
eine geringere Nachfrage nach Grundschulen im eigenen Stadtbezirk. Ursachen können Qualitätszuschreibun-
gen von Grundschulen sein, aber auch die bessere Erreichbarkeit einer Grundschule, selbst wenn diese außer-
halb des Stadtbezirks liegt. So etwas ist in hochverdichteten Ballungszonen nicht ungewöhnlich. Tab. II.3/25 
gibt summarisch die Eingangsquoten der Dortmunder Grundschulen wieder:
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Tab. II.3/25 
Eingangsquoten der Grundschulen in Dortmund nach Stadtbezirken

Grundschulen

in Dortmund

Schuljahr 2009/2010 Schuljahr 2010/2011 Schuljahr 2011/2012 Aufnahme-

Quote 

(Mittel)Schulpfl. Aufn. Schulpfl. Aufn. Schulpfl. Aufn.

Aplerbeck 538 498 452 425 492 458 0,93

Brackel 447 405 398 405 412 412 0,99

Eving 382 372 325 325 349 340 0,98

Hombruch 465 438 440 413 504 431 0,89

Hörde 473 391 432 387 455 377 0,85

Huckarde 414 383 373 384 361 356 0,99

Innenstadt-Nord 688 626 679 590 703 617 0,88

Innenstadt-Ost 386 447 344 450 371 465 1,25

Innenstadt-West 402 403 359 358 400 365 0,95

Lütgendort-

mund 431 402 367 367 345 376 1,03

Mengede 378 378 335 332 348 347 1

Scharnhorst 467 450 401 421 486 484 1,01

Gesamtstadt 5.471 5.193 4.905 4.857 5.226 5.028 0,97

Die gemittelten Eingangsquoten werden in einem zweiten Schritt mit den Zahlen der künftig schulpflichtigen 
Kinder verrechnet. Daraus resultieren die zu erwartenden Einschulungszahlen. In einem dritten Schritt werden 
die Schülerzahlen in den aufsteigenden Klassen ermittelt. Dies geschieht, indem die Schülerzahlen des letzten 
Schuljahres mit der Durchgangsquote aller Grundschulen im Stadtbezirk multipliziert werden. Diese Durch-
gangsquoten stellen ebenfalls eine Relation dar, in diesem Fall zwischen den Schülerzahlen einer bestimmten 
Jahrgangsstufe zur Schülerzahl in der jeweils höheren Jahrgangsstufe im Folgejahr. Beispiel: Im Schuljahr 
2010/2011 besuchten im Bezirk Aplerbeck 498 Schülerinnen und Schüler das dritte Schuljahr einer Grund-
schule, ein Jahr später waren es 488 im vierten Schuljahr. Die Durchgangsquote lag demzufolge bei 0,98. Zur 
Sicherheit werden Durchgangsquoten auf der Basis der letzten vier Schuljahre berechnet, um Verzerrungen 
durch einmalige „Datenausreißer“ so gut wie möglich vorzubeugen.

Mit diesem Verfahren können nun die mutmaßlichen Schülerzahlen insgesamt bis zum Schuljahr 2017/18 
vorausberechnet werden. Bei den Viertklässlern, deren Zahlen wichtig für die Prognose der Schülerzahlen in 
den weiterführenden Schulen sind, reicht die Berechnung bis zum Schuljahr 2020/21. Im Ergebnis führt das in 
Dortmund zu den nachfolgenden Schülerzahlen:
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Tab. II.3/26
Prognose Grundschülerzahlen in Dortmund nach Stadtbezirken

Stadtbezirk

1. Jg. 

2012/2013

1. Jg. 

2020/2021 Diff. in %

Gesamt 

2012/2013

Gesamt 

2017/2018 Diff. in %

Aplerbeck 354 360 1,7 1.715 1.504 -12,3

Brackel 385 346 -10,1 1.619 1.522 -6,0

Eving 301 299 -0,7 1.348 1.241 -7,9

Hombruch 473 402 -15,0 1.775 1.620 -8,7

Hörde 338 321 -5,0 1.514 1.378 -9,0

Huckarde 311 306 -1,6 1.424 1.278 -10,3

Innenstadt-Nord 565 609 7,8 2.353 2.309 -1,9

Innenstadt-Ost 436 553 26,8 1.765 2.071 17,3

Innenstadt-West 325 415 27,7 1.430 1.538 7,6

Lütgendort-

mund 334 328 -1,8 1.466 1.271 -13,3

Mengede 331 296 -10,6 1.382 1.233 -10,8

Scharnhorst 438 373 -14,8 1.779 1.620 -8,9

Gesamtstadt 4.591 4.608 0,4 19.570 18.585 -5,0

Was beim Blick auf die Gesamtstadt noch als Konsolidierung (erstes Schuljahr) oder als maßvoller Rückgang 
(Grundschülerzahlen insgesamt) wahrgenommen werden könnte, erweist sich bei genauerem Hinsehen einmal 
mehr als trügerische Wirkung von Durchschnittswerten. Tatsächlich finden sich beträchtliche Streuungen 
um die referierten Mittelwerte. So ist in zwei der drei Innenstadtbezirke (Ost und West) im ersten Schuljahr 
ein Schülerzahlzuwachs um reichlich ein Viertel zu erwarten, während in Brackel, Hombruch, Mengede und 
Scharnhorst Verluste im zweistelligen Prozentbereich bevorstehen. Es liegt auf der Hand, dass aus solchen 
absehbaren Entwicklungen besondere Herausforderungen an die kommunale Schulentwicklungsplanung 
resultieren.

Bei der Prognose der Schülerzahlen nach einzelnen Jahrgangsstufen in den Jahren bis 2017/18 ergibt sich die 
nachstehende Tabelle II.3/27, die um die Berechnung der Zahlen der Schülerinnen und Schüler in aufsteigen-
den Klassen bis 2020/21 (vierte Jg.) erweitert wurde. Gleichzeitig weist die Tabelle die rechnerische Gesamtzü-
gigkeit der Dortmunder Grundschulen aus, und zwar auf der Basis des aktuell geltenden Klassenfrequenzricht-
wertes (24,0 Schüler pro Klasse) wie auch in der Variante der von der Landesregierung geplanten Absenkung 
dieses Wertes auf 22,5 Schüler pro Klasse.
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Tab. II.3/27 
Prognose Schülerzahlen in Dortmunder Grundschulen (2012/2013 bis 2017/18)

Schuljahr 1. Jg. 2. Jg. 3. Jg. 4. Jg. Summe

Züge bei 

24,0 S/K

Züge bei 

22,5 S/K

2012/13 4.591 5.061 4.938 4.980 19.570 203,9 217,4

2013/14 4.628 4.623 5.057 4.755 19.063 198,6 211,8

2014/15 4.814 4.660 4.621 4.871 18.966 197,6 210,7

2015/16 4.641 4.845 4.655 4.452 18.593 193,7 206,6

2016/17 4.617 4.672 4.842 4.479 18.610 193,9 206,8

2017/18 4.608 4.646 4.667 4.664 18.585 193,6 206,5

2018/19  4.635 4.641 4.497 13.773 191,3 204,0

2019/20   4.629 4.470 9.099 189,6 202,2

2020/21    4.456 4.456 185,7 198,0

Unter Berücksichtigung des neuen Richtwertes für die Klassenstärke von 22,5 Schüler/-innen erhöht sich bis 
2017/18 der Versorgungsbedarf, es sind also mehr Klassen notwendig als im Ausgangsjahr 2012/2013.

Insgesamt stellt sich die Schülerzahlentwicklung im Grundschulbereich als Konsolidierung auf niedrigem 
Niveau dar. Schulschließungen und andere schulorganisatorische Maßnahmen können im Einzelfall zwar nicht 
ausgeschlossen werden, insgesamt aber dürfte der Bestand an Grundschulen in etwa gleich bleiben. Die klein-
räumig stark differierenden Prognosedaten verweisen auf den Bedarf an passgenauen Angeboten für die zwölf 
Stadtbezirke.

3.3.2  Weiterführende Schulen 
Während Schülerzahlprognosen für Grundschulen recht treffsicher aus der vorausgegangenen Geburtenent-
wicklung ableitbar sind, stellt der Faktor Demografie für die weiterführenden Schulen nur einen von zwei 
bedeutsamen Veränderungsparametern dar. Hier kommt ergänzend der Wandel des Schulwahlverhaltens ins 
Spiel, der in Kap. 3.1.2 ausführlich beschrieben wurde. Darüber hinaus ist zu beachten, dass sich Schülerzah-
len im Verlauf der Sekundarstufe I durch vorzeitige Zu- oder Abgänge verändern können, die pädagogisch 
problematisch und planerisch relevant sein können.

Die Prognosemethode ähnelt der, die bereits für den Grundschulbereich beschrieben wurde. Wiederum steht 
die Ermittlung von Eingangsquoten am Beginn, diesmal gebildet aus der Zahl der Schülerinnen und Schüler im 
vierten Grundschuljahr und den Zahlen der Neuaufnahmen in den vier Bildungsgängen des weiterführenden 
Schulwesens im Folgeschuljahr. Der Rückgriff auf fünf zurückliegende Schuljahre ermöglicht dabei Variationen 
der Berechnungen. So kann die aktuellste Eingangsquote den weiteren Berechnungen zugrunde gelegt wer-
den, aber auch ein trendgewichteter Mittelwert. Darüber hinaus kann ermittelt werden, wie sich die Eingangs-
quoten der letzten Jahre verändert haben und ob sich daraus Anhaltspunkte für einen weiteren Anstieg und 
der Rückgang der Nachfrage ergeben, die in Prognosen berücksichtigt werden können.
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Die Schülerzahlen in den aufsteigenden Klassen, also ab Jahrgangsstufe 6, werden auf der Grundlage der 
Durchgangsquoten berechnet. Diese stützen sich auf vier zurückliegende Schuljahre und geben als Durch-
schnittswerte an, in welchem Umfang und bei welchen Jahrgangswechseln der jeweilige Bildungsgang Schüle-
rinnen und Schüler hinzugewinnt oder verliert.

Für alle weiterführenden Bildungsgänge werden in einem ersten Zugang Status-quo-Prognosen berechnet. Für 
Dortmund bedeutet das, dass die zuletzt erfasste Eingangsquote mit den Schülerzahlen der Viertklässler des 
Vorjahres verrechnet wird. Fiktives Beispiel: Besuchen 1.000 Schülerinnen und Schüler im Schuljahr 2011/2012 
die Jahrgangsstufe 4 einer Grundschule, von denen im Folgejahr 350 in ein Gymnasium überwechseln, so 
errechnet sich daraus die Eingangsquote von 0,35. Bei diesem Verfahren werden folglich auch Wiederholer 
sowie Ein- und Auspendler in den Quoten berücksichtigt. Diese Eingangsquote wird im gesamten Prognose-
zeitraum konstant gehalten. Ebenso bleiben die bisherigen Durchgangsquoten innerhalb der Sekundarstufe 
unverändert. Dieses Verfahren entspricht zwar dem Vorgehen bei amtlichen Schülerzahlprognosen, ist aber 
nicht unproblematisch, weil es den stetigen Wandel des Schulwahlverhaltens ignoriert.

Alternativ – im vorliegenden Bericht ergänzend – können auch dynamisch angelegte Prognosen berechnet 
werden. Dabei werden die Eingangsquoten der weiterführenden Schulen im Prognosezeitraum manuell und 
maßvoll verändert, und zwar unter Berücksichtigung der bisherigen Entwicklungstrends. Im Bildungsbericht 
2013 wird im Zuge der dynamischen Prognose ein leichter Rückgang der Eingangsquoten der Realschulen 
unterstellt, und zwar um jeweils 0,005 p. a. bis zum Schuljahr 2017/18. Der dann erreichte Wert wird bis zum 
Prognoseende konstant gehalten. Bei Gymnasien wird im selben Zeitraum eine gegenläufige Entwicklung 
erwartet, also ein jährlicher Zuwachs um 0,005.

Sonderfälle sind die Hauptschule und die Gesamtschule. Hier werden auch als Alternativen Status-pro-Progno-
sen berechnet, allerdings von sehr unterschiedlicher Art:

Bei Hauptschulen wird modellhaft davon ausgegangen, dass die extrem hohen Durchgangsquoten (mit der 
Folge erheblicher Schülerzuwächse in den aufsteigenden Klassen) nur noch in der Größenordnung des Lan-
desdurchschnitts liegen. Damit bleiben die Aufnahmezahlen in den Eingangsklassen gleich, die Schülerzahlen 
insgesamt gehen jedoch spürbar zurück. Gleichzeitig wird ein weiterer Nachfragerückgang simuliert, der dem 
durchschnittlichen Verlust der Hauptschulen seit dem Schuljahr 2006/2007 entspricht. Dieser belief sich auf 
minus 0,006 pro Jahr. Im Ergebnis führt das modellhaft unterstellte Zusammenwirken von sinkenden Eingangs-
quoten und reduzierten Durchgangsquoten zu extrem niedrigen Schülerzahlen.

Bei Gesamtschulen wird ergänzend zur klassischen Status-quo-Prognose in einer Variation davon ausgegan-
gen, dass – wie bisher – die vorhandenen Kapazitäten in vollem Umfang ausgeschöpft werden. Im Zuge der 
Erläuterungen ist dabei auch darauf einzugehen, dass dies bei insgesamt sinkenden Schülerzahlen nicht ohne 
Auswirkung auf die anderen weiterführenden Bildungsgänge bleiben kann.

Ausgangsdaten sind die in Tabelle II.3/28 enthaltenen Eingangsquoten der weiterführenden Schulen, die dem 
Trend des bisherigen Schulwahlverhaltens folgen. 



119

Teil II – Rahmendaten zur Bildungsentwicklung

Tab. II.3/28 
Eingangsquoten weiterführender Schulen Dortmunds 2006/2007 bis 2011/2012,
Arithmetische und trendgewichtete Mittelwerte

Schul-

jahr

GrS

4. Jg.

Eingänge Folgejahr
Summe

abs.

Eingangsquoten S I
Summe

QuotenHS RS GY IGS HS RS GY IGS

2006/07 5.405 466 1.399 1.991 1.271 5.127 0,09 0,26 0,37 0,24 0,96

2007/08 5.665 558 1.504 1.986 1.298 5.346 0,1 0,27 0,35 0,23 0,95

2008/09 5.335 479 1.453 1.872 1.244 5.048 0,09 0,27 0,35 0,23 0,94

2009/10 5.192 465 1.368 1.719 1.260 4.812 0,09 0,26 0,33 0,24 0,92

2010/11 5.078 424 1.325 1.854 1.163 4.766 0,08 0,26 0,37 0,23 0,94

2011/12 5.090 312 1.365 1.856 1.196 4.729 0,06 0,27 0,36 0,23 0,92

Gesamt 31.765 2.704 8.414 11.278 7.432 29.828 0,09 0,26 0,36 0,23 0,94

TREND: 0,08 0,27 0,36 0,23 0,94

Die Addition der Quoten für die vier Bildungsgänge ergibt einen Wert unterhalb von 1,00. Diese Differenz ist 
darauf zurückzuführen, dass zum einen Förderschulüberweisungen unberücksichtigt sind und der Saldo der 
Pendlerbewegungen für Dortmund negativ ist: Es wechseln mehr Dortmunder Grundschulabgänger/-innen in 
auswärtige weiterführende Schulen (Unna, Holzwickede, Waltrop) als auswärtige Schülerinnen und Schüler 
Schulen in Dortmund besuchen. 

Bei der Prognose ist zu beachten, dass die Dortmunder Gesamtschulen grundsätzlich eine Alternative zu den 
Schulen des gegliederten Schulwesens darstellen, die allerdings sehr unterschiedlich in Anspruch genommen 
werden. Eltern mit Abiturwunsch bevorzugen weit überwiegend Gymnasien, Eltern mit Kindern, denen der 
Besuch einer Hauptschule empfohlen wurde, suchen in Gesamtschulen gern eine Alternative. Die Prognose hat 
dabei zu berücksichtigen, dass Gesamtschulen bei gleich bleibenden Kapazitäten einen stetig höheren Anteil 
der verbleibenden Grundschulabgänger/-innen aufnehmen können. Dadurch verringert sich automatisch die 
Zahl der Abweisungen. Die nachfolgende Tabelle II.3/29 zeigt die Entwicklung seit dem Schuljahr 2005/2006:
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Tab. II.3/29 
Anmeldungen und Aufnahmen in den Gesamtschulen 
der Stadt Dortmund / Schuljahre 2005/2006 bis 2012/2013

Schuljahr

Aufnahmekapazität 

(Schulplätze) Anmeldungen Anmeldeüberhang

Nichtaufnahme 

in %

2005/06 1.314 1.525 211 13,8

2006/07 1.314 1.477 163 11,0

2007/08 1.280 1.576 296 18,8

2008/09 1.236 1.458 222 15,2

2009/10 1.236 1.431 195 13,6

2010/11 1.236 1.308 72 5,5

2011/12 1.213 1.340 127 9,5

2012/13 1.202 1.282 80 6,2

Quelle: Daten Schulverwaltungsamt Dortmund

Die Entwicklung in Dortmund verlief erwartungskonform: Einerseits ist der Bildungsgang der Gesamtschule 
immer noch so stark begehrt, dass nicht alle Anmeldungen berücksichtigt werden können, andererseits ist 
die Quote der Abweisungen stark rückläufig. Noch vor sechs Jahren (2007/2008) fand annähernd jede fünfte 
Anmeldung keine Berücksichtigung, 2012/2013 war es nur noch jede 16. Es ist absehbar, dass kurzfristig 
Aufnahmekapazität und Anmeldezahlen ausgeglichen sein werden. Dabei sind die Effekte eines möglichen 
Ausbaus von Sekundarschulen als weitere „Schulen des gemeinsamen Lernens“ noch nicht berücksichtigt. 
Hier wird zu prüfen sein, ob die konzeptionell verwandten Sekundarschulen als Alternative zur Gesamtschule 
akzeptiert werden oder der strukturelle Vorteil der Gesamtschul-Oberstufe die Schulwahlentscheidungen jener 
Eltern bestimmt, die grundsätzlich einem integrativ arbeitenden System den Vorzug vor einer Schule des tradi-
tionell dreigliedrigen Angebotes geben. Im Zuge der Prognose sind die differenzierten Folgen einer Kapazitäts-
ausschöpfung der Gesamtschulen für die anderen weiterführenden Schulen zu berücksichtigen. 

3.3.2.1  Hauptschulen 
Wie verändert sich das Schüleraufkommen in den Dortmunder Hauptschulen, wenn allein der allgemeine 
Rückgang der Übergängerzahlen aus Grundschulen berücksichtigt wird? Eine Status-quo-Prognose ignoriert 
die Dynamik des Schulwahlverhaltens wie auch die Möglichkeit, dass weniger Seiteneinsteiger im Verlauf der 
Sekundarstufe I in Hauptschulen einmünden. Die Ergebnisse finden sich in der nachfolgenden Tabelle II.3/30: 
Dieser methodische Zugang ist zwar üblich, aber unrealistisch, wie ein Vergleich zeigt: Im Bildungsbericht 2008 
wurde – ausgehend vom Schuljahr 2007/2008 – mit diesem Verfahren gearbeitet. Es gründet auf der Erwar-
tung, dass die ermittelte trendgewichtete Eingangsquote im gesamten Prognosezeitraum Bestand hat und die 
(hohen) Durchgangsquoten unverändert bleiben. 
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Tab. II.3/30 
Prognose Hauptschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21 - Status-quo-Fortschreibung 
nach letzter Eingangsquote: 0,06, Durchgangsquoten wie bisher

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Summe Züge

2012/13 292 337 581 646 733 687 3.276 22,8

2013/14 299 315 435 598 659 616 2.922 20,3

2014/15 285 323 406 448 610 554 2.626 18,2

2015/16 292 308 417 418 457 512 2.404 16,7

2016/17 267 315 397 430 426 384 2.219 15,4

2017/18 269 288 406 409 439 358 2.169 15,1

2018/19 280 291 372 418 417 369 2.147 14,9

2019/20 270 302 375 383 426 350 2.106 14,6

2020/21 268 292 390 386 391 358 2.085 14,5

Erwartungsgemäß ist ein weiterer, wenn auch vergleichsweise maßvoller Schülerzahlrückgang das Ergebnis 
dieser Berechnung. Der Verlust in den Eingangsklassen liegt in der Größenordnung eines einzigen Zuges. In 
der Summe wäre jedoch durch deutlich schwächer werdende Jahrgangsbesetzungen als Folge der bisherigen 
Entwicklung ein starker Schülerzahleinbruch zu erwarten, der sich auch im Versorgungsbedarf widerspiegelt: 
Er sinkt von 22,8 Zügen auf 14,5 Züge.

Solche Status-quo-Prognosen sind zwar weit verbreitet, aber unrealistisch, wie ein Vergleich Dortmunder Zah-
len unmittelbar zeigt: Im Bildungsbericht 2008 wurden – ausgehend vom Schuljahr 2007/2008 – mit diesem 
Verfahren 601 Neuaufnahmen im fünften Schuljahr des Schuljahres 2011/2012 vorausberechnet. Insgesamt 
hätte es in den Dortmunder Hauptschulen 4.205 Schülerinnen und Schüler gegeben, aus denen sich ein 
Versorgungsbedarf von 29,2 Zügen errechnete. Die Realität des Schuljahres 2011/2012 sah aber ganz anders 
aus: 312 Neuaufnahmen im fünften Schuljahr, 3.530 Hauptschüler/-innen insgesamt, 24,5 Züge. Vor allem 
die annähernde Halbierung der Schülerzahlen in den Eingangsklassen belegt, wie sehr sich die tatsächliche 
Entwicklung von der prognostizierten unterscheidet. Gleichzeitig wird erkennbar, dass die stärkeren Jahrgänge 
schrittweise durch immer schwächere ersetzt werden. Vorsorglich mahnte bereits der Bildungsbericht 2008 zur 
Skepsis gegenüber der Status-quo-Prognose: „Dass dies angesichts des bisherigen Entwicklungsverlaufs der 
Hauptschule eine überaus optimistische Annahme darstellt, bedarf mit Blick auf den Trend der zurückliegen-
den Jahre keiner näheren Begründung.“ (S. 65)

Das gilt unverändert und begründet einen andersartigen Prognoseansatz, nämlich den einer unterstellten 
dynamischen Entwicklung nach Maßgabe der vorliegenden Erfahrungswerte. Die dabei zugrunde liegenden 
Annahmen gehen davon aus, dass die Nachfrage nach Hauptschulen weiter sinkt und bei den Zugängen 
durch Seiteneinsteiger die Größenordnung des Landesdurchschnitts gilt. Auf diesem Verfahren beruhte im 
Bildungsbericht 2008 eine alternative Vorausberechnung. Für das Schuljahr 2011/2012 errechneten sich 323 
Hauptschüler/-innen im fünften Schuljahr – nur elf über dem realen Wert des Schuljahres 2011/2012. In der 
Gesamtzahl der Schülerinnen und Schüler lagen indes die realen Werte erheblich über denen der Prognose. 
Die Ursache für diese Abweichung ist klar: Die in der Prognose unterlegte Halbierung der sehr hohen Durch-
gangsquoten hat nicht stattgefunden. Nach wie vor wechseln sehr viele Schülerinnen und Schüler vorzeitig 
von Realschulen in Hauptschulen.
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Die dynamisch angelegte Prognose für den Bildungsgang der Hauptschule in Dortmund berücksichtigt drei 
Parameter: den demografisch bedingten allgemeinen Schülerzahlrückgang, weiter sinkende Eingangsquoten 
(begrenzt bis 2017/18, danach konstant) sowie niedrigere Durchgangsquoten nach den vorliegenden Landes-
mittelwerten. Das ist gewissermaßen eine worst-case-Annahme, die zu ernüchternden Ergebnissen führt (Tab. 
II.3/31): 

Tab. II.3/31 
Dynamische Prognose Hauptschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21 
Letzte Eingangsquote 0,060 bei jährlichem Rückgang um -0,006 
bis 2017/18 / Durchgangsquoten wie Hauptschulen NRW

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Summe Züge

Neue 

E-Qu.

2012/13 292 328 504 646 762 671 3.203 22,2 0,060

2013/14 269 307 367 519 685 625 2.772 19,3 0,054

2014/15 228 282 344 378 550 562 2.344 16,3 0,048

2015/16 205 239 316 354 401 451 1.966 13,7 0,042

2016/17 160 215 268 325 375 329 1.672 11,6 0,036

2017/18 134 168 241 276 345 308 1.472 10,2 0,030

2018/19 140 141 188 248 293 283 1.293 9,0 0,030

2019/20 135 147 158 194 263 240 1.137 7,9 0,030

2020/21 134 142 165 163 206 216 1.026 7,1 0,030

Nach dieser Vorausberechnung gäbe es am Ende des Prognosezeitraums nur noch 134 Einschulungen. Die 
Schülerzahlen insgesamt würden sich um zwei Drittel vermindern, der Versorgungsbedarf läge bei drei Haupt-
schulen in Regelgröße, also mit mehr als 48 Schülerinnen und Schülern pro Jahrgang. Dabei ist diese Berech-
nung insofern theoretischer Art, als die Auswirkung der Wahrnehmung eines im Niedergang begriffenen 
Bildungsgangs die Bemühungen der Eltern verstärken dürften, für ihre Kinder eine Alternative zu suchen. Eine 
kontinuierliche und gleichförmige Verminderung der Eingangsquoten entspricht den jüngeren Erfahrungen. 

Ausgeblendet wird in dieser Berechnung, inwieweit Gesamtschulen bei gleichbleibenden Aufnahmekapazitä-
ten die Verluste der Hauptschulen beschleunigen könnten.

3.3.2.2 Realschulen
Anders als bei Hauptschulen ist bei Realschulen die Schülerzahlvorausberechnung nach dem Status-quo-Ver-
fahren ein etwas optimistischer, aber noch realistischer Ansatz. Die Ergebnisse finden sich in Tabelle II.3/32:
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Tab. II.3/32 
Prognose Realschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21 / Status-quo-Fortschreibung 
Letzte Eingangsquote: 0,262 
Durchgangsquoten wie bisher

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Summe

Züge 

bei 

28 S/K

Züge 

bei 

26 S/K

2012/13 1.275 1.406 1.295 1.373 1.411 1.359 8.119 48,3 52,0

2013/14 1.305 1.313 1.350 1.282 1.359 1.340 7.949 47,3 51,0

2014/15 1.246 1.344 1.260 1.337 1.269 1.291 7.747 46,1 49,7

2015/16 1.276 1.283 1.290 1.247 1.324 1.206 7.626 45,4 48,9

2016/17 1.166 1.314 1.232 1.277 1.235 1.258 7.482 44,5 48,0

2017/18 1.173 1.201 1.261 1.220 1.264 1.173 7.292 43,4 46,7

2018/19 1.222 1.208 1.153 1.248 1.208 1.201 7.240 43,1 46,4

2019/20 1.178 1.259 1.160 1.141 1.236 1.148 7.122 42,4 45,7

2020/21 1.171 1.213 1.209 1.148 1.130 1.174 7.045 41,9 45,2

Die Ergebnisse dieser Prognose werden allein durch die demografische Entwicklung bestimmt, sind also Folge 
der kleiner werden Jahrgangsbesetzungen in den Grundschulen. Danach beläuft sich der Schülerzahlrückgang 
in den Realschulen auf rund 100 in den Eingangsklassen (minus vier Züge), auf reichlich 1.000 insgesamt und 
auf einen von 48 auf 42 Züge sinkenden Versorgungsbedarf. Sollte die von der Landesregierung beabsichtigte 
Senkung des Klassenfrequenzrichtwertes auf 26 S/K umgesetzt werden, sind es am Ende des Prognosezeit-
raums noch 45 Züge. 

Die Vorausberechnung mit diesem Verfahren im Bildungsbericht 2008 erwies sich als recht treffsicher. Für 
2011/2012 wurden seinerzeit 1.394 Neuaufnahmen berechnet, für die Schülerzahl insgesamt 8.344 und für 
den Versorgungsbedarf 49,7 Züge. Tatsächlich waren es am Ende 1.365 Neuaufnahmen und 8.263 Schülerin-
nen und Schüler insgesamt. Daraus ergab sich ein Versorgungsbedarf von 49,2 Zügen. Ist es angesichts dieser 
Übereinstimmungen vertretbar, auch mit einer anderen Prognose zu rechnen?

Ja, denn wenn die Dortmunder Gymnasien weiterhin größere Schüleranteile für sich gewinnen, wird sich dies 
in erster Linie nachteilig auf die Schülerzahlen der Realschulen auswirken. Diese Verluste sind nach dem bishe-
rigen Muster von Zugewinnen aus dem Potenzial der Hauptschulen nicht mehr auszugleichen, denn dazu sind 
die Hauptschulen zu stark marginalisiert. Es erscheint mithin gerechtfertigt, die Folgen einer solchen Entwick-
lung in einer dynamisch angelegten Prognose modellhaft zu berechnen.

Als Eingangsquote wird der Wert des zuletzt erfassten Schuljahres 2012/2013 herangezogen (0,268) und 
bis 2017/18 jährlich um 0,005 reduziert. Damit sinkt die Eingangsquote ab Schuljahr 2013/14 von 0,262 auf 
0,237 im Schuljahr 2017/18. Danach bleibt sie auf diesem Niveau konstant. Die Durchgangsquoten, die sich 
minimal unter 1,00 bewegen, werden nicht modifiziert. Tabelle II.3/33 ist zu entnehmen, wie sich unter diesen 
Annahmen die Schülerzahlen im Bildungsgang der Realschulen entwickeln:
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Tab. II.3/33
Dynamische Prognose Realschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21 
Letzte Eingangsquote 0,262 bei jährlichem Rückgang um -0,005 bis 2017/18

Schul-

jahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Summe

Züge 

bei 

28 S/K

Züge 

bei 

26 S/K

Neue 

E-Qu.

2012/13 1.275 1.406 1.295 1.373 1.411 1.359 8.119 48,3 52,0 0,262

2013/14 1.280 1.313 1.350 1.282 1.359 1.340 7.924 47,2 50,8 0,257

2014/15 1.198 1.318 1.260 1.337 1.269 1.291 7.673 45,7 49,2 0,252

2015/16 1.203 1.234 1.265 1.247 1.324 1.206 7.479 44,5 47,9 0,247

2016/17 1.077 1.239 1.185 1.252 1.235 1.258 7.246 43,1 46,4 0,242

2017/18 1.062 1.109 1.189 1.173 1.239 1.173 6.945 41,3 44,5 0,237

2018/19 1.105 1.094 1.065 1.177 1.161 1.177 6.779 40,4 43,5 0,237

2019/20 1.066 1.138 1.050 1.054 1.165 1.103 6.576 39,1 42,2 0,237

2020/21 1.059 1.098 1.092 1.040 1.043 1.107 6.439 38,3 41,3 0,237

Die geringfügig erscheinende modellhafte Reduzierung der Eingangsquote hat gravierende Folgen für die 
Schülerzahlentwicklung: In den Eingangsklassen verlieren die Realschulen reichlich 200 Schülerinnen und Schü-
ler, die Summe aller Schülerinnen und Schüler vermindert sich um annähernd 1.700. Daraus folgt ein sinken-
der Versorgungsbedarf von 48 auf 38 Züge, bei einem Klassenfrequenzrichtwert von 26 S/K wären es 41 Züge. 
Ob damit der vorhandene Bestand von 14 Realschulen noch erforderlich wäre, die im Schuljahr 2003/2004 
rechnerisch noch 55 Züge unterbringen konnten, ist eine Frage, die im Schulentwicklungsplan der Stadt Dort-
mund beantwortet werden sollte. Räumliche Überkapazitäten könnten dabei auch zu Überlegungen führen, 
an bestimmten Standorten Halbtags-Realschulen in Ganztagsschulen umzuwandeln.

3.3.2.3 Gymnasien 
Gymnasien sind bundesweit die Gewinner eines sich wandelnden Schulwahlverhaltens. Dieser Tatbestand 
ist bei der Vorausberechnung der künftigen Schülerzahlen zwingend zu berücksichtigen. Insofern hat die 
obligatorische Status-quo-Prognose eher nachrichtlichen Wert. Mehr Bedeutung ist der dynamisch angelegten 
Vorausberechnung beizumessen.

Für beide Prognosevarianten gilt, dass sie zwei Faktoren zu berücksichtigen haben: In einem künftig durch-
gängigen achtstufigen Gymnasium sind aufgrund der demografischen Entwicklung die Schülerzahlen in der 
Oberstufe vergleichsweise hoch. Das wird sich erst mit dem Erreichen der schwächeren Geburtenjahrgänge 
ändern. Darüber hinaus ist beim Blick auf die künftigen Schülerzahlen zu beachten, dass mit dem Übergang in 
die Achtstufigkeit eine komplette Jahrgangsstufe wegfällt. Das wird sich selbstverständlich auf die Schülerzah-
len insgesamt negativ auswirken, hat aber keine Bedeutung für die Akzeptanz der Gymnasien.

Den Anfang macht eine Vorausberechnung unter Status-quo-Bedingungen (Tab. II.3/34). Dabei wird als unver-
änderte Eingangsquote der zuletzt erfasste Wert von 0,36 zugrunde gelegt. Einmal mehr gilt hier die Annah-
me, dass auch die Durchgangsquoten konstant bleiben. Das bedeutet, dass Gymnasien also mehr Schülerin-
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nen und Schüler vorzeitig abgeben als aufnehmen. Die Zahl der vorzeitigen Abgänge hat sich allerdings in den 
letzten Jahren deutlich verringert.

Tab. II.3/34 
Prognose Gymnasialschülerzahlen 2007/2008 bis 2016/17 / Status-quo-Fortschreibung 
Letzte Eingangsquote: 0,36 
Durchgangsquote wie bisher

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. Sek. I

Züge bei 

28 S/K

Züge bei 

26 S/K

2012/13 1.752 1.893 1.785 1.652 1.792 8.874 63,4 68,3

2013/14 1.793 1.787 1.817 1.749 1.602 8.748 62,5 67,3

2014/15 1.712 1.829 1.716 1.781 1.697 8.735 62,4 67,2

2015/16 1.754 1.746 1.756 1.682 1.728 8.666 61,9 66,7

2016/17 1.603 1.789 1.676 1.721 1.632 8.421 60,2 64,8

2017/18 1.612 1.635 1.717 1.642 1.669 8.275 59,1 63,7

2018/19 1.679 1.644 1.570 1.683 1.593 8.169 58,4 62,8

2019/20 1.619 1.713 1.578 1.539 1.633 8.082 57,7 62,2

2020/21 1.609 1.651 1.644 1.546 1.493 7.943 56,7 61,1

Schuljahr 10. Jg./ E1 11. Jg./ Q1 12. Jg. 13. Jg. Sek. II Gesamt 

2012/13 2.032 1.852 1.330 1.566 6.780 15.654

2013/14 2.025 1.910 1.796  5.731 14.479

2014/15 1.810 1.904 1.853  5.567 14.302

2015/16 1.918 1.701 1.847  5.466 14.132

2016/17 1.953 1.803 1.65c0  5.406 13.827

2017/18 1.844 1.836 1.749  5.429 13.704

2018/19 1.886 1.733 1.781  5.400 13.569

2019/20 1.800 1.773 1.681  5.254 13.336

2020/21 1.845 1.692 1.720  5.257 13.200

Die vorstehende Berechnung stellt eine Abbildung der zurückliegenden demografischen Entwicklung dar 
und folgt der Umstellung auf die durchgängige G8-Form der Dortmunder Gymnasien. Danach würden die 
Schülerzahlen bis 2020/21 in den Eingangsklassen um rund 150 zurückgehen, in der nunmehr fünfstufigen 
Sekundarstufe I wären es etwa 930 weniger. Insgesamt beliefe sich unter den genannten Voraussetzungen 
die Schülerzahleinbuße auf minus 1.280, wegen des Fortfalls der Jahrgangsstufe 13 (letztmalig 2012/2013) 
gerechnet ab Schuljahr 2013/14.

In der Sekundarstufe I liefe eine solche Entwicklung auf eine Reduzierung der Versorgungskapazität von 63 auf 
57 Züge hinaus, bei Umstellung auf den Klassenfrequenzrichtwert von 26 S/K wären die Vergleichsgrößen 68 
und 61 Züge.
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Die im Folgenden referierten Ergebnisse einer dynamisch angelegten Prognose erscheinen wirklichkeitsnäher. 
Allerdings haben sich die damaligen Erwartungen an die Expansion des Gymnasiums nicht ganz erfüllt, die 
Hinwendung zu diesem Bildungsgang erfolgt in kleineren Schritt als angenommen. Ein vergleichender Blick 
auf den Bildungsbericht 2008 mit Prognosen auf der Datenbasis des Schuljahres 2006/2007 und die tatsächli-
che Schülerzahlentwicklung bis 2011/2012 ergibt folgendes Bild:

Tab. II.3/35 
Gymnasialschülerzahlen –Vergleich tatsächliche Schülerzahl 2011/2012 und Prognosen 2007 

Schüler im 5. Jg. Schüler im 5-9. Jg.

Tatsächliche Zahl 2011/2012 1.856 9.046

Prognose 2007 nach Status-quo-Verfahren 1.768 8.274

Prognose 2007 mit positiver Dynamisierung 1.965 9.306

Tatsächlich lag die Schülerzahl in den Eingangsklassen recht genau zwischen den beiden Prognosewerten, 
also eine Dynamisierung, aber weniger stark ausgeprägt als unterstellt. Bei den Schülerzahlen in der Sekun-
darstufe I wiederum machte sich die deutlich gestiegene Haltekraft der Gymnasien dadurch bemerkbar, dass 
der Summenwert der dynamisch angelegten Vorausberechnung wesentlich näher an der tatsächlichen Zahl 
des Schuljahres 2011/2012 lag. Prognosen mit einem erwarteten Wandel des Schulwahlverhaltens erweisen 
sich wiederum als treffsicherer, können aber keine punktgenauen Vorausberechnungen für sich in Anspruch 
nehmen. Diese Einschränkung gilt selbstverständlich auch für die nachfolgende Berechnung (Tab. II.3/36):

Tab. II.3/36 
Dynamische Prognose Gymnasialschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21 
Letzte Eingangsquote 0,36 bei jährlichem Anstieg 0,005 bis 2017/18 
Durchgangsquoten wie bisher

Schuljahr

Neue 

E-Qu. 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. Sek. I

Züge bei 

28 S/K

Züge bei 

26 S/K

2012/13 0,360 1.752 1.893 1.785 1.652 1.792 8.874 63,4 68,3

2013/14 0,365 1.818 1.787 1.817 1.749 1.602 8.773 62,7 67,5

2014/15 0,370 1.759 1.854 1.716 1.781 1.697 8.807 62,9 67,7

2015/16 0,375 1.827 1.794 1.780 1.682 1.728 8.811 62,9 67,8

2016/17 0,380 1.692 1.864 1.722 1.744 1.632 8.654 61,8 66,6

2017/18 0,385 1.724 1.726 1.789 1.688 1.692 8.619 61,6 66,3

2018/19 0,385 1.796 1.758 1.657 1.753 1.637 8.601 61,4 66,2

2019/20 0,385 1.731 1.832 1.688 1.624 1.700 8.575 61,3 66,0

2020/21 0,385 1.721 1.766 1.759 1.654 1.575 8.475 60,5 65,2
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Schuljahr 10. Jg./ E1 11. Jg./ Q1 12. Jg. 13. Jg. Sek. II Gesamt 

2012/13 2.032 1.852 1.398 1.293 6.575 15.449

2013/14 2.025 1.910 1.796  5.731 14.504

2014/15 1.810 1.904 1.853  5.567 14.374

2015/16 1.918 1.701 1.847  5.466 14.277

2016/17 1.953 1.803 1.650  5.406 14.060

2017/18 1.844 1.836 1.749  5.429 14.048

2018/19 1.912 1.733 1.781  5.426 14.027

2019/20 1.850 1.797 1.681  5.328 13.903

2020/21 1.921 1.739 1.743  5.403 13.878

 
 
Bei dem hier gewählten methodischen Zugang kommt es in der ersten Hälfte des Prognosezeitraums zu einem 
leichten Anstieg der Neuzugänge, zum Ende des Prognosezeitraum wird annäherungsweise der Ausgangswert 
des Jahres 2012/2013 wieder erreicht. Anders gewendet: Mit einer steigenden Nachfrage in der unterstellten 
Größenordnung können die Dortmunder Gymnasien die Folgen der demografischen Entwicklung weitgehend 
ausgleichen. Das gilt für die Sekundarstufe I aber nur mit Einschränkungen, weil hier noch stärkere Jahrgangs-
besetzungen durch schwächere ersetzt werden. Daraus errechnet sich ein leicht rückläufiger Versorgungsbe-
darf von 63,4 auf 60,5 Züge beim bisherigen Klassenfrequenzrichtwert von 28 S/K. Sollte dieser auf 26 S/K 
reduziert werden, geht der Versorgungsbedarf von 68,3 auf 65,2 Züge zurück. Zum Vergleich: Im Schuljahr 
2011/2012 lag die rechnerische Zügigkeit aller Dortmunder Gymnasien bei 64,6 Zügen.

Als Gesamteindruck ist zu resümieren, dass in den Dortmunder Gymnasien voraussichtlich keine gravierenden 
Einbußen beim Schüleraufkommen zu erwarten sind. Eine leicht rückläufige Entwicklung wird indes angesichts 
der Stärke der demografischen Entwicklung und des Wegfalls einer Jahrgangsstufe nicht zu vermeiden sein.

3.3.2.4 Gesamtschulen
Was für die Bildungsgänge des gegliederten Schulwesens gilt, trifft auch für Gesamtschulen zu: Eine Status-
quo-Prognose führt kaum zu wirklichkeitsnahen Schülerzahlen. In Gesamtschulen ist dabei zu berücksichtigen, 
dass die vorhandenen Kapazitäten immer noch nicht ausreichen, um alle Anmeldungen zu berücksichtigen. 
Dennoch soll in einem ersten Schritt berechnet werden, wie sich die Zahlen der Gesamtschüler/-innen künf-
tig darstellen, wenn das Schüleraufkommen vor allem der demografischen Entwicklung folgen würde (Tab. 
II.3/37):
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Tab. II.3/37 
Prognose Gesamtschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/21/Status-quo-Fortschreibung 
Letzte Eingangsquote: 0,23 
Durchgangsquoten wie bisher

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Sek. I 

Züge bei 

28 S/K

Züge bei 

25 S/K

2012/13 1.120 1.195 1.198 1.264 1.300 1.224 7.301 43,5 48,7

2013/14 1.145 1.120 1.207 1.198 1.302 1.196 7.168 42,7 47,8

2014/15 1.094 1.145 1.131 1.207 1.234 1.198 7.009 41,7 46,7

2015/16 1.120 1.094 1.156 1.131 1.243 1.135 6.879 40,9 45,9

2016/17 1.024 1.120 1.105 1.156 1.165 1.144 6.714 40,0 44,8

2017/18 1.030 1.024 1.131 1.105 1.191 1.072 6.553 39,0 43,7

2018/19 1.073 1.030 1.034 1.131 1.138 1.096 6.502 38,7 43,3

2019/20 1.034 1.073 1.040 1.034 1.165 1.047 6.393 38,1 42,6

2020/21 1.028 1.034 1.084 1.040 1.065 1.072 6.323 37,6 42,2

Schuljahr 11. Jg. 12. Jg. 13. Jg. 11.–13. Jg. 5.–13. Jg.

2012/13 611 567 485 1.663 8.964

2013/14 612 538 505 1.655 8.823

2014/15 598 539 479 1.616 8.625

2015/16 599 526 480 1.605 8.484

2016/17 568 527 468 1.563 8.277

2017/18 572 500 469 1.541 8.094

2018/19 536 503 445 1.484 7.986

2019/20 548 472 448 1.468 7.861

2020/21 524 482 420 1.426 7.749

Nach dieser Berechnung würden die Dortmunder Gesamtschulen im Prognosezeitraum rund 100 Schülerinnen 
und Schüler in den Eingangsklassen und 1.000 in der Sekundarstufe I insgesamt einbüßen. Der Versorgungs-
bedarf ginge von 43,5 auf 37,6 Züge zurück. Unverändert gilt jedoch, was bereits im Bildungsbericht 2008 
festgestellt wurde: 

„Die Beibehaltung der Eingangsquote ist indes keine realistische Annahme. Sie ist als Ergebnis des Miss-
verhältnisses von Angebot und Nachfrage gewissermaßen künstlich, berücksichtigt nicht die Auspendler in 
auswärtige Gesamtschulen und ignoriert das in jüngster Zeit offenbar steigende Interesse an der Schulform 
Gesamtschule. Vor diesem Hintergrund ist es wirklichkeitsnäher, im Prognosezeitraum von einer dauerhaften 
Auslastung der vorhandenen Gesamtschulkapazitäten auszugehen.“ (S. 78) 
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Diese Aufnahmekapazität wird in Dortmund mit 1.200 Schülerinnen und Schülern veranschlagt. Für die Aus-
lastung der Klassen werden im Folgenden der bestehende Richtwert von 28 S/K, sodann der für neue Gesamt-
schulen geltende Richtwert von 25 S/K unterstellt. Tabelle II.3/38 gibt die Ergebnisse wieder:

Tab. II.3/38 
Prognose Gesamtschülerzahlen 2012/2013 bis 2020/2021  
Konstante Aufnahmezahlen (N=1.288)  
Durchgangsquoten wie bisher

Schuljahr 5. Jg. 6. Jg. 7. Jg. 8. Jg. 9. Jg. 10. Jg. Sek. I 

Züge bei 

28 S/K

Züge bei 

25 S/K

2012/13 1.200 1.195 1.198 1.264 1.300 1.224 7.381 43,9 49,2

2013/14 1.200 1.200 1.207 1.198 1.302 1.196 7.303 43,5 48,7

2014/15 1.200 1.200 1.212 1.207 1.234 1.198 7.251 43,2 48,3

2015/16 1.200 1.200 1.212 1.212 1.243 1.135 7.202 42,9 48,0

2016/17 1.200 1.200 1.212 1.212 1.248 1.144 7.216 43,0 48,1

2017/18 1.200 1.200 1.212 1.212 1.248 1.148 7.220 43,0 48,1

2018/19 1.200 1.200 1.212 1.212 1.248 1.148 7.220 43,0 48,1

2019/20 1.200 1.200 1.212 1.212 1.248 1.148 7.220 43,0 48,1

2020/21 1.200 1.200 1.212 1.212 1.248 1.148 7.220 43,0 48,1

 

Schuljahr 11. Jg. 12. Jg. 13. Jg. 11.-13. Jg. 5.-13. Jg.

2012/13 611 567 485 1.663 9.044

2013/14 612 538 505 1.655 8.958

2014/15 598 539 479 1.616 8.867

2015/16 599 526 480 1.605 8.807

2016/17 568 527 468 1.563 8.779

2017/18 572 500 469 1.541 8.761

2018/19 574 503 445 1.522 8.742

2019/20 574 505 448 1.527 8.747

2020/21 574 505 449 1.528 8.748

Bei diesem Prognosezugang ändern sich die Schülerzahlen der Gesamtschulen nur wenig. Als Folge des 
Durchwachsens stärkerer Jahrgangsbesetzungen vermindert sich die Schülerzahl in der Sekundarstufe I um 
161, in der Oberstufe um 135. Konstante Gesamtschülerzahlen aber bedeuten gleichzeitig, dass bei allgemein 
sinkenden Schülerzahlen der Gesamtschulanteil im weiterführenden Schulwesen steigt. Welche Konsequenzen 
dies für die anderen weiterführenden Schulen hat, ist im Folgenden zu untersuchen. 
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3.3.2.5  Auswirkungen eines gleichbleibenden Gesamtschulangebots auf andere weiterführende Schulen
Die Frage ist noch theoretischer Natur, könnte aber künftig bedeutsam sein: Was passiert, wenn Gesamtschu-
len auch künftig ihre Kapazitäten in vollem Umfang ausschöpfen (müssen)? Den entsprechenden Befunden 
soll die Erläuterung des methodischen Zugangs vorangestellt werden.

Um eine Größenordnung der relativen Schülerzahlgewinne in Gesamtschulen zu bestimmen, wird zunächst 
die Differenz zwischen den Prognosevarianten nach Status-quo und „Kapazitätsauffüllung“ ermittelt. Der 
Übersichtlichkeit halber und weil sich die Schülerzahlen der Gesamtschulen in den aufsteigenden Klassen nur 
geringfügig verändern, beschränkt sich die Darstellung dieser Differenz auf die Eingangsklassen.

Tab. II.3/39 
Differenz der Gesamtschülerprognosen (Tab. II.3/37 und II.3/38)
Nur Jahrgangsstufe 5

Schuljahr 5. Jg. nach Status-quo-Prognose

5. Jg. bei erwarteter 

Kapazitätsauffüllung Differenz

2012/13 1.120 1.200 80

2013/14 1.145 1.200 55

2014/15 1.094 1.200 106

2015/16 1.120 1.200 80

2016/17 1.024 1.200 176

2017/18 1.030 1.200 170

2018/19 1.073 1.200 127

2019/20 1.034 1.200 166

2020/21 1.028 1.200 172

 
Ausgehend von der modellhaften Erwartung, dass die Gesamtschulgewinne bei Ausschöpfung ihrer Kapazi-
täten ausschließlich zu Umverteilungen zu Lasten der Schulen des gegliederten Schulsystems erfolgen, ist in 
einem zweiten Schritt festzulegen, welche Bildungsgänge in welchem Maße von einem solchen Prozess beein-
flusst werden. Dabei soll auf den im Bildungsbericht 2008 unterstellten Schlüssel zurückgegriffen werden, der 
eine Relation von 6 (HS):3 (RS):1 (GY) unterstellte. Auf dieser Grundlage, die selbstverständlich variierbar ist 
und lediglich einen ersten Eindruck vermitteln soll, ergeben sich unterschiedlich starke Schülerzahlrückgänge 
in Hauptschulen, Realschulen und Gymnasien. Um diese Verluste genauer zu quantifizieren, wird jeweils auf 
eine Prognosevariante zurückgegriffen, die mit Blick auf die bisherigen Entwicklungen eher wahrscheinlich ist: 
Dynamisch-negativ bei Hauptschulen und Realschulen, dynamisch-positiv bei Gymnasien. Die Ergebnisse für 
die Eingangsklassen sind Tabelle II.4/40 zu entnehmen.
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Tab. II.3/40 
Modellrechnung: Auswirkung relativ steigender Aufnahmekapazitäten der Gesamtschulen 
auf Schulen des gegliederten Schulwesens in Jahrgangsstufe 5

Schuljahr

Zugewinn*

5. Jg. IGS

Verluste im 5. Jg. bei…

Hauptschule Realschule Gymnasium

2012/13 80 48 24 8

2013/14 55 33 16 5

2014/15 106 64 32 11

2015/16 80 48 24 8

2016/17 176 106 53 18

2017/18 170 102 51 17

2018/19 127 76 38 13

2019/20 166 100 50 17

2020/21 172 103 52 17

* Differenz zwischen Status-quo-Prognose und Modellrechnung „Auffüllung“

Die vorstehende tabellarische Übersicht zeigt, dass die Folgen für die Schulen des dreigliedrigen Systems unter 
den genannten Erwartungen sehr unterschiedlich wären. Für Realschulen liefe es auf einen Verlust von bis zu 
zwei Zügen hinaus, Gymnasien wären mit maximal einem halben Zug so gut wie gar nicht betroffen. Völlig 
anders stellt sich die Perspektive der Hauptschulen dar, denn es ergeben sich Schülerzahlverluste von bis zu 
vier Zügen. Das bedeutet im Vergleich mit der weiter oben beschriebenen negativ-dynamischen Prognose, dass 
ab Schuljahr 2016/17 für die gesamte Stadt Dortmund gerade noch zwei Eingangsklassen bei Hauptschulen 
übrig blieben. Mit konstanten Aufnahmezahlen in Gesamtschulen ließe sich unter den beschriebenen Vor-
aussetzungen in Dortmund der Bildungsgang der Hauptschule nicht mehr legitimieren. Es erscheint allerdings 
wenig wahrscheinlich, dass der vorausgehende Auflösungsprozess ohne frühzeitige Intervention des Schul-
trägers hingenommen wird. Auch das spricht für einen geordneten Auflösungsprozess der noch bestehenden 
Hauptschulen.

3.4 Schulformübergreifende quantitative Analyse der weiterführenden Schulen:  
      Zum Zusammenhang von Schülerzahlrückgang und Schulwahlverhalten
Diese Thematik wurde im Bildungsbericht 2008 ausführlich behandelt und bei den Grundaussagen zu den 
Ursachen des kontinuierlichen Wandels beim Schulwahlverhalten sowie zum Zusammenhang von Schülerzahl-
rückgang und Schulwahlverhalten gibt es keinen Modifizierungsbedarf. Richtig ist unverändert: Die Nachfrage 
nach anspruchsvolleren Bildungsgängen – vorzugsweise mit gymnasialen Standards ab Jahrgangsstufe 5 – hält 
unverändert an und im Zeichen sinkender Jahrgangsstärken verstärkt sich dieser Prozess zugunsten der Gym-
nasien. Der Bildungsgang der Hauptschule wird dabei marginalisiert. Das alles wurde in den vorausgegange-
nen Betrachtungen der weiterführenden Bildungsgänge ausführlich dargestellt und begründet. 

Inzwischen ist der Bildungsgang der Realschule stärker in den Fokus der Betrachtung gerückt. Während das 
Auslaufen der Hauptschule offenbar nur noch eine Frage der Zeit ist, scheint die Zukunft der Realschule unge-
wiss. Sicher ist lediglich, dass dieser Bildungsgang sein Selbstverständnis innerhalb des gegliederten Schulwe-
sens auf den Prüfstand stellen muss – mit welchem Ergebnis auch immer. Mit hinreichender Gewissheit kann 
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davon ausgegangen werden, dass im Zuge einer veränderten sozialen Zusammensetzung der Schülerschaft 
in Realschulen häufiger als bisher „kritische Lernmilieus“ drohen, wie sie Baumert u.a. bereits 2006 in einer 
größeren Zahl von Realschulen identifiziert haben. Solche für die Leistungsentwicklung schädlichen „Kompo-
sitionsmerkmale“ der Schülerschaft, die nach Baumert zur „Nichtbeschulbarkeit“ führen, fanden Baumert u.a. 
in 70 Prozent der Realschulen Bremens, in 56 Prozent der Realschulen Hamburgs und immerhin in 36 Prozent 
der hessischen Realschulen (Baumert u.a. 2006). Einer Metropole wie Dortmund eine vergleichbare Herausfor-
derung zu prognostizieren, ist wenig gewagt.

Angesichts der zurückliegenden Veränderungen und mit Blick auf die absehbaren weiteren Entwicklungen 
wäre es kaum zu verantworten, den inneren Wandel der bestehenden weiterführenden Schulen tatenlos 
zur Kenntnis zu nehmen. Die besondere Herausforderung für Politik und Verwaltung in Dortmund besteht 
vielmehr darin, auf Entwicklungen nicht mehr der Not gehorchend zu reagieren, sondern das weiterführende 
Schulwesen der Stadt weitsichtig zu gestalten.

3.5 Handlungsfelder im Bereich des allgemeinbildenden Schulwesens
Ein vergleichender Blick auf die Daten des ersten und zweiten Dortmunder Bildungsberichtes offenbart 
unzweifelhafte Fortschritte der pädagogischen Entwicklung, vor allem höhere Übergangsquoten in anspruchs-
vollere Bildungsgänge, bessere Schulabschlüsse, gesunkene Misserfolgswahrscheinlichkeiten und deutlich 
verbesserten Übergangschancen in der Dortmunder Nordstadt. Müßig ist die Diskussion darüber, inwieweit es 
sich hier um Übereinstimmungen mit landesweiten Trends oder um Konsequenzen aus teilweise bedenklichen 
Befunden des ersten Dortmunder Bildungsberichtes handelt. Am Ende zählen nur die Chancen der Schüle-
rinnen und Schüler. In jedem Fall ist die Schulstadt Dortmund gut beraten, auch weiterhin die Entwicklung 
des eigenen Schulangebotes sorgfältig zu beobachten und die Schulen nach den Möglichkeiten, die einem 
Schulträger zur Verfügung stehen, zu unterstützen. Ungeachtet positiver Veränderungen besteht kein Grund, 
in diesem Bemühen nachzulassen. Dazu ist die Bilanz Dortmunds im Großstadtvergleich des Landes noch nicht 
herausragend.

Die Grundschulen sind als feste Größe im örtlichen Schulangebot unstrittig. Abgesehen von möglichen kleine-
ren Bedarfsanpassungen bestehen hier kaum Handlungserfordernisse. Das gilt in Sonderheit für die von diesen 
Schulen erbrachten Inklusionsleistungen, bei denen Dortmund eine Vorbildfunktion für die Metropolen des 
Landes für sich in Anspruch nehmen kann.

Die größeren Herausforderungen erwachsen aus den weiterführenden Schulen. Hier wird sich die Bildungs-
landschaft in den nächsten Jahren mit hinreichender Gewissheit deutlich verändern:

Hauptschulen verschwinden aus dem örtlichen Bildungsangebot – entweder als Ergebnis eines wünschenswer-
ten geordneten Ausstiegsprozesses oder gleichsam wildwüchsig als Konsequenz des elterlichen Schulwahlver-
haltens in Verbindung mit dem allgemeinen Schülerzahlrückgang.

Realschulen übernehmen sukzessiv die Funktion eines neuen Basisbildungsgangs – sofern der zunehmende 
Problemdruck nicht dazu führt, Umwandlungen in Schulen des längeren gemeinsamen Lernens ernsthaft in 
Betracht zu ziehen.

Gymnasien bleiben stabile Bestandteile des weiterführenden Schulangebotes. Theoretisch denkbare Über-
führungen in Gesamtschulen sind nur als Ergebnis von Initiativen aus den Gymnasien vorstellbar, also extrem 
unwahrscheinlich.

Gesamtschulen können mit ihren vorhandenen Kapazitäten bei Neuanmeldungen kaum noch Ablehnungen 
begründen. Eine künstliche Verknappung des Gesamtschulangebotes wäre politisch kaum vermittelbar.
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Die Zukunft der Sekundarschulen ist (wie in anderen Großstädten auch) insofern ungewiss, als eine Auswei-
tung dieses Angebotes in hohem Maße von der Mitwirkung bestehender Realschulen, von der Akzeptanz der 
Eltern und von der Schnelligkeit ihrer Konsolidierung als neuartige Schule abhängig ist.

Ein kaum lösbares Problem ist die unverändert ungleiche Bildungsbeteiligung auf der Ebene der Dortmunder 
Stadtbezirke. Eine Stadt, die sich in ihrem Leitbild in besonderer Weise der Verbesserung von Bildungschancen 
verpflichtet hat, kann die hier vorfindlichen Diskrepanzen nicht ignorieren. Es wird die besondere Aufgabe der 
Verantwortlichen (Politik, Schulverwaltung und Schulaufsicht) sein, namentlich die so genannten bildungsfer-
nen Eltern über die Bedeutung guter Schulabschlüsse zu informieren, zum Besuch von Schulen mit gymnasi-
alen Standards zu ermutigen und die Grundschulkollegien dafür zu gewinnen, im Zweifel immer zum Besuch 
des jeweils höherwertigeren Bildungsgangs zu raten. Langjährig geführte Statistiken wie auch empirische 
Forschungsbefunde zeigen übereinstimmend, dass die weit überwiegende Zahl der vermeintlich ungeeigneten 
Schülerinnen und Schüler in dem von den Eltern gewählten Bildungsgang erfolgreich sind.

Zum erfolgreichen Absolvieren einer weiterführenden Schule gehört das Ganztagsangebot. Hier besteht in 
Dortmund die Chance, anstelle einer flächendeckenden Einführung von Ganztagsschulen schrittweise vorzu-
gehen und zunächst dort entsprechende Schulen einzurichten, wo sie besondere Förderwirkungen entfalten 
können, also in Wohnquartieren mit besonderen sozialen Problemen. Als Schulen kommen hier vor allem 
Gymnasien in Betracht, weil für die zweite Säule des künftigen weiterführenden Schulwesens, die Schulen des 
längeren gemeinsamen Lernens, der Ganztagsbetrieb ohnehin obligatorisch ist.
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Teil III – 
Rahmendaten zum Übergang zwischen Schule  
und Arbeitswelt

Bereits im ersten kommunalen Bildungsbericht der Stadt Dortmund aus dem Jahr 20081 findet sich ein kleine-
res Kapitel zum Übergang Schule – Arbeitswelt, das dem Projekt ZEITGEWINN gewidmet ist. Dies zeigt, dass 
sich auch schon vor sechs Jahren die Aufmerksamkeit über die Schule hinaus darauf richtete, was danach 
passiert, ob Anschlüsse gut gelingen und insbesondere, ob für diejenigen, die dies anstreben, ein Einstieg in 
die Berufsausbildung möglich ist. 

Dortmund gehörte zu den Städten, die früh erkannten, dass die Folgen nicht gelingender Übergänge von der 
Schule in die Arbeitswelt in mehr als einer Hinsicht den Kommunen „vor die Füße“ fallen und sie deshalb zum 
Handeln nötigen. Das Vorhaben ZEITGEWINN war die damalige Antwort der Stadt – und auch heute noch ist 
es dieses Vorhaben in seiner weiteren Ausbuchstabierung, das im Zentrum der gestaltenden Aktivitäten vor 
Ort zur Verbesserung der Übergänge von der Schule in die Arbeitswelt steht. 

Im Laufe der Jahre seit dem Erscheinen des ersten Bildungsberichts ist in diesem Feld in Dortmund sehr viel 
geschehen: Das Thema „Übergang Schule – Arbeitswelt“ nimmt in den Dortmunder Strategien zu Bildung, 
Arbeitsmarkt und Wirtschaftsentwicklung einen erheblichen Stellenwert ein, den auch die durchaus erreich-
ten Verbesserungen nicht relativierten. Denn neben das stark sozialpolitisch geprägte Leitbild „Niemand darf 
zurückbleiben“ trat mehr und mehr ein zweites, nämlich „Jede und jeder wird gebraucht“, das durch die am 
Horizont erkennbare demographische Entwicklung und das Erfordernis einer qualitativ hochwertigen Fachkräf-
tesicherung an Gewicht gewinnt. 

Trotz vielfältiger Anstrengungen, die jede für sich zu positiven Wirkungen geführt haben, macht die fortdau-
ernde Strukturschwäche des Dortmunder Arbeitsmarktes diesen für Schwierigkeiten beim Übergang Schule 
– Arbeitswelt besonders anfällig. Die Gestaltung der Übergänge Schule – Arbeitswelt ist und bleibt also eine 
Daueraufgabe, bei deren Bewältigung die Stadt die Rolle einer federführenden Koordinierung übernimmt, 
dazu aber alle anderen lokalen Akteure im Übergang und die Flankierung durch das Land (und den Bund) 
braucht. 

1 vgl. Stadt Dortmund. Der Oberbürgermeister (Hrsg.): Erster kommunaler Bildungsbericht für die Schulstadt Dortmund.  
Schulentwicklung in Dortmund, Münster 2008.
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Kommunale Koordinierung im Übergang Schule – Arbeitswelt, so wie sie die Arbeitsgemeinschaft Weinheimer 
Initiative versteht2, zu deren Gründungsmitgliedern die Stadt Dortmund zählt, ist also dann ein erfolgverspre-
chender strategischer Ansatz, wenn sie im Rahmen einer „lokalen Verantwortungsgemeinschaft“ agieren und 
auf eine Übergangspartnerschaft „auf Augenhöhe“ zwischen Kommunen und Land setzen kann. Das „Neue 
Übergangssystem NRW“ bietet für Letzteres eine ausbaufähige Grundlage.

Folgerichtig nimmt die Darstellung zum Übergang Schule – Arbeitswelt in Dortmund in diesem zweiten Bil-
dungsbericht einen erheblich größeren Raum ein. Besonderes Gewicht wird nun darauf gelegt, zum Über-
gangsgeschehen in Dortmund auch datengestützt Aussagen zu machen ( III.1). Hierfür werden unterschiedli-
che Quellen genutzt, die nicht vollständig kompatibel sind, aber ausreichend Material für eine Gesamtschau 
bieten. Sie beziehen sich vor allem auf die Entwicklungen bis an das Jahr 2012 heran, die auch noch heute 
und für die nahe Zukunft charakteristisch sein werden.

In den vergangenen Jahren wurde sehr viel Arbeit in die Erhebung und immer differenzierter werdende 
Auswertung der Schuldatenbank investiert, um die Übergänge aus der Sekundarstufe I so genau wie möglich 
rekonstruieren zu können. Es zeigt sich, dass die direkten Übergänge von der Schule in die duale Berufsausbil-
dung über alle Schulformen mit 12,5 Prozent (in Ausbildung insgesamt: 18,5 % 2011) niedrig bleiben, wäh-
rend der Trend zu höher qualifizierenden Bildungsgängen ungebrochen ist (58,2% aller Sekundar-I-Schüler/-
innen wechseln in einen Bildungsgang, der zur Fachhochschul- oder Hochschulreife führt). 

In Zusammenschau mit den anderen Datenquellen wird belegt, dass die Situation auf dem Ausbildungsstel-
lenmarkt kritisch bleibt, weil die Zahl der angebotenen Ausbildungsplätze weit hinter der Nachfrage zurück 
bleibt. Dennoch bleiben auch angebotene Ausbildungsplätze unbesetzt. Fast ein Drittel aller Schüler/-innen 
aus der Sekundarstufe I wechselt in berufsvorbereitende Maßnahmen. Dementsprechend bilden solche Maß-
nahmen einen Schwerpunkt der Bildungsaktivitäten an den Berufskollegs (11% aller dortigen Schülerinnen 
und Schüler befinden sich in solchen Bildungsgängen). Es kommt also weiterhin in Dortmund darauf an, die 
Berufsausbildung zu stärken – so die Dortmunder Bildungskommission in ihren entsprechenden Empfehlungen 
vom 5. Dezember 2013. 

Der Abschnitt III.1.2 wendet sich ausführlich den Berufskollegs zu, und zwar sowohl hinsichtlich der zahlen-
mäßigen Entwicklungen nach Bildungsgängen, Merkmalen der Schülerinnen und Schüler, Abschlüssen und 
Bildungserfolg, als auch hinsichtlich der Zusammenarbeit der Dortmunder Berufskollegs im Sinne der Bildung 
eines gemeinsamen beruflichen Kompetenzzentrums. Der ausführliche Blick auf die Berufskollegs ist folgerich-
tig, denn sie haben als Bildungseinrichtung im Übergang Schule – Arbeitswelt ein herausgehobenes Gewicht. 

Schließlich wird in Kapitel III.2 ausführlich nachgezeichnet, wie Dortmund die Herausforderung der positiven 
Gestaltung dieses Übergangs angenommen hat und dass sich die Zusammenarbeit mit allen Akteuren im 
Übergang auf der Basis eines Vertrauens, das aus der wechselseitigen Anerkennung der jeweiligen Aufgaben, 
aus Transparenz und gemeinsamer Verabredung resultiert, als kontinuierlich und belastbar erweist. 

2 Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative auf www.kommunale-koordinierung.de und: Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiati-
ve (Hrsg.): Lokale Bildungsverantwortung. Kommunale Koordinierung beim Übergang von der Schule in die Arbeitswelt.  
Stuttgart 2013

http://www.kommunale-koordinierung.de
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1. Berufliche Bildung – Datengrundlagen
    Sandra Fitzen, Gertrud Kühnlein, Christine Luchmann, Gudrun Richter-Witzgall

1.1 Der duale Ausbildungsmarkt im Agenturbezirk Dortmund 

1.1.1 Vorbemerkung
Die Entwicklung der Berufsausbildung im Dualen System wird vor allem in zwei amtlichen Statistiken perio-
disch erfasst: Dabei handelt es sich um die Bewerberstatistiken der Bundesagentur für Arbeit und die Erhe-
bungen der neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge, NAA, durch das Bundesinstitut für Berufsbildung 
BIBB bzw. – für das Land Nordrhein-Westfalen – IT.NRW (vgl. dazu auch die methodischen Erläuterungen im 
Tabellenanhang). 

In den letzten Jahren haben sich die Datengrundlagen zur Darstellung der Situation auf dem Ausbildungs-
stellenmarkt mehrfach und unter verschiedenen Aspekten verändert. Dies erschwert auf der einen Seite die 
Erstellung von längeren Zeitreihen, auf der anderen Seite haben die Statistiken, gerade auch im regionalen 
Vergleich, erheblich an Aussagekraft gewonnen. 

So werden erstmalig seit 2007/2008 auch die Bewerber/-innen als „Nachfrager“ erfasst, die keinen Ausbil-
dungsplatz bekommen haben und sich übergangsweise anderweitig orientieren, sich aber weiterhin bei der 
Arbeitsagentur als Bewerber registrieren lassen („Bewerber mit Alternative“). Damit wird deutlich, dass die 
jährlich auftretende „Lehrstellenlücke“ wesentlich höher ist als dies aus der „alten“ Angebots-Nachfrage-
Relation (ANR) ersichtlich wurde. 

Seit 2008/2009 wird die Angebots-Nachfrage-Relation, ANR, noch einmal detaillierter erfasst. Beim Angebot 
an Berufsausbildungsplätzen kann nun differenziert werden zwischen betrieblichen Ausbildungsplatzange-
boten und überwiegend öffentlich finanzierten Ausbildungsplätzen (von der Bundesagentur für Arbeit – BA 
- finanzierte außerbetriebliche Berufsausbildung nach SGB III oder SGB II). 

Auch in den Statistiken des BIBB gibt es diverse Veränderungen. So liegen erst seit 2007 Ergebnisse auf 
Gemeindeebene vor. Zudem werden die neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge, NAA, seit 2009 unterteilt 
nach betrieblichen und außerbetrieblichen Ausbildungsplätzen dargestellt. Auch dies trägt zur Verbesserung 
der Transparenz der Berufsbildungsberichterstattung bei. 

Im Ausbildungsjahr 2011/2012 hat sich darüber hinaus der Zuschnitt einiger Arbeitsagenturbezirke verändert. 
Dies betrifft auch Dortmund: Während zum Agenturbezirk Dortmund zuvor die Städte Dortmund, Lünen, 
Schwerte und Selm zählten, umfasst der Agenturbezirk seit März 2012 nur noch die Stadt Dortmund (d.h. 
die ehemalige Hauptagentur Dortmund). Da sich der vorliegende Bericht allerdings im Wesentlichen auf das 
Ausbildungsjahr 2010/2011 bezieht, wird sich diese Änderung nur am Rande bemerkbar machen. 

1.1.2 Ergebnisse aus den amtlichen Statistiken (Bundesagentur für Arbeit und Bundesinstitut  

     für Berufsbildung) 
Im Vergleich zu den Vorjahren haben sich die Ausbildungschancen der Jugendlichen auf dem Dortmunder 
Ausbildungsmarkt erhöht. Dies lässt sich an mehreren Indikatoren ablesen, die diese Entwicklungen jeweils aus 
unterschiedlichen Perspektiven darstellen. 
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Die Anzahl der angebotenen Stellen, insbesondere der bei der BA gemeldeten betrieblichen Berufsausbil-
dungsstellen, hat sich bereits seit 2005 deutlich erhöht, während zugleich die Bewerberzahlen erheblich 
gesunken sind.3 

Die Anzahl der neu abgeschlossenen Ausbildungsverhältnisse ist im Vorjahresvergleich (2011 zu 2010) mode-
rat angestiegen, im Vergleich zu den vorvergangenen Jahren lässt sich erkennen, dass die Zahlen jährlich nach 
oben und unten schwanken. 

Rückläufige Bewerberzahlen, Erhöhung der gemeldeten (betrieblichen und außerbetrieblichen) 
Ausbildungsstellen  
Die Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt hat sich im Betrachtungszeitraum - vom Berufsbildungsjahr 
2006/2007 bis 2010/2011 - merklich entspannt. Dazu tragen sicherlich die rückläufigen Bewerberzahlen bei 
(d.h. bei der Arbeitsagentur gemeldete Bewerber/-innen) – eine Tendenz, die sich bereits seit 2005/2006 in 
Dortmund abzeichnete (vgl. Erster Dortmunder Berufsintegrationsbericht 2010, S. 17). 

Zwischen September 2007 und September 2011 sanken die Bewerberzahlen von 6.844 auf 5.698, also um 
17,4 Prozent. Im Vorjahresvergleich (September 2011 im Vergleich zu September 2010) gingen die Bewerber-
zahlen von 5.902 auf 5.698 Bewerber/-innen zurück (vgl. dazu Tab. III.1/1). Diese Entwicklungen spiegeln vor 
allem die seit Jahren rückläufigen Schulabgängerzahlen wider. 

Gleichzeitig hat sich der Anteil der Bewerber/-innen erhöht, deren Schulabgangsjahr „im Berichtsjahr“ liegt. 
Das bedeutet mit anderen Worten, dass die „Altbewerber“-Zahlen deutlich rückläufig sind: Gab es in den Jah-
ren 2006 und 2007 noch mehr als 59 Prozent Bewerber/-innen, deren Schulentlassjahr in den Vorjahren lag, so 
sank dieser Anteil im September 2011 um gut zehn Prozent auf 48,8 Prozent (ohne Abbildung). 

Gleichzeitig stieg die Anzahl der bei der Agentur gemeldeten Ausbildungsstellen (vgl. Tab. III.1/1). Dabei ist 
bemerkenswert, dass sich die Anzahl der betrieblichen Stellen kontinuierlich erhöht hat, während die Anzahl 
der „überwiegend öffentlich finanzierten“ Ausbildungsplätze tendenziell zurückgeht – allerdings von Jahr zu 
Jahr schwankend: Der Höchststand lag 2006/2007 bei 742, der niedrigste Stand war 2009/2010 (428 außer-
betriebliche Stellen). 

3 In den nachfolgenden Berufsausbildungsjahren 2011/2012 und 2012/2013 setzte sich dieser Trend allerdings nicht fort. Die Statistik 
der Bundesagentur für Arbeit (Stichtag: 30. September 2012) weist für den – jetzt neu zugeschnittenen – Agenturbezirk Dortmund 
höhere Bewerberzahlen bei einem rückläufigen Ausbildungsplatzangebot aus. 
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Tab. III.1/1 
Zeitreihe: Bewerberzahlen, Verbleib der Bewerber und gemeldete Ausbildungsstellen im Agenturbe-
zirk Dortmund (jeweils zum Stichtag 30.09.)

Berichts-

monat

Bewerber Stellen

insgesamt

Davon

gemeldete 

Stellen

dar. 

betrieblich

einmün-

dende 

Bewerber

andere 

ehemalige 

Bewerber 

Bewerber 

mit Alter-

native zum 

30.9.

unversorgte 

Bewerber 

zum 30.9.

9/2011 5.698 2.282 2.379 788 249 4.563 4.072

9/2010 5.902 2.352 2.336 1.044 170 4.262 3.834

9/2009 6.087 2.194 2.593 1.116 184 3.478 3.147

9/2008 6.258 2.246 2.708 1.039 265 3.801 3.113

9/2007 6.844 2.328 2.947 1.203 366 3.866 3.124

 
Quelle: Statistik der Bundesagentur für Arbeit: Der Ausbildungsstellenmarkt im September. Letzter Datenstand: November 2011

Verbesserung der Stellen-Bewerber-Relation
Auch die Relation zwischen gemeldeten Ausbildungsstellen und Bewerber/-innen um eine Berufsausbil-
dungsstelle (Stellen-Bewerber-Relation) hat sich in den letzten Jahren im Agenturbezirk Dortmund von 0,56 
(2006/2007) auf 0,80 (2010/2011) erheblich verbessert. Das heißt, für fünf Bewerber/-innen steht rein rechne-
risch ein Angebot von vier Ausbildungsstellen zur Verfügung. 

Diese Zahlen sind in etwa vergleichbar mit den Entwicklungen in allen Agenturbezirken im Land Nordrhein-
Westfalen: Auch im Landesdurchschnitt betrug die Stellen-Bewerber-Relation im Jahr 2011 0,80. 

Einmündungsquoten und Verbleib der Bewerber/-innen
Obgleich die Bewerberzahlen zurückgingen, blieb die Anzahl der einmündenden Bewerber/-innen im Berichts-
zeitraum etwa in gleicher Höhe (zwischen ca. 2.200 und 2.300). Damit erhöhte sich in den letzten Jahren die 
Quote der erfolgreichen Einmündungen in Berufsausbildung kontinuierlich. 

Die betriebliche Einmündungsquote lag im Berufsbildungsjahr 2010/2011 bei 34,0 Prozent. Das heißt, gut 
ein Drittel der bei der Arbeitsagentur gemeldeten Bewerberinnen und Bewerber mündete in eine betriebliche 
Ausbildung ein. Insgesamt, das heißt bezogen auf betriebliche und außerbetriebliche Ausbildungsstellen, lag 
die Einmündungsquote bei 40,0 Prozent (2008/2009 lag sie bei 36,0%). 

Das heißt allerdings auch: Rund 60 Prozent der Bewerber/-innen, die einen Ausbildungsplatz suchen und de-
nen von Seiten der Arbeitsagentur „Ausbildungs- und Berufsreife“ attestiert wurde, haben auch 2011 keinen 
(betrieblichen oder außerbetrieblichen) Ausbildungsplatz erhalten. Sie haben sich entweder bei der Arbeits-
agentur nicht mehr als „Bewerber“ registrieren lassen, ihr Verbleib ist nicht bekannt („andere ehemalige Be-
werber“) oder sie halten ihre Bewerbung ausdrücklich aufrecht, obwohl sie übergangsweise eine Ersatzlösung 
für sich gefunden haben („Bewerber mit Alternative“). 
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Die „Ausbildungsalternativen der Bewerber“ werden von der BA in folgenden vier Kategorien erfasst: „Schule/
Studium/Praktika“; „Berufsausbildung/Erwerbstätigkeit“; „gemeinnützige/soziale Dienste“ und „Fördermaß-
nahmen“. Erfahrungsgemäß befinden sich diese jungen Menschen überwiegend in berufsvorbereitenden 
Fördermaßnahmen der BA oder sie besuchen eine weiterführende Schule, zum Beispiel in einem Bildungsgang 
der Berufskollegs. 

Als „unversorgt“ gelten die Jugendlichen, die den „Bewerberstatus“ haben und an ihrem Vermittlungswunsch 
festhalten, die aber zum Stichtag 30.9. ohne Ausbildungsstelle und ohne Ersatzmaßnahme geblieben sind. 

Die Zahl der Bewerber/-innen, die keinen Ausbildungsplatz erhielten, trotzdem aber an ihrer Bewerbung fest-
halten, ging zwischen 2007 und 2011 im Agenturbezirk Dortmund deutlich zurück („Bewerber mit Alternative 
zum 30.9.“): Am 30. September 2007 wurden 1.203 junge Menschen als „Bewerber mit Alternative“ ausge-
wiesen; im September 2011 waren es dagegen lediglich 788, was ein Minus von 34,5 Prozent bedeutet. 

Ein besonders deutlicher Rückgang der „Bewerber mit Alternative“ konnte im Vorjahresvergleich verzeichnet 
werden: 2011 waren es 256 junge Frauen und Männer weniger als 2010. 

Die Anzahl der „unversorgten Bewerber zum 30.9.“ stieg im Vergleich zum Vorjahr um 79 Personen an. Im 
Fünfjahres-Vergleich ist die Anzahl der Bewerber/-innen, die als „unversorgt“ gelten, allerdings zurückgegan-
gen: 366 (September 2007) gegenüber 249 (September 2011). 

Entwicklung der neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge
Ähnlich wie die Einmündungszahlen in (betriebliche) Ausbildung entwickelte sich auch die Anzahl der neu 
abgeschlossenen Ausbildungsverhältnisse von Jahr zu Jahr etwas unterschiedlich. Sie lag im Berufsausbildungs-
jahr 2008/2009 besonders niedrig (5.115 NAA), um sich seither kontinuierlich (um jeweils etwa 100 pro Jahr) 
zu verbessern (vgl. Tab. III.1/2). 

Im Jahr 2011 erhöhte sich die Anzahl der neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge (NAA) auf 5.340 (ge-
genüber 5.234 im Vorjahr). Damit wurde allerdings gerade erst wieder der Stand der NAA von 2007 erreicht 
(5.324). 

Besonders bemerkenswert erscheint, dass sich der prozentuale Anteil der männlichen Ausbildungsanfänger 
(wieder) erhöht hat, während der Anteil von jungen Frauen in der dualen Ausbildung seit zwei Jahren rück-
läufig ist. Dies entspricht offenbar einem bundesweiten Trend4. Die Anzahl der neu abgeschlossenen Ausbil-
dungsverträge bei den Frauen ist im Agenturbezirk Dortmund bereits seit 2007/2008 (von 2.400 auf 2.217) 
zurückgegangen.

In den Jahren zuvor schien sich demgegenüber eher eine gegenläufige Entwicklung abzuzeichnen, die mit dem 
Rückgang der gewerblich-technisch orientierten „Männerberufe“ sowie – korrespondierend – dem Zuwachs 
an weiblich dominierten Dienstleistungsberufen erklärt wurde (Ulrich u.a. 2011, S. 12). 

4 „Vom allgemeinen Vertragszuwachs (2010 auf 2011) konnten nur die männlichen Jugendlichen profitieren. Die Zahl der mit ihnen 
abgeschlossenen Ausbildungsverträge stieg um 12.900 (+4,0%), während die mit den weiblichen Jugendlichen neu begründeten 
Ausbildungsverhältnisse um 2.700 bzw. -1,2 Prozent sank. Bei den jungen Frauen war es bereits 2010 zu einem Vertragsrückgang 
gekommen, während sich bei den jungen Männern der bereits im Vorjahr beobachtete positive Trend fortsetzte.“ (Ulrich u.a. 2011. 
S. 10)
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Tab. III.1/2 
Neu Abgeschlossene Ausbildungsverträge (NAA) im Agenturbezirk Dortmund

Jahr NAA (m) in % (w)

2010/2011 5.340 3.123 58,5% 2.217

2009/2010 5.234 3.040 58,1% 2.194

2008/2009 5.115 2.809 54,9% 2.306

2007/2008 5.461 3.061 56,1% 2.400

2006/2007 5.324 3.045 57,2% 2.279

 
Zum Vergleich: Auch in anderen Großstädten des Rhein-/Ruhrgebiets sind die Entwicklungen ähnlich verlaufen, 
wenngleich mit unterschiedlichen Tiefst- und Höchstständen. So markierte das Berufsausbildungsjahr 2009 
auch in den Agenturbezirken Bochum, Essen und Köln einen Tiefstand. In Duisburg wurden dagegen im Jahr 
2011 vergleichsweise am wenigsten neue Ausbildungsverträge abgeschlossen (vgl. dazu die Tab. III.1.1/a bis 
III.1.1/e im Anhang). 

Positive Entwicklung der Angebots-Nachfrage-Relation
Die Angebots-Nachfrage-Relation (ANR) wird von der BA periodisch (unterjährig sowie zum Stichtag 30.9.) 
ermittelt und in deren Berichten zur Ausbildungsmarktsituation sowie im Berufsbildungsbericht des BMBF 
veröffentlicht. „Die ANR gibt wieder, wie viele Angebote zum Zeitpunkt 30. September rechnerisch auf 100 
Nachfrager entfallen.“ (Begriffserläuterungen der BA und des BIBB). 

Die ANR stellt nach dem Berufsbildungsgesetz eine wichtige bildungspolitische Orientierungshilfe dar, weil mit 
ihrer Hilfe das Angebot an (betrieblichen) Ausbildungsplätzen im Verhältnis zur Anzahl der noch unversorgten 
Bewerber/-innen dargestellt und gemessen wird. Sie soll insofern Auskunft geben über die im laufenden Jahr zu 
erwartende Anzahl von Ausbildungssuchenden und die zur Verfügung stehenden Ausbildungsplätze. Die ANR gilt 
zudem als Kennziffer, um regionale Differenzen im Versorgungsgrad mit Ausbildungsplätzen sichtbar zu machen. 

Die Parameter der ANR wurden in den letzten Jahren mehrfach verändert und ausdifferenziert, so dass ein 
Zeitvergleich über längere Zeiträume nicht möglich ist. Nebeneinander existieren derzeit drei ANR-Definitionen, 
die alle in den amtlichen Statistiken Verwendung finden: die traditionelle „klassische“ Definition, die „erwei-
terte allgemeine“ und die „erweiterte betriebliche“ ANR. Da die „erweiterte, betriebliche Angebots-Nachfra-
ge-Relation“, die erstmalig seit 2008 zur Verfügung steht, am aussagekräftigsten ist, wird darauf im Folgenden 
Bezug genommen. 

Angebots-Nachfrage-Relationen
Das Ausbildungsplatzangebot errechnet sich aus der Zahl der zwischen dem 01. Oktober und dem 30. Sep-
tember des Folgejahres neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge zuzüglich der bei den Arbeitsagenturen 
gemeldeten Ausbildungsstellen, die am 30. September noch nicht besetzt waren.

Die Ausbildungsplatznachfrage ergibt sich aus der Zahl der im gleichen Zeitraum neu abgeschlossenen Ausbil-
dungsverträge zuzüglich der am 30. September bei den Arbeitsagenturen gemeldeten, noch Ausbildungsplät-
ze suchenden Personen.
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Die Berechnungen der Ausbildungsplatznachfrage und der ANR erfolgen zum einen nach der alten und zum 
anderen nach der neuen, erweiterten Definition: Der Unterschied besteht dabei im Umgang mit erfolglosen, 
zum 30. September noch weiter suchenden Ausbildungsplatznachfragern. Die BA weist hier zum einen Daten 
zu den weiter suchenden, „unversorgten Bewerber/-innen“ (ohne Verbleib in einer Alternative) aus und zum 
anderen Daten zu den Bewerber/-innen, die aus einer alternativen Verbleibsmöglichkeit weiter nach einer 
Ausbildungsstelle suchen („Bewerber mit Alternative zum 30.09.“).

Bei der Nachfrageberechnung und bei der ANR nach alter Definition bleiben die weiter suchenden Bewerber/-
innen mit Alternative unberücksichtigt („klassische ANR“); bei der Nachfrageberechnung und der ANR nach 
erweiterter Definition werden auch diese Bewerber/-innen berücksichtigt („erweiterte ANR“).  

Betriebliche Angebots-Nachfrage-Relation

Anders als die allgemeine Angebots-Nachfrage-Relation bezieht sich die betriebliche Angebots-Nachfrage-
Relation ausschließlich auf betriebliche Ausbildungsverhältnisse und lässt überwiegend öffentlich finanzierte 
Ausbildungsplätze unberücksichtigt. In der erweiterten Fassung berücksichtigt sie bei der Nachfrage zusätzlich 
auch Jugendliche, die zwar in eine Alternative zur gewünschten Ausbildung eingemündet sind, sich aber wei-
terhin an einem betrieblichen Ausbildungsplatz interessiert zeigen.5 

Im Vergleich zu den Vorjahren hat sich die betriebliche Angebots-Nachfrage-Relation im Agenturbezirk 
Dortmund im Berichtszeitraum zwischen 2007 und 2011 positiv entwickelt: Sie wird im Berufsausbildungs-
jahr 2010/2011 mit 81,4 angegeben, während dieser Wert 2007/2008 noch bei 72,6 lag. Das bedeutet: Rein 
rechnerisch entfielen zum Stichtag 30. September 2011 auf 100 „Nachfrager“ (erweiterte Definition) 81,4 
betriebliche Ausbildungsangebote. 

Mit diesem aktuellen Wert liegt die betriebliche ANR allerdings auch weiterhin deutlich unterhalb der Marke, 
die ein „ausgeglichenes Verhältnis“ zwischen Angebot und Nachfrage indizieren würde. Denn „ausgeglichen“ 
wäre die Ausbildungssituation erst dann, wenn für die nachfragenden Jugendlichen ein „auswahlfähiges“ An-
gebot an (betrieblichen) Ausbildungsplätzen zur Verfügung stünde, wenn also das Ausbildungsplatzangebot 
die „erweiterte“ Nachfrage deutlich überschreiten würde. Davon ist der Dortmunder Ausbildungsmarkt jedoch 
weit entfernt. 

Auch im bundesdeutschen Vergleich wird die Ausbildungsstellensituation in der Arbeitsagentur Dortmund 
schon seit Jahren als „unterdurchschnittlich“ eingestuft. 

Selbst im Vergleich der anderen Großstädte des Ruhrgebiets (Bochum, Essen, Duisburg) ist die ANR in Dort-
mund negativer. Diese Relationen liegen um 4,1 (Bochum) bis 5,6 Punkte (Duisburg und Essen) höher. Noch 
günstiger stellt sich im Vergleich dazu die Situation im AA-Bezirk Köln dar, wo die betriebliche ANR in 2011 
auf 90,8 angestiegen ist (im bundesweiten Vergleich bedeutet das eine „durchschnittliche ANR“). 

5 BIBB (Hrsg.): Datenreport zum Berufsbildungsbericht 2012, S. 64
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Tab. III.1/3  
Betriebliche Ausbildungsstellenangebote je 100 Nachfragende nach erweiterter Definition in den 
Arbeitsagenturbezirken (ausgewählte Agenturbezirke)

Dortmund Bochum Duisburg Essen Köln

2011 81,4 85,6 87,0 87,0 90,8

2010 76,2 80,0 85,7 79,6 88,2

2009 75,1 75,9 81,2 74,9 91,4

2008 72,6 77,6 71,1 79,9 92,2

Quelle: Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB): Ausgewählte Indikatoren zur regionalen Ausbildungsmarktsituation nach 
Arbeitsagenturbezirken (2008 bis 2011). Tabelle A1.4-2 Internet 
Betrachtung der Bewerber/-innen im Agenturbezirk Dortmund nach bestimmten Merkmalen (Schulabschlüsse, Nationalität, 
zuletzt besuchte Schule, Alter und Geschlecht)  

Die Bewerberstatistiken der BA weisen nicht nur die Gesamtzahl der Bewerber/-innen aus, sondern lassen auch 
eine differenzierte Betrachtung nach bestimmten Merkmalen zu. Ergänzend zu den obigen Ausführungen 
über die Bewerberinnen und Bewerber werden im Folgenden ausgewählte Daten zu den Bewerberstrukturen 
im Fünfjahresvergleich präsentiert (s. dazu die Tab. III.1.1/g im Anhang).

Anhaltender Trend zu höheren Schulabschlüssen
Das Niveau der Schulabschlüsse hat sich in den Jahren 2007 bis 2011 deutlich nach „oben“ verschoben: Der 
Anteil der Bewerber/-innen mit Hauptschulabschluss sank um 8,3 Prozent (von 28,9% auf 20,6%), während 
dagegen der Anteil von Bewerber/-innen mit Fachhochschulreife bzw. Hochschulreife in diesem Zeitraum um 
fast 10 Prozent gestiegen ist (von 25,4% auf 35,1%). Die meisten Bewerber/-innen verfügen nach wie vor 
über einen Realschulabschluss, auch wenn der Anteil der Bewerber/-innen mit mittlerem Abschluss leicht rück-
läufig ist: 40,4 Prozent im September 2011 gegenüber 43,1 Prozent 2007. 

Jugendliche/junge Erwachsene ohne Hauptschulabschluss haben dagegen noch weniger Chancen auf einen 
Ausbildungsplatz als fünf Jahre zuvor (Rückgang von knapp zwei auf knapp ein Prozent der Bewerber/-innen), 
wobei zu berücksichtigen ist, dass den „Bewerberstatus“ nur diejenigen erhalten, denen von Seiten der Ar-
beitsagentur „Ausbildungs- und Berufsreife“ attestiert wurde. Ergänzend finden sich die Vergleichdaten NRW 
+ Vergleichsstädte in der Tabelle III.1/1f im Anhang.

Knapp ein Fünftel der Bewerber/-innen hat eine ausländische Staatsangehörigkeit
Der Anteil der deutschen Bewerber/-innen übersteigt bei Weitem den der Bewerber/-innen mit anderer Staatsan-
gehörigkeit. Durchschnittlich um 84 Prozent (im Berufsausbildungsjahr 2010/2011: 83%), mehr als vier Fünftel 
der Ausbildung suchenden Jugendlichen im Agenturbezirk Dortmund, sind Deutsche. Etwa zehn Prozent der 
Bewerber/-innen haben die türkische Staatsangehörigkeit; dieser Anteil ist im Berichtszeitraum 2007 bis 2011 um 
ca. einen halben Prozentpunkt angestiegen. Der Migrationshintergrund wird in den Statistiken der BA nicht ausge-
wiesen. 
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Anteil der Bewerber/-innen aus berufsbildenden Schulen steigt an
Als „zuletzt besuchte Schule“ werden in der Bewerberstatistik allgemeinbildende Schulen, berufsbildende Schu-
len sowie Hochschulen/Akademien ausgewiesen. Hier zeigt sich im Zeitvergleich 2007 bis 2011, dass der Anteil 
der Bewerber/-innen, die sich direkt aus einer allgemeinbildenden Schule bewerben, deutlich zurück gegangen 
ist: Waren dies im Jahr 2006/2007 noch knapp 60 Prozent, so ging deren Anteil bis 2011 um 15,5 Prozentpunk-
te (auf 44,4%) zurück. Dementsprechend erhöhte sich der Anteil derer, die sich aus Berufskollegs (von knapp 
34% auf 47%) und aus Hochschulen oder Akademien (von knapp 1% auf 3,5%) beworben haben. 

Alter der Bewerber/-innen sinkt tendenziell
Von der Altersstruktur her lassen sich die Bewerber/-innen in der BA-Statistik in vier Gruppen unterteilen: 
Jugendliche unter 25 Jahre (darunter: Jugendliche unter 18 Jahre und unter 20 Jahre) sowie 25 Jahre und älter. 
Grob betrachtet kann man feststellen: Zu über 95 Prozent sind die Bewerber/-innen jünger als 25 Jahre, gut 
die Hälfte der Bewerber/-innen ist unter 20 Jahre alt. Etwa jede/r fünfte Bewerber/-in ist jünger als 18 Jahre. 

Dabei ist der Anteil der unter 18-Jährigen (bzw. der unter 20-Jährigen) im Berichtszeitraum 2007 bis 2011 um 
etwa zwei Prozentpunkte angestiegen. Die Bewerber/-innen sind also insgesamt etwas „jünger“ geworden. 

Duale Ausbildung ist insgesamt männlich dominiert
Der größere Anteil der Bewerber/-innen ist männlich: Deren Anteil liegt relativ konstant bei etwa 53–55 Pro-
zent. Die Ausbildung im Dualen System ist demnach weiterhin eher männlich geprägt. 

Über alle Jahre hinweg zeigt sich zudem, dass der Anteil der jungen Männer, die tatsächlich einen neuen Ausbil-
dungsvertrag abschließen konnten, in jedem Ausbildungsjahr um etwa drei Prozent höher ist als der männliche 
Anteil der Bewerber. Männer bewerben sich also nicht nur häufiger um eine betriebliche Ausbildung, sondern ihre 
Chancen auf Erhalt eines betrieblichen Ausbildungsplatzes sind auch größer als die der jungen Frauen. 

1.1.3 Jugendarbeitslosigkeit in Dortmund
Die Anzahl der arbeitslosen Jugendlichen und jungen Erwachsenen (U25) bewegt sich seit Jahren auf er-
schreckend hohem Niveau. Die Zahlen ändern sich von Jahr zu Jahr, steigen aber im Zeitvergleich 2008 bis 
2012 tendenziell an: Waren es im Oktober 2008 3.151 junge Menschen, die Arbeit suchend gemeldet waren 
(Jugendarbeitslosenquote von 11,2%), so stieg die Zahl auf 3.552 im Oktober 2012 (= 12,2%). 

Besonders hoch war der Anstieg von 2011 auf 2012; in diesem Zeitraum stieg die Zahl um mehr als 500 an; 
die Jugendarbeitslosenquote verschlechterte sich dementsprechend um 1,6 Prozentpunkte (Tab. III.1/4). 

Mit einer Jugendarbeitslosenquote von durchschnittlich 10 bis12 Prozent liegt Dortmund auch im Vergleich der 
anderen Ruhrgebietsstädte (Bochum, Duisburg, Essen) unter deren Durchschnittswerten (Duisburg: zwischen 
9 und 11%, Essen: 10 bis 11%, Bochum: zwischen 7 und 9%). In der Stadt Köln ist die Jugendarbeitslosigkeit 
über den gesamten Vergleichszeitraum noch etwas niedriger als in den Städten des Ruhrgebiets - zwischen ca. 
6 und 8 Prozent (siehe dazu Tab. III.1.1/h im Anhang).
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Tab. III.1/4  
Entwicklung der Jugendarbeitslosigkeit in der Stadt Dortmund 
Bestand an arbeitslos gemeldeten Jugendlichen/jungen Erwachsenen U25 nach Geschlecht (Stadt 
Dortmund)

2012 2011 2010 2009 2008

Gesamt 3.532 2.987 3.189 3.245 3.151

in % 12,2 10,6 11,3 11,4 11,2

Männer 2.031 1.678 1.804 1.838 1.643

Frauen 1.501 1.309 1.385 1.407 1.508

Quelle: Statistik der Bundesagentur für Arbeit: Arbeitsmarkt in Zahlen. Arbeitsmarktreport Stadt Dortmund. Oktober 2008 ff.

1.1.4 Ausblick
Ein Blick auf die aktuellen Entwicklungen zeigt, dass sich die Situation auf dem Ausbildungsstellenmarkt wie 
auch die Versorgungslage für Jugendliche auf dem Arbeitsmarkt in Dortmund von 2011/2012 auf 2013 eher 
wieder verschlechtert bzw. nicht verbessert hat. 

Zwar blieb die Anzahl der neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge im Ausbildungsjahr 2012/2013 in etwa 
konstant. Anders als in vielen anderen Agenturbezirken aber hat in Dortmund die Zahl der gemeldeten 
Bewerber/-innen weiter zugenommen. Bildungspolitisch bedeutsam ist dabei, dass vor allem die Anzahl der 
Bewerber/-innen aus dem aktuellen Berichtsjahr zugenommen hat, während der Anteil der „Altbewerber/-
innen“ auch weiterhin zurückgeht. 

Ergänzt wird das betriebliche Ausbildungsplatzangebot um außerbetriebliche Ausbildungsstellen. Im Berichts-
jahr 2013/13 standen dort 230 Plätze zur Verfügung, zehn Plätze mehr als im Jahr zuvor.6 

Damit sank die Stellen-Bewerber-Relation auf 0,70. Das heißt, im Ausbildungsjahr 2012/2013 standen für 100 
bei der Arbeitsagentur gemeldete Bewerber/-innen rein rechnerisch nur noch 70 gemeldete Berufsausbildungs-
stellen zur Verfügung. Dortmund zählt im bundesdeutschen Vergleich außerdem nach wie vor zu den Regio-
nen mit „unterdurchschnittlicher Angebots-Nachfrage-Relation, ANR“. 

Auch auf dem Arbeitsmarkt ist die Situation für junge Menschen unter 25 Jahren weiterhin prekär. Die Jugend-
arbeitslosigkeit ist im Vergleich zum Vorjahr in etwa gleich geblieben (im Oktober 2013 betrug die Arbeitslo-
senquote bei den 15 bis 25-Jährigen 12,1%, im Vorjahresmonat lag sie bei 12,2%)7. 

6 Agentur für Arbeit Dortmund 2013.

7 Bundesagentur für Arbeit: Arbeitsmarkt in Zahlen. Arbeitsmarktreport Stadt Dortmund. Oktober 2013.



148

Teil III – Rahmendaten zum Übergang zwischen Schule und Arbeitswelt

1.2 Die Situation an Berufskollegs im Übergang Schule – Beruf 
Das Berufskolleg (BK) zeichnet sich aus durch die Verbindung von beruflicher und allgemeiner Bildung. Es 
werden die Bildungsgänge der Berufsschule, der Berufsfachschule, der Fachoberschule und der Fachschule in 
einer Organisationsstruktur zusammengefasst. Das Berufskolleg8 ist aus der Kollegschule und dem Regelsystem 
der berufsbildenden Schulen hervorgegangen. Durch die organisatorische Einbeziehung der Fachschulen, die 
schulrechtlich eine besondere Einrichtung des Schulwesens bleiben, wird eine enge Verzahnung von berufli-
cher Erstausbildung und Weiterbildung ermöglicht. Ziel aller Bildungsgänge ist die Vermittlung einer umfassen-
den beruflichen, gesellschaftlichen und personalen Handlungskompetenz. Das Berufskolleg beinhaltet ein von 
den Prinzipien Doppelqualifikation und Differenzierung getragenes System unterschiedlicher Bildungsgänge. 
Sie ermöglichen den Erwerb der allgemeinbildenden Abschlüsse der Sekundarstufe II. Die Abschlüsse der 
Sekundarstufe I können nachgeholt werden.

§ 1 Absatz 3 
Im Einzelnen vermittelt das Berufskolleg folgende berufliche Qualifikationen:
•	 berufliche Kenntnisse als eine arbeitsmarktorientierte Qualifikation für eine berufliche Tätigkeit, 
•	 berufliche Grundbildung als eine auf eine berufliche Erstausbildung nach dem Berufsbildungsgesetz (BBiG) 

oder der Handwerksordnung (HwO) oder eine einschlägige vollzeitschulische Berufsausbildung nach Lan-
desrecht anrechenbare Qualifikation,

•	 berufliche Fachbildung als den schulischen Teil einer Berufsausbildung nach dem BBiG oder der HwO,
•	 schulische Berufsausbildung mit landesrechtlich geregeltem Berufsabschluss,
•	 berufliche Weiterbildung als eine zu anerkannten Weiterbildungsabschlüssen führende Qualifikation.9 

Die Berufskollegs unterliegen schon seit längerem einem starken Veränderungsdruck, der sich u.a. aus dem 
allgemeinen strukturellen und demografischen Wandel, aber auch aus fehlenden bzw. fehlgeschlagenen 
bildungspolitischen Reformen ableitet. So ist die Situation an den Berufskollegs nach Auffassung der GEW10 
„derzeit vor allem dadurch gekennzeichnet, dass sie das ‚Auffangbecken für unversorgte Jugendliche‘ sind, 
denen die Berufskollegs die letzte Möglichkeit einer Qualifizierung für den Arbeitsmarkt bieten - dies betrifft 
vor allem Bildungsbenachteiligte“. Gefordert wird, dass die Berufskollegs von der Berufsvorbereitung zuguns-
ten eines Ausbaus der dualen Ausbildung bzw. Schulberufsausbildung entlastet und die Bildungsgänge, die 
zu einer Studienreife führen, ausgebaut werden. In den Berufskollegs sollten sowohl die Förderung leistungs-
benachteiligter als auch besonders leistungsstarker Jugendlicher gewährleistet werden. Anvisiert wird ein 
neues System, in dem die Übergänge zwischen Schule, Beruf und Studium als institutionalisiertes und formal 
abgesichertes System zu einem normierten Regelsystem in einer Region wird.

8 Der Begriff Berufskolleg ist durch eine Änderung des Schulverwaltungsgesetzes (BASS 1-2 vom 25.11.1997; als Berufskolleggesetz 
in Kraft getreten am 1.8.1998), mit der das berufliche Schulwesen in NRW neu geordnet worden ist, als einheitliche Bezeichnung für 
alle beruflichen Schulen in NRW in das nordrhein-westfälische Schulrecht eingeführt worden.

9 Verordnung über die Ausbildung und Prüfung in den Bildungsgängen des Berufskollegs von 1999, zuletzt geändert durch Verordnung 
vom 10. Juli 2011 (SGV. NRW. 223). 
www.schulministerium.nrw.de/BP/Schulrecht/APOen/APOBK.pdf (Zugriff am 12.11.2012)

10 GEW (2011): Änderungen der APO BK; Erwartungen der FG Berufskolleg der GEW NRW an eine neugeordnete APO-BK vom 
29.06.2011. www.gew-nrw.de/uploads/tx_files/FG_und_AEnderungen_APO_BK.pdf (Zugriff am 12.11.2012)

http://www.schulministerium.nrw.de/BP/Schulrecht/APOen/APOBK.pdf
http://www.gew-nrw.de/uploads/tx_files/FG_und_AEnderungen_APO_BK.pdf
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1.2.1 Anzahl, Trägerschaft und Größe der beruflichen Schulen
In Dortmund gibt es im Schuljahr 2010/2011 insgesamt 16 berufliche Schulen, jeweils die Hälfte in öffentlicher 
bzw. in privater Trägerschaft. Die Berufskollegs verteilen sich wie folgt auf die sechs verschiedenen Schul-
formen Berufsschule, (Höhere) Berufsfachschule, Fachoberschule, Berufliches Gymnasium und Fachschule. 
Zusätzlich ist der Bereich Gesundheitswesen aufgenommen; diesbezügliche Bildungsgänge können an fünf 
kommunalen und zehn Berufskollegs in privater Trägerschaft absolviert werden. 

Tab III.1/6 
Anzahl der Schulen nach Schulformen des Berufsbildungssystems 
und Trägerschaft im Schuljahr 2011/2012 

Träger gesamt BOJ BG
Berufs-
schule

Berufsfach-
schule FOS

Berufl. 
Gym.

Fach-
schule

Gesundheits-
wesen

öffentlich 8 4 6 8 8 6 6 6 5

privat 8 1 - 3 5 - 1 5 10

insgesamt 17 5 6 11 13 6 7 11 15

© Landesbetrieb Information und Technik Nordrhein-Westfalen (IT.NRW), Kommunales Bildungsmonitoring, Tab. E6.1,  
Düsseldorf 2011

Die Übersicht verdeutlicht, dass an den Berufskollegs in Dortmund bezogen auf Berufsbereiche und Berufs-
felder eine Vielzahl von Schulformen/Bildungsgängen unter einem Dach zusammengefasst ist und auf diese 
Weise je nach den individuellen Voraussetzungen die zuvor beschriebenen beruflichen und allgemeinen 
Abschlüsse ermöglicht werden. Dies soll am Beispiel des Leopold-Hoesch-Berufskollegs illustriert werden. Das 
Angebot umfasst eine Berufsschule, in welcher der theoretische Teil der dualen Ausbildung in den Berufsfel-
dern Metalltechnik, Mechatronik und Fahrzeugtechnik begleitend zur betrieblichen Ausbildung durchgeführt 
wird. Der Erwerb der beruflichen Grundbildung im Bereich Metalltechnik ist verbunden mit der Verbesserung 
der in den allgemeinbildenden Schulen erworbenen Schulabschlüsse. Auf einer zweijährigen Höheren Berufs-
fachschule für Metalltechnik kann die Fachhochschulreife (Fachabitur) erworben werden. Die Fachoberschule 
für Technik ist ein Weiterbildungsangebot, das es Schülerinnen und Schülern ermöglicht, nach oder parallel 
zu ihrer dualen Ausbildung die Fachhochschulreife zu erlangen. Am beruflichen Gymnasium kann das Abitur 
berufsbezogen - zwei Schwerpunkte: Maschinenbautechnik/Mechatronik und Elektrotechnik - erreicht werden. 
Die Fachschule für Technik (Technikerschule) vertieft und erweitert die berufliche Erstausbildung und baut auf 
Berufserfahrungen auf. 

In der Tabelle sind das Berufsorientierungsjahr (BOJ) und das Berufsgrundschuljahr (BG) getrennt aufgeführt, 
da diese nach der vorliegenden Systematik11 als dem Übergangssystem zugehörig betrachtet werden, wo-
hingegen sie in der amtlichen Schulstatistik der Berufsschule zugeordnet werden. Ergänzend sind in diesem 
Zusammenhang einige Anmerkungen zur Schulform „Berufliche Gymnasien“ sowie „Schulen des Gesund-
heitssystems“ erforderlich. 

Berufliche Gymnasien sind Vollzeitschulen mit drei- bzw. vierjähriger Schulbesuchsdauer, die je nach Typ be-
rufliche Kenntnisse oder einen Berufsabschluss vermitteln und zusätzlich den Erwerb der allgemeinen Hoch-
schulreife ermöglichen. Bis zum Schuljahr 2006/2007 waren die Bildungsgänge des Beruflichen Gymnasiums 
in die Berufsfachschule bzw. die Höhere Berufsfachschule integriert. Unter „Schulen des Gesundheitswesens“ 
versteht man Ausbildungsstätten für Heilhilfs- bzw. Pflegeberufe, die in der Regel einen staatlich anerkannten 
Abschluss vermitteln. Sie werden in der amtlichen Schulstatistik nicht bei den Berufskollegs aufgeführt. 

11 Das kommunale Bildungsmonitoring des Landes NRW orientiert sich am Anwendungsleitfaden zur kommunalen Bildungsberichter-
stattung bzw. dem dort für den Bildungsbereich relevanten Indikatorenkatalog.
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Gegenüber dem Schuljahr 2009/2010 sind so gut wie keine Änderungen bei den angebotenen Schulformen 
feststellbar: Es gibt nur noch zehn statt zuvor elf private Schulen des Gesundheitswesens. Sechs statt bisher 
fünf Berufskollegs bieten im Schuljahr 2010/2011 ein Berufsgrundschuljahr an, das im Anschluss an ein Berufs-
orientierungsjahr besucht und in dem – je nach individuellen Voraussetzungen – ein Hauptschulabschluss oder 
ein mittlerer Bildungsabschluss (FOR) erworben werden kann. 

Im Schuljahr 2010/2011 besuchten in Dortmund insgesamt 23.982 Schüler/-innen berufliche Schulen, darunter 
21.318 öffentliche und 2.664 private Schulen - ohne die Schulen des Gesundheitswesens (s. Anhang Tab. 
III.1.2/b): Verteilung der Schülerinnen und Schüler auf Schulformen in Dortmund 2010/2011). Im Vergleich 
zum vorhergehenden Schuljahr (Anhang Tab. III.1.2/a) hat sich die Zahl der Schüler/-innen um 577 (-2,35%) 
verringert12, was auf die sinkenden Schülerzahlen in den öffentlichen Berufskollegs (-593) zurückzuführen ist; 
demgegenüber gibt es an den privaten Ersatzschulen einen leichten Zuwachs (+16). 

Unter den Privatschulen stechen von der Größenordnung her insbesondere die Berufsschulen mit 1.159 
Schüler/-innen sowie die Fachschulen mit 979 Schüler/-innen hervor. Den Berufsfachschulen in privater Trä-
gerschaft kommt mit 441 Schüler/-innen ebenfalls noch eine gewisse Bedeutung zu. Berufliche Gymnasien in 
privater Trägerschaft spielen demgegenüber mit 78 Schüler/-innen kaum und Fachoberschulen gar keine Rolle.  
Bezieht man auch die Schulen des Gesundheitswesens ein, so kommen weitere 2.278 Schüler/-innen hinzu, 
die sich zu drei Viertel in privaten Ersatzschulen befinden. Das sind 111 Jugendliche (12%) mehr als im voran-
gegangenen Schuljahr.

Gegenüber dem Schuljahr 2005/2006 haben sich die Anteile der Schüler/-innen an privaten Ersatzschulen an den 
beruflichen Schulen in 2010/2011 kaum verändert (+1%). Die Anteile bezogen auf die Gesamtzahl der Schüler/-
innen betrugen für die Schulen ohne Gesundheitswesen rund 11 Prozent bzw. unter deren Einbezug rund 17 
Prozent. 

In den beiden folgenden Kapiteln werden die Daten der amtlichen Schulstatistik der Stadt Dortmund zugrunde 
gelegt, die sich lediglich auf die acht kommunalen Berufskollegs beziehen. Damit schreiben wir die Auswer-
tungen des Ersten kommunalen Bildungsberichts der Stadt Dortmund fort. Im Anschluss daran wird dann der 
Blick auf die Teilbereiche des Berufsbildungssystems entsprechend der Indikatoren des kommunalen Bildungs-
monitorings gerichtet, wobei auch die beruflichen Schulen in privater Trägerschaft berücksichtigt werden. 

1.2.2 Schülerzahlen an den kommunalen Berufskollegs auf Basis der amtlichen Schulstatistik  
    (Schuljahr 2000/2001 bis 2010/2011)
Die acht kommunalen Berufskollegs unterscheiden sich nach ihrer fachlichen Ausrichtung. Das Robert-Bosch-
Berufskolleg (mit 2.668 Schülern, davon 353 Schülerinnen), das Leopold-Hoesch-Berufskolleg (mit 2.184 Schü-
lern, davon 92 Schülerinnen) und das Fritz-Henßler-Berufskolleg (mit 3.199 Schülern, davon 677 Schülerinnen) 
sind den gewerblich-technischen Berufskollegs zuzuordnen. Das Paul-Ehrlich-Berufskolleg (mit 1.844 Schülern, 
davon 1.206 Schülerinnen) und das Gisbert-von-Romberg-Berufskolleg (mit 2.470 Schülern, davon 1.546 
Schülerinnen) sind die beiden allgemein-gewerblichen Berufskollegs in Dortmund. Das Konrad-Klepping-Be-
rufskolleg (mit 2.628 Schülern, davon 1.595 Schülerinnen), das Karl-Schiller-Berufskolleg (mit 3.176 Schülern, 
davon 1.791 Schülerinnen) sowie das Robert-Schuman-Berufskolleg (mit 3.346 Schülern, davon 2.152 Schüle-
rinnen) bilden die drei kaufmännisch ausgerichteten Berufskollegs. Sie bieten insgesamt eine breite Palette an 
unterschiedlichen Schulformen und Bildungsgängen an, die sowohl allgemeine als auch berufliche Abschlüsse 
vermitteln oder dem Übergangssystem13 zuzurechnen sind. 

12 Im Schuljahr 2011/2012 gibt es dagegen einen leichten Anstieg um +34 Schüler/-innen.

13 Darunter fassen wir die Bildungsgänge zur Berufsorientierung und Berufsvorbereitung sowie das Berufsgrundschuljahr (s. oben). 
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Nach der amtlichen Schulstatistik (vgl. Anhang Tab. III.1.2/c) besuchten im Schuljahr 2010/2011 insgesamt 
21.535 Schüler/-innen in 999 Klassen die acht Berufskollegs der Stadt Dortmund; das sind 376 (-1,7%) weni-
ger als im Vorjahr.

Zwei der acht Berufskollegs konnten wachsende Schülerzahlen vorweisen, das Leopold-Hoesch-Berufskolleg 
besuchten 63 und das Karl-Schiller-Berufskolleg 30 junge Leute mehr als im Vorjahr. Am stärksten vom Rück-
gang betroffen waren die beiden allgemein-gewerblichen Berufskollegs (-177 Schüler/-innen), davon insbeson-
dere das Paul-Ehrlich-Berufskolleg. Auch die kaufmännischen Berufskollegs hatten insgesamt einen Verlust von 
120 Schüler/-innen zu verbuchen, der überwiegend auf rückgängige Zahlen (-104) am Robert-Schuman-Be-
rufskolleg beruht. Die gewerblich-technischen Berufskollegs haben demgegenüber etwas moderatere Verluste 
(-99) zu verzeichnen. 

Die langfristige Betrachtung der Entwicklung der Schülerzahlen in den letzten fünf Jahren zeigt zwar im-
mer noch einen Anstieg um 6,5 Prozent (1.310 Schüler/-innen); im Vergleich zum Schuljahr 2009/2010 ist 
dieser jedoch rückläufig (-2%). Hier macht sich der demografische Wandel mit den sinkenden Zahlen von 
Absolventen/-innen der 10. Klassen bemerkbar14. 

Die Zuwächse (Bezug: Schuljahr 2005/2006) verteilen sich in unterschiedlicher Weise auf die verschiedenen 
Berufskollegs. Am deutlichsten fielen sie an den drei Berufskollegs im kaufmännischen Bereich (8,2%) und an 
den beiden allgemein-gewerblichen Berufskollegs (6,8%) aus. Demgegenüber haben sich die Schülerzahlen an 
den drei gewerblich-technischen Berufskollegs (4,6%) zwar ebenfalls deutlich erhöht, aber ihr Anteil an allen 
Schüler/-innen hat sich (von 38,1% auf 37,5%) um 0,6 Prozent verringert. Damit haben die kaufmännischen 
Berufskollegs ihren Anteil von 41,8 Prozent auf 42,5 Prozent ausgebaut, wohingegen die allgemein-gewerb-
lichen Berufskollegs ihren Anteil (20%) konstant gehalten haben. Betrachtet man die Zuwächse schulscharf, 
so stellt man fest, dass in jedem der Bereiche einzelne Schulen überproportionale Zuwächse verbuchen. Dazu 
gehören im kaufmännischen Bereich das Robert-Schuman-Berufskolleg (+325), im gewerblich-technischen 
Bereich das Leopold-Hoesch-Berufskolleg (+245) und im allgemein-gewerblichen Bereich das Gisbert-von-
Romberg-Berufskolleg (+233).

Eine differenzierte Betrachtung der Schülerzahlen nach ausgewählten Merkmalen (vgl. Anhang Tab. III.1.2/d) 
zeigt, dass der Ausländeranteil sowohl im Schuljahr 2005/2006 (mit 10,6%) als auch 2010/2011 (mit 10,2%) 
deutlich unter ihrem Anteil in der Altersgruppe der 15- bis unter 20-Jährigen respektive 20- bis 24-Jährigen15 
liegt. Um zuverlässige Aussagen zur Bildungsbeteiligung ausländischer Jugendlicher treffen zu können, wäre 
allerdings zusätzlich zu erheben, wie sich die Pendleranteile im Bezugszeitraum entwickelt haben. Aber auch 
ohne diese zusätzlichen Informationen können die Befunde als Hinweis auf die Bildungsbenachteiligung dieser 
Gruppe gedeutet werden. Bereits im ersten kommunalen Bildungsbericht wurde vorgeschlagen, „den Auslän-
deranteil (besser noch den Anteil der Schüler/-innen mit Migrationshintergrund) in Relation zu ihrem Anteil an 
der gleichaltrigen Bevölkerung in diesem Zusammenhang als Indikator zu nutzen“; allerdings wird das Merk-
mal Migrationshintergrund immer noch nicht in den amtlichen Statistiken erfasst.

Im Schuljahr 2010/2011 besteht die Schülerschaft der acht Dortmunder Berufskollegs aus insgesamt 9.412 
jungen Frauen und 12.123 jungen Männern. Das sind 609 junge Frauen weniger als im Vorjahr. Damit ist der 
Frauenanteil um 2 Prozent auf 43,7 Prozent gesunken. Prozentual sind die Frauenanteile am deutlichsten im 
Bereich der allgemein-gewerblichen Berufskollegs zurückgegangen (-3,2% /-283 Schülerinnen), gefolgt von 

14 Der Anteil der Altersgruppen der 15- bis 24-Jährigen an der Dortmunder Bevölkerung ist allerdings im Zeitraum von 2005 bis 2011 
annähernd gleich geblieben bzw. hat sich geringfügig erhöht von 11,45 Prozent am 31.12.2005 auf 11,62 Prozent am 31.12.2011.

15 Zum 31.12.2010 waren 6.060 ausländische Jugendliche 15 bis unter 20 Jahre alt; das entspricht einem Anteil von 20,2 Prozent der 
Dortmunder Bevölkerung in dieser Altersgruppe. In der Altersgruppe der 20- bis unter 25-Jährigen befanden sich 6.907 ausländische 
Jugendliche; das sind 18,4 Prozent. 
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den kaufmännischen Berufskollegs (-1,8% /-239 Schülerinnen). Demgegenüber hat sich der Frauenanteil an 
den gewerblich-technischen Berufskollegs „nur“ um knapp ein Prozent (-87 Schülerinnen) verringert. 

Betrachten wir die Verteilung der Frauen auf die verschiedenen Berufskollegs insgesamt, so lässt sich feststel-
len, dass mit Ausnahme der gewerblich-technischen Berufskollegs, die Mehrheit der Schülerschaft an den 
Berufskollegs weiblich ist. So beträgt der Frauenanteil an den beiden allgemein-gewerblichen Berufskollegs 
fast zwei Drittel (63,8%) und drei Fünftel der Schüler/-innen (60,5%) in einem kaufmännischen Berufskol-
leg ist weiblich. Der hohe Frauenanteil an den allgemein-gewerblichen Berufskollegs ist angesichts der dort 
vertretenen Schwerpunkte und Berufsfelder nachvollziehbar. So liegen die Schwerpunkte am Gisbert-von-
Romberg-Berufskolleg in den Bereichen Erziehung/Soziales/Pflege sowie Ernährung und Hauswirtschaft, im 
Paul-Ehrlich-Berufskolleg werden die Berufsfelder Agrarwirtschaft/Gartenbau, Floristik, Körperpflege, Sozial- 
und Gesundheitswesen sowie Textiltechnik/Bekleidung angeboten.

Dagegen ist der gewerblich-technische Bereich immer noch eine Männerdomäne. Der Frauenanteil liegt durch-
schnittlich bei 13,9 Prozent, die Spanne reicht von vier Prozent im Leopold-Hoesch-Berufskolleg (Metalltechnik, 
Mechatronik und Fahrzeugtechnik), bei 21,2 Prozent im Fritz-Henßler-Berufskolleg (Bautechnik, Vermessungs-
technik, Holztechnik, Druck- und Medientechnik, Farbtechnik und Raumgestaltung, Chemielaboranten sowie 
Assistentenberufe im Bereich der Gestaltungs- und Bautechnik). An dieser Verteilung hat sich über die Jahre 
nichts Wesentliches geändert, was darauf schließen lässt, dass es sich bei der beruflichen Entscheidung um ein 
geschlechtsspezifisch relativ stabiles Muster handelt. 

1.2.3 Veränderung der Schulformanteile
Angesichts der vielfältigen Bildungsgänge und schulischen wie beruflichen Abschlüsse, die an den Berufskol-
legs erworben werden können, ist nicht nur die Entwicklung der Schülerzahlen insgesamt, sondern vor allem 
auch die Veränderung der Schulformanteile im Zeitverlauf von großer Bedeutung (vgl. Anhang Tab. III.1.2/e). 

Tab. III.1/7  
Entwicklung der Schulformanteile an den Dortmunder Berufskollegs 
von 2000/2001 bis 2009/2010 

Schulform

2000/2001 2005/2006 2010/2011

Schüler/-innen-

Anteil an allen

Schüler/-innen-

Anteil an allen

Schüler/-innen-

Anteil an allen

Berufsschule 15.959 80,6% 14.945 73,9% 16.706 77,6%

Berufsfachschule 

Höhere Berufsfach-

schule 2.187 11,0% 3.318 16,4% 2.929 13,6%

Fachoberschule 681  3,4% 774  3,8% 639  3,0%

Fachschule 982  5,0% 1.188  5,9% 1.261  5,8%

gesamt 19.809  100% 20.225  100% 21.535  100%

 

Quelle: Für die Schuljahre 2000/2001 und 2005/2006: vgl. erster kommunaler Bildungsbericht, S. 107; für das Schuljahr 
2010/2011: eigene Berechnungen nach Angaben der Dortmunder Schulverwaltung 

Betrachtet man die Entwicklung der Schulformanteile im Zeitverlauf der letzten zehn Jahre, so haben die Schü-
lerzahlen in den Bildungsgängen der Berufsschule, welche die Fachklassen des Dualen Systems sowie berufs-
vorbereitende Bildungsgänge umfassen – nach einem deutlichen Rückgang im Schuljahr 2005/2006 auf rund 
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15.000 – im Schuljahr 2010/2011 in absoluten Zahlen den Stand im Schuljahr 2000/2001 nicht nur eingeholt, 
sondern sogar (+707 Schüler/-innen) überholt. Der Anteil der Berufsschüler/-innen an allen Schüler/-innen 
von Berufskollegs liegt damit 3,7 Prozent höher als im Schuljahr 2005/2006, aber drei Prozent niedriger als im 
Referenzjahr 2000/2001. 

Die Schulformanteile der Berufsfachschulen/Höheren Berufsfachschulen haben im Zeitraum von 2000 bis 
2005 einen relevanten Zugewinn (+5,4%) zu verzeichnen, im Zeitraum 2005 bis 2010 sind ihre Anteile wieder 
rückläufig (-2,8%). Sie rangieren mit 13,6 Prozent hinter der Berufsschule auf Platz 2. Zahlenmäßig fallen hier 
vor allem die Schülerzahlen an den Höheren Berufsfachschulen, an den allgemein-gewerblichen Berufskollegs 
sowie an den kaufmännischen Berufskollegs ins Gewicht. 

Den geringsten Anteil an den im Berufskolleg vertretenen Schulformen hat mit 3,0 Prozent die Fachoberschu-
le. Der Anteil der Schüler/-innen, die im Schuljahr 2010/2011 eine Fachoberschule besuchten, ist im Vergleich 
zum Schuljahr 2005/2006 um knapp ein Prozent zurückgegangen.

Als Trendaussage kann festgehalten werden, dass sich die Schulform Berufsschule im Schuljahr 2010/2011 an-
teilig wieder dem Stand von vor zehn Jahren annähert (vier Fünftel), was als Effekt eines verbesserten Angebots 
auf dem Ausbildungsmarkt interpretiert werden könnte. Dabei muss jedoch die Unterscheidung zwischen den 
Fachklassen des Dualen Systems als dem eigentlichen Kern der Berufsschule und den berufsvorbereitenden Bil-
dungsgängen im sog. Übergangssystem berücksichtigt werden. Die im ersten kommunalen Bildungsbericht für 
den Zeitraum von 2000 bis 2005 festgestellte Verschiebung innerhalb der Berufsschule zu Lasten der Fachklas-
sen ist für die letzten fünf Jahre nicht durchgängig feststellbar. Während im Schuljahr 2009/2010 der Anteil der 
Fachklassen auf 92,2 Prozent anstieg, ist dieser im Schuljahr 2010/2011 auf 89,1 Prozent abgesunken; er liegt 
damit wieder unter (-0,7 %) dem Wert von 2005/2006 (vgl. Anhang Tab. III.1.2/f und III.1.2/g). Mit anderen 
Worten: der Anteil der Jugendlichen im Übergangssystem liegt im Schuljahr 2010/2011 bei rund 11 Prozent. 
Vergleicht man die Anteile nach einzelnen Bildungsgängen, so sind die Anteile des Angebots für Jugendliche 
ohne Berufsausbildungsverhältnis in den letzten fünf Jahren angestiegen (von 3,7 auf 6,0%), während der An-
teil des Berufsgrundschuljahres leicht abnahm (von 5,2% auf 4,0%). Der Anteil für das Berufsorientierungsjahr 
ist mit 0,9 Prozent gegenüber der Vorklasse, die diesem Bildungsgang entspricht, nahezu gleich geblieben. 

Tab. III.1/8 
Verteilung der Schüler/-innen auf die Bildungsgänge in den gewerblich-technischen, den allgemein-
gewerblichen und in den kaufmännischen Berufskollegs 

Berufskollegs

Schüler

insgesamt

Fachklassen 

Duales 

System BOJ (Vollzeit) BGJ (Vollzeit) JoAusbild.

abs. in % abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

Gew.-techn.  6.591 100  6.014 91,2  56 0,8 280 4,3  241  3,7

Allg. gewerbl.  2.865 100  2.054 71,7  87 1,6 271 9,5  453 15,8

Gewerbl. zus.  9.456 100  8.068 85,3  143 1,5 551 5,8  694  7,3

Kaufmänn.  7.250 100  6.823 94,1  0  0 118 1,6  309  4,3

gesamt 16.706 100 14.891 89,1 143 0,9 669 4,0 1.003  6,0

Quelle: Amtliche Schulstatistik, Neueintritte im Schuljahr 2010/2011; eigene Berechnungen
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Von den insgesamt 1.815 Schüler/-innen in Bildungsgängen des Übergangssystems befinden sich mehr als 
die Hälfte (55%) in Klassen für Schüler/-innen ohne Berufsausbildungsverhältnis (JoAusb./KSoB). Dies sind 
Jugendliche im berufsschulpflichtigen Alter, welche noch keinen Ausbildungs- oder Arbeitsplatz gefunden 
haben. Gegenüber dem Vorjahr hat sich die Anzahl der Teilnehmenden im Übergangssystem an kaufmän-
nischen Berufskollegs mehr als verdoppelt (von 208 auf 427); mittlerweile bieten alle drei kaufmännischen 
Berufskollegs Klassen für Jugendliche ohne Berufsausbildungsverhältnis (KSoB) an. Insgesamt verteilen sich die 
berufs orientierenden und berufsvorbereitenden Bildungsgänge aber immer noch sehr ungleich auf die drei 
Zweige der Berufskollegs. Die allgemein-gewerblichen Schulen stellen die höchsten Anteile an Bildungsgängen 
des Übergangssystems mit durchschnittlich rund 30 Prozent der Schülerschaft, gefolgt von den gewerblich-
technischen Schulen mit knapp neun Prozent und den kaufmännischen Schulen mit rund sechs Prozent. Damit 
konzentriert sich die Beschulung von Jugendlichen im Übergangssystem stark auf die Schulen im allgemein-
gewerblichen Bereich.

Überdurchschnittlich hoch sind die Bildungsgänge im nicht dualen System am Paul-Ehrlich-Berufskolleg mit 
insgesamt rund 40 Prozent vertreten: Im Schuljahr 2010/2011 besuchten dort fünf Prozent aller Berufsschüler/-
innen ein Berufsorientierungsjahr, 16 Prozent das Berufsgrundschuljahr und 18 Prozent eine Klasse für 
Schülerinnen und Schüler ohne Berufsausbildungsverhältnis (KSoB). Deutlich über den Durchschnittswerten 
ihrer jeweiligen Bereiche liegen das Fritz-Henßler-Berufskolleg mit gut 12 Prozent und das Konrad-Klepping-
Berufskolleg mit rund 10 Prozent der Schüler/-innen im Übergangssystem; das Konrad-Klepping-Berufskolleg 
bietet als einzige kaufmännische Schule ein Berufsgrundschuljahr an. 

Die Entwicklung der Anteile der Schüler/-innen in Fachklassen des dualen Systems an allen Berufsschüler/-
innen der acht Dortmunder Berufskollegs zwischen 2005/2006 und 2010/2011 zeigt Abbildung III.1/1. 

Abb. III.1/1 
Anteile der Schüler/-innen in Fachklassen des dualen Systems an allen 
Berufsschüler/-innen der Dortmunder Berufskollegs von 2005 bis 2010

 
 
 

 
 
Quelle: Amtliche Schulstatistik, Neueintritte 2005/2006 sowie 2010/2011, eigene Berechnungen
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Deutlich wird, dass die Beteiligung der kaufmännischen Berufskollegs bei der Beschulung von Jugendlichen 
ohne Berufsausbildungsverhältnis im Vergleich zur Situation vor fünf Jahren merklich angestiegen ist. Fraglich 
ist, ob dieses Angebot ausreicht, um den Berufsfeldwünschen der Jugendlichen gerecht zu werden. Das Un-
gleichgewicht im Angebot von berufsorientierenden und berufsvorbereitenden Angeboten hat sich zu Lasten 
der beiden Berufskollegs im allgemein-gewerblichen Bereich verschoben. 

1.2.4 Zwischenfazit
Seit dem Schuljahr 2005/2006 bis 2010/2011 ist die Zahl der Schüler/-innen an den acht städtischen Berufskol-
legs um 6,4 Prozent angestiegen; das waren 1.310 junge Leute mehr. Die Schülerzahlen sind jedoch seit dem 
Vorjahr wieder rückläufig (-1,7%).

Die langfristige Entwicklung der Berufskollegs nach Schulformen zeigt, dass nach zehn Jahren der Anteil der 
Berufsschulen (Duales System) in Dortmund annähernd den alten Stand erreicht hat (2010: 77,6%; 2000: 
80,6%). An zweiter Stelle rangieren mit 13,6 Prozent die Berufsfachschulen, überwiegend besetzt mit den 
Höheren Berufsfachschulen. Mehr als vier Fünftel der insgesamt 2.929 Berufsfachschüler/-innen besuchten die 
Höhere Berufsfachschule. Fachoberschulen (3,0%) und Fachschulen (5,8%) stellen nur geringe Anteile an der 
Gesamtzahl aller Schüler/-innen. 

Auch die Entwicklung der Schulformanteile in den letzten fünf Jahren bestätigt die dominante Stellung der 
Berufsschule im Berufskolleg. Dies verweist einerseits auf eine Verbesserung der Stellen-Bewerber-Situation, 
bedeutet andererseits jedoch nicht, dass sich das Verhältnis von Teilnehmenden des Dualen Systems und 
Nichtteilnehmenden innerhalb der Schülerschaft verbessert hätte. So sind zwar die Anteile von Teilnehmenden 
aus Fachklassen des Dualen Systems an allen Schüler/-innen angestiegen (+2,7%), aber deren Anteil an den 
Schüler/-innen ist weiter zurückgegangen (-0,7%). Es spricht vieles dafür, die berufsvorbereitenden Bildungs-
gänge des Übergangssystems getrennt von den Fachklassen des Dualen Systems auszuweisen. 

Im Schuljahr 2010/2011 befanden sich 1.815 Schüler/-innen in verschiedenen berufsvorbereitenden Bildungs-
gängen des Übergangssystems. Nach Rangfolge nehmen die Klassen für Schüler/-innen ohne Berufsausbil-
dungsverhältnis (6% aller Berufsschüler/-innen) und das Berufsgrundschuljahr (4%) die beiden oberen Plätze 
ein, gefolgt vom Berufsorientierungsjahr (0,9%). Die – im ersten kommunalen Bildungsbericht – festgestellte 
Verschiebung innerhalb der Berufsschule zu Lasten der Fachklassen hat sich seit 2005/2006 mit Ausnahme des 
Schuljahrs 2009/201016 noch weiter fortgesetzt. Lag ihr Anteil an allen Schüler/-innen im Schuljahr 2000/2001 
noch bei 92,1 Prozent, ist er bis zum Schuljahr 2005/2006 auf 89,8 Prozent zurückgegangen und hat schließ-
lich im Schuljahr 2010/2011 mit 89,1 Prozent den seitdem tiefsten Punkt erreicht. 

In die Beschulung der Schüler/-innen in berufsvorbereitenden Bildungsgängen sind inzwischen alle acht 
kommunalen Berufskollegs eingebunden. Die beiden allgemein-gewerblichen Berufskollegs beschulen dabei 
die höchsten Anteile der Schüler/-innen, die sich nicht im Dualen System befinden. Sie stellen im Durchschnitt 
mehr als ein Viertel der Berufsschülerschaft, im Paul-Ehrlich-Berufskolleg sogar fast 40 Prozent. Hingegen sind 
die kaufmännischen Schulen nur mit einem Anteil von 5,9 Prozent an allen Schüler/-innen einbezogen.

1.2.5 Zugänge und Abgänge an den Dortmunder Berufskollegs (Kommunales Bildungsmonitoring)
Betrachtet man die Zahl der Neuzugänge und der Abgänger/-innen aus Dortmunder Berufskollegs, so wird 
deutlich, wie hoch die Fluktuation ist, die in diesem Bildungsbereich vorherrscht. So stellen die 10.361 
Abgänger/-innen aus Bildungsgängen der Berufskollegs aus dem Schuljahr 2010/2011 immerhin 43 Prozent 

16 Im Schuljahr 2009/2010 war der Anteil der Fachklassen auf 92,2% angestiegen.
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der Gesamtschülerzahl aus diesem Jahr. Somit verlässt fast jede/r zweite Schüler/-in Jahr für Jahr zumindest 
den aktuell besuchten Bildungsgang. Wie bereits im ersten Kommunalen Bildungsbericht ausgeführt wurde, 
kann mangels statistischer Daten über Mehrfachdurchläufe und individuelle Bildungskarrieren keine Aussage 
darüber getroffen werden, wie viele der Abgänger/-innen das berufliche Schulwesen tatsächlich verlassen und 
wie viele lediglich den Bildungsgang wechseln. Komplementär ist festzustellen, dass mehr als die Hälfte (53%) 
der Gesamtschülerzahl im Schuljahr 2010/2011 Neueintritte sind. 

Zugänge an die Berufskollegs

Weniger Neueintritte von Jugendlichen ohne Hauptschulabschluss
Eine Analyse der Vorbildung der Schüler/-innen nach allgemeinem Bildungsabschluss zeigt, dass im Schuljahr 
2010/2011 die Zahl der Neueintritte von Jugendlichen ohne Hauptschulabschluss nur noch 10 Prozent beträgt, 
das sind 1,6 Prozent weniger als im Vorjahr. Dies gilt auch für die Gruppe der ausländischen Jugendlichen, 
der Anteil der neueingetretenen Jugendlichen ohne Hauptschulabschluss liegt hier allerdings mit 15,5 Prozent 
deutlich über dem Durchschnitt. 

Knapp ein Viertel der Jugendlichen hat einen Hauptschulabschluss, in der Gruppe der ausländischen Jugend-
lichen ist es ein Drittel. Der Anteil der Jugendlichen mit diesem Bildungsabschluss ist gegenüber dem Vorjahr 
um durchschnittlich 2,6 Prozent angestiegen. 

Die Mehrzahl der Jugendlichen, die in berufliche Schulen einmünden, insgesamt zwei Fünftel, verfügt über 
einen mittleren Schulabschluss (vormals Fachoberschulreife). Der Anteil der ausländischen Jugendlichen mit 
diesem Bildungsabschluss liegt 3 Prozent darunter. Insgesamt ist der Anteil der Jugendlichen mit einem mittle-
ren Schulabschluss gegenüber dem vorangegangenen Schuljahr leicht rückgängig (-1,3%).

Mehr ausländische Jugendliche mit Fachhochschulreife
Bei den höheren Bildungsabschlüssen gibt es insgesamt kaum Veränderungen gegenüber dem Vorjahr; 1.314 
Jugendliche treten mit der Fachhochschulreife (11,5%) und 1.234 mit der allgemeinen Hochschulreife (10,8%) 
in die beruflichen Schulen ein. 98 der insgesamt 1.373 ausländischen Jugendlichen (7,1%) verfügen über 
einen Fachhochschulabschluss; das sind 54 (+1,7%) mehr als im Vorjahr. Die Zahl der ausländischen Jugend-
lichen mit allgemeiner Hochschulreife ist dagegen rückläufig: nur 37 ausländische Jugendliche münden mit 
diesem Abschluss in eine berufliche Schule ein, das sind 13 (-0,8%) weniger.

Mädchen haben die besseren Bildungsabschlüsse
Vergleicht man die Anzahl neu eingetretener Schülerinnen mit ihren Mitschülern, so lässt sich feststellen, dass 
diese bei den niedrigeren Bildungsabschlüssen (ohne bzw. mit Hauptschulabschluss) deutlich unter, bei den 
mittleren und höheren Bildungsabschlüssen dagegen deutlich über dem Durchschnitt liegen: 756 junge Frauen 
(13,7%) haben einen Fachhochschulabschluss und 728 junge Frauen (13,2%) die allgemeine Hochschulrei-
fe. 2.223 von insgesamt 5.521 jungen Frauen (40,3%) kommen mit einem mittleren Schulabschluss an die 
beruflichen Schulen, ein Fünftel mit einem Hauptschulabschluss und nur 445 (8,8%) ohne einen Hauptschul-
abschluss. 
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Verteilung auf Bildungsgänge nach Bildungsabschüssen
Die größte Gruppe der Jugendlichen mit einem mittleren Schulabschluss (4.508 Schüler/-innen) mündet in 
eine duale Berufsausbildung (1.902 Teilzeitberufsschüler/-innen) oder eine vollzeitschulische Ausbildung an 
einer Berufsfachschule (1.128 Berufsfachschüler/-innen) ein. Ein weiterer Teil besucht eine Fachoberschule (301 
Fachoberschüler/-innen) oder ein berufliches Gymnasium (309 Schüler/-innen), um zusätzlich zu einem Berufs-
abschluss oder dem Erwerb beruflicher Kenntnisse die Fachhochschul- bzw. die allgemeine Hochschulreife zu 
erreichen.

Immer mehr Jugendliche mit höheren Bildungsabschlüssen beginnen eine duale Berufsausbildung; insgesamt 
1.840 Schüler/-innen mit Fachhochschulreife oder allgemeiner Hochschulreife kommen an die Berufskollegs, 
um eine Fachklasse des Dualen Systems zu besuchen, das sind 114 Jugendliche (0,7%) mehr als im Vorjahr.  

Tab. III.1/9 
Anzahl neu eingetretener Schülerinnen und Schüler in berufliche Schulen in Dortmund 2010/2011 
nach allgemeinem Bildungsabschluss 

Insgesamt

Ohne 
Haupt-
schul-

abschluss

Haupt-
schul-

abschluss

Mittlerer 
Schul-

abschluss 
(vormals 

Fachober-
schulreife)

Fachhoch-
schulreife

Hoch-
schulreife

Sonstiger 
Abschluss

Berufs-
orientierungsjahr  131 109 4 - - - 18

Berufsgrund-
schuljahr  548 22 508 8 - - 10

Berufsschulen  6.576 1.039 1.650 1.902 955 885 145

Berufsfachschulen  1.337 1 177 1.128 17 7 7

Fachoberschulen  388 - - 301 49 - 38

Berufliche 
Gymnasien  322 - - 309 10 - 3

Fachschulen  956 - 92 334 123 142 265

Schulen des 
Gesundheitswesens  1.125 - 239 526 160 200 -

Insgesamt  11.383 1.171 2.670 4.508 1.314 1.234 486
 
Quelle: Landesbetrieb Information und Technik Nordrhein-Westfalen (IT.NRW), Kommunales Bildungsmonitoring, Düsseldorf 
2011. Tab. B-E12.1-I.1 

Fast zwei Drittel (62%) der Schüler/-innen mit Hauptschulabschluss, welche mit 2.670 Schüler/-innen die 
zweitgrößte Gruppe bilden, beginnen ebenfalls eine duale Berufsausbildung. Rund ein Fünftel von ihnen 
mündet in ein Berufsgrundschuljahr ein und nur noch rund 7 Prozent (4,3% weniger als im Vorjahr) beginnen 
einen Bildungsgang an einer Berufsfachschule. 

Die insgesamt 1.171 Jugendlichen ohne Hauptschulabschluss besuchen entweder ein Berufsorientierungsjahr 
oder – weit überwiegend – einen Bildungsgang der Berufsschule, vermutlich um neben dem Erwerb berufli-
cher Kenntnisse den Hauptschulabschluss nachzuholen. Fast alle Schüler/-innen, die ein Berufsgrundschuljahr 
besuchen (93%), haben mindestens einen Hauptschulabschuss vorzuweisen. Die Zahl der Jugendlichen, die in 
einem Berufsgrundschuljahr oder in einem Berufsorientierungsjahr auf die Aufnahme einer Berufsausbildung 
vorbereitet werden, steigt. Insgesamt 679 Jugendliche, das sind 159 (+1,3%) mehr als im Vorjahr, besuchten 
diese Bildungsgänge.
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Insgesamt 956 junge Erwachsene wählen einen Bildungsgang an Fachschulen, die der beruflichen Weiterqua-
lifizierung dienen; darunter waren 334 mit einem mittleren Schulabschluss (35%), 142 mit Abitur (14%) und 
265 mit einem sonst. Abschluss (28%). Sie streben einen Fachschulabschluss, z.B. als staatlich anerkannte 
Erzieher/-in oder als Techniker/-in an. Zu den Ausführungen siehe auch Tabellen im Anhang: Tab. III.1.2/h: 
absolute Zahlen und Prozent von allen; Tab. III.1.2/i: nur Frauen; Tab. III.1.2/k: nur Ausländer/-innen).

Steigende Zahlen an Schulen des Gesundheitswesens; der Frauenanteil erhöht sich weiter
Insgesamt 1.125 Jugendliche beginnen im Schuljahr 2010/2011 alternativ zum Berufskolleg eine berufliche 
Ausbildung an einer Schule des Gesundheitswesens, das sind 80 (7,7%) mehr als im Vorjahr. Darunter befin-
den sich 526 Jugendliche (46,8%) mit einem mittleren Schulabschluss, 239 Jugendliche mit Hauptschulab-
schluss, 200 Jugendliche mit allgemeiner Hochschulreife und 160 Jugendliche mit der Fachhochschulreife.  

Tab. III.1/10 
Neueintritte in Schulen des Gesundheitswesens nach Bildungsabschluss und Geschlecht (absolut; 
Anteile an allen) im Schuljahr 2010/2011 

Schuljahr 

2010/2011

Gesundheits-

wesen Insge-

samt

Hauptschulab-

schluss

Mittlerer Schul-

abschluss

Fachhochschul-

reife

Allgemeine 

Hochschulreife

abs. in % abs. in % abs. in % abs. in % abs. in %

Männer 325 28,9 52 16,0 185 56,9 30 9,2 58 17,8

Frauen 800 71,1 187 23,4 341 42,6 130 16,35 142 17,75

Insgesamt 1125 100 239 21,2 526 46,8 160 14,2 200 17,8
 
Quelle: Landesbetrieb Information und Technik Nordrhein-Westfalen (IT.NRW), Düsseldorf 2011. Kommunales  
Bildungsmonitoring, Tab. B-E12.1-I.1 

Fast drei Viertel der neu in eine Schule des Gesundheitswesens Eintretenden sind Frauen. Damit hat sich die Zahl 
der jungen Frauen um 70 (+1,2%) weiter erhöht. Während deutlich mehr junge Männer, die diesen Bildungsweg 
einschlagen, über einen mittleren Schulabschluss verfügen (+14,3%), sind die Anteile der jungen Frauen mit Fach-
hochschulreife (+7,15%), aber auch mit Hauptschulabschluss (+7,4%) höher als diejenigen der jungen Männer. 

Abgänger/-innen aus Dortmunder Berufskollegs nach Schulformen und Abschlussart
Von den knapp 10.351 Schulabgänger/-innen des Jahres 2011 kamen die meisten (6.732) aus der Teilzeit-Be-
rufsschule, die damit in diesem Jahr rund 40 Prozent ihrer Schülerschaft ausgewechselt hat. Die Bildungsgänge 
der Berufsfachschule stellen die zweitgrößte Zahl der Abgänger/-innen (1.369), die damit rechnerisch mehr 
als die Hälfte (54,6%) ihrer Schülerschaft wechseln, gefolgt von den Fachschulen mit 896 Abgängen und den 
Fachoberschulen mit 377 Abgängen, während aus den Vollzeitberufsschulen (Berufsgrundschul- und Berufsori-
entierungsjahr) 723 Schüler/-innen entlassen wurden. 
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Steigende Zahlen von Abgänger/-innen aus den Bildungsgängen der (Teilzeit-)Berufsschule
Die Verteilung der Abgänger/-innen auf die verschiedenen Schulformen hat sich seit 2009 an zwei Positionen 
verändert: Die Zahl der Abgänge aus den Teilzeitberufsschulen steigt weiter an (+1 %), die Abgänge aus den 
Berufsfachschulen nehmen weiter ab (-3,1 %). Der Vergleich mit dem Abgangsjahr 2005 (s. erster Bildungsbe-
richt) bestätigt, dass der Anstieg der Schulabgänger/-innen aus den Teilzeitberufsschulen einen längerfristigen 
Trend markiert (+ 6,9 %), während sinkende Anteile an den Fachschulen (-4,6 %) und an den Fachoberschu-
len (-3,7 %) in diesem Zeitraum einen Bedeutungsverlust dieser Schulformen anzeigen (vgl. dazu Anhang Tab. 
III.1.2/l im Anhang). 

Abb. III.1/2 
Abgänge aus den Dortmunder Berufskollegs 2011 nach Schulformen17

Schulabgänger/innen aus den Dortmunder Berufskollegs des Schuljahrs 
2010/2011; (N= 10 351)

Berufl. Gymn.; 254

BGJ 581

BOJ 142

FachS 896

FOS 377

BFS 1 369

Berufsschule 6 732

Quelle: IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik. Referat 513 

Angleichung der Anteile von Frauen an den Abgängen aus der Berufsschule: ein Trend zur geschlech-
tergerechten Beteiligung von Frauen an der dualen Berufsausbildung?
Der Frauenanteil (vgl. Anhang Tab. III.1.2/m) an den Abgänger/-innen (Durchschnitt 48%) streut entsprechend 
ihrer Anteile an den einzelnen Schulformen von etwa 46 Prozent (Berufsschule) über 47 Prozent (Berufliches 
Gymnasium) und knapp 54 Prozent (Berufsfachschule, Fachoberschule bzw. Fachschule). Dementsprechend 
zeigt sich bei den Frauen (noch) das bekannte Bild: sie sind in den „anderen Schulformen“ des Berufskollegs 
überrepräsentiert, in der Teilzeitberufsschule sind sie erwartungsgemäß unterrepräsentiert, allerdings nur noch 
leicht (-2%); 2005 war die Differenz fast doppelt so hoch (-3,7%). Ob dies eine Trendwende für einen ge-
schlechtergerechteren Besuch der Berufsschule und damit an der dualen Ausbildung bedeutet, sollte beobach-
tet werden. Als entgegen gesetzte Tendenz ist dabei zu berücksichtigen, dass auch die Anteile der Frauen im 
Berufsorientierungsjahr und im Berufsgrundschuljahr gegenüber den Vorjahren deutlich gewachsen sind, ihre 
Anteile liegen jeweils bei rund 53 Prozent.

17 Abgänge aus Dortmunder Berufskollegs (öffentlich und privat) ohne die Abgänge aus Förder-Berufskollegs (N=676).

Berufsschule 6.732

Berufsfachschule 1.369

Berufl. Gymnasium 254

Fachoberschule 377 

Fachschule 896

Berufsorientierungsjahr 142

Berufsgrundschuljahr 581

.
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Steigende Anteile der Abgänge ausländischer Jugendlicher aus Fachoberschulen, Berufsschulen und 
Fachschulen 
Der Anteil der ausländischen Abgänger/-innen ist von 2009 bis 2011 auf 14,2 Prozent (+ 3,6%) gestiegen (vgl. 
Anhang Tab. III.1.2/m). Damit liegt er immer noch 5,1 Prozent unter dem Anteil der ausländischen Jugendli-
chen an der Bevölkerung von 15 bis unter 25 Jahren in Dortmund. 
Die Verteilung auf die verschiedenen Schulformen deutet auf einen punktuellen Abbau bestehender Benach-
teiligung hin, jedoch mit unterschiedlichen Wirkungen für ausländische Jungen und Mädchen. Die Anteile 
streuen von 12,6 Prozent (Berufsschule) über 15,4 Prozent (Fachoberschule) und 17,9 Prozent (Berufsfachschu-
le). Gegenüber 2009 haben sich die Anteile ausländischer Jugendlicher in allen Schulformen – mit Ausnahme 
des Beruflichen Gymnasiums – erhöht, die Zugewinne sind am größten bei den Fachoberschulen (+4,7%), ge-
folgt von Berufsschulen und Fachschulen (jeweils +3,5%) und, mit Abstand, den Berufsfachschulen (+1,3%). 
Nach wie vor sind ausländische Jugendliche im Berufsorientierungsjahr (44,4%) und im Berufsgrundschuljahr 
(30,1%) überrepräsentiert, d.h. sie sind mehr als dreimal bzw. zweimal so häufig in diesen Bildungsgängen 
vertreten als es ihrem durchschnittlichen Anteil entspräche. 

Unterdurchschnittliche Anteile der ausländischen Mädchen an den Abgänger/-innen von Berufsschu-
len und Beruflichen Gymnasien 
Mädchen mit einem ausländischen Pass und Aussiedlerinnen stellen 6,6 Prozent der Abgehenden. Es gelingt 
zunehmend mehr von ihnen, eine Fachoberschule (10,1%), eine Berufsfachschule (9,1%) und/oder eine Fach-
schule (9%) zu besuchen. Ihr Anteil an allen Berufsschüler/-innen beträgt jedoch nur 5,5 Prozent und ledig-
lich 2,8 Prozent haben einen Bildungsgang an einem Beruflichen Gymnasium durchlaufen. Ihr Anteil an den 
Abgänger/-innen eines Berufsorientierungsjahres liegt 3,6 mal so hoch wie ihr durchschnittlicher Anteil.

Erfolgsquoten der Abgänger/-innen aus Dortmunder Berufskollegs 
Inwieweit diese Abgänge als erfolgreich einzustufen sind, wird im Folgenden noch weiter analysiert.

Tab. III.1/11 
Abgänger/-innen ohne Abschluss im Abgangsjahr 2011 (ohne Abgänge aus Förder-Berufskollegs) 

Abgängerinnen

insgesamt Ausländer Aussiedler

zus. weibl. zus. weibl. zus. weibl.

Berufsorientierungsjahr 78 38 32 18 0 0

Berufsgrundschuljahr 284 150 88 37 0 0

Berufsschulen 2.064 892 386 151 11 4

Berufsfachschulen 386 186 74 34 3 2

Fachoberschulen 61 23 5 2 1 1

Berufliche Gymnasien 162 92 34 20 2 1

Fachschulen 147 80 13 9 0 0

Insgesamt 3.182 1.461 632 271 17 8
 
Quelle: Information und Technik NRW, Geschäftsbereich Statistik, Referat 513, Bildung, eig. Berechnungen 
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Im Jahr 2011 verließen 3.182 Abgänger/-innen (30,7% von allen Abgänger/-innen) die Dortmunder Berufskol-
legs ohne einen Abschluss zu erwerben (vgl. Anhang Tab. III1.2/n).18 Damit hat fast jede/r Dritte das Ziel des 
Bildungsgangs nicht erreicht, also weder einen beruflichen, noch einen allgemeinbildenden Abschluss erlangen 
können. Der Anteil der jungen Frauen ohne Abschluss liegt mit 29,3 Prozent gut ein Prozent unter dem Durch-
schnitt aller Abgänger/-innen, was bedeutet, dass sich der Anteil der jungen Frauen ohne Abschluss dem der 
jungen Männer angenähert hat. Nur 2,7 Prozent mehr junge Männer als Frauen erreichen keinen Abschluss; 
im Abgangsjahr 2009 lag die Differenz noch bei rund 10 Prozent.

Bei den ausländischen Abgänger/-innen lag der Anteil ohne Abschluss mit 44,3 Prozent deutlich über dem 
allgemeinen Durchschnitt; die ausländischen jungen Frauen liegen im Schnitt zwar darunter (40,8%), damit 
aber immer noch 10,1 Prozent über dem allgemeinen Durchschnitt.  

 
Abb. III.1/3 
Anteile der Abgänger/-innen ohne Abschluss aus den Dortmunder  
Berufskollegs 2011 in % (N=10. 351; ohne Abgänge aus den Berufskollegs der Förderschulen)
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Quelle: IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik. Referat 513, eigene Berechnungen 

18 Die Gründe für einen Abbruch werden nicht erhoben.
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Differenziert nach Schulformen bzw. Bildungsgängen (vgl. Anhang Tab. III.1.2/n) liegt das Berufsorientierungs-
jahr mit 54,2 Prozent an der Spitze der Bildungsgänge, die Jugendliche ohne Abschluss verlassen, gefolgt vom 
Berufsgrundschuljahr, das fast jede/r Zweite ohne Abschluss verlässt. Überdurchschnittlich hoch sind die Werte 
bei den Fachoberschulen: 43 Prozent verlassen diese, ohne einen Abschluss erreicht zu haben. Ein knappes 
Drittel (30,7%) aller Abgänger/-innen geht ohne Abschluss aus den Fachklassen des Dualen Systems ab. Etwas 
niedriger (28,2%) liegt der Anteil der Abgänger/-innen von Berufsfachschulen ohne Abschluss. An den Be-
ruflichen Gymnasien beträgt der Anteil der Abgänger/-innen ohne Abschluss immerhin noch rund ein Viertel; 
am niedrigsten ist der Anteil an den Fachschulen (16,4%). Im Vergleich zum Jahr 2009 hat sich vor allem der 
entsprechende Anteil bei Abgängen aus dem Berufsgrundschuljahr (+ 15,6%) und aus den Fachoberschulen 
(+ 11,1%) drastisch erhöht. Abgenommen haben dagegen die entsprechenden Anteile bei Abgängen aus 
Berufsfachschulen (-3,8%) und aus den Berufsschulen (-2,5%). 

Schulabgänger/-innen aus Förder-Berufskollegs
Die bisherige Auswertung berücksichtigt nicht die Schulabgänger/-innen aus Förder-Berufskollegs. 304 von 
insgesamt 676 Abgänger/-innen aus diesen Schulen erreichen keinen Abschluss, das sind 45 Prozent. Bei der 
Gruppe der Ausländer/-innen haben 26 von 63 keinen Abschluss erreichen können (39,7%); berücksichtigt 
man hier noch die Aussiedler/-innen beträgt der Anteil nur 36,1 Prozent. Ein einfaches Abschlusszeugnis 
erhalten 141 Abgänger/-innen (20,9%) sowie weitere drei ein Abschlusszeugnis und den Hauptschulabschluss. 
Immerhin 71 Abgänger/-innen (10,5%) erreichen einen Berufsschulabschluss und weitere 152 (22,5%) können 
zusätzlich zum Berufsabschluss einen Hauptschulabschluss nach Klasse 10 vorweisen. Fünf weitere Abgänger/-
innen konnten die Fachoberschulreife (3) oder einen beruflichen Abschluss erreichen. Mit anderen Worten: 
Gut ein Drittel (34,2%) der Abgänger/-innen aus Förder-Berufskollegs in Dortmund erwarb im Jahr 2011 einen 
allgemeinbildenden oder beruflichen Abschluss.

Erfolgsquote beim Abschluss beruflicher Bildungsgänge im Vergleich 2011 zu 2005
Berechnet man umgekehrt die Erfolgsquote19 beim Abschluss beruflicher Bildungsgänge, so zeigt sich, dass 
die Erfolgsquoten seit 2005 – mit Ausnahme eines einmaligen Anstiegs in 2006 – kontinuierlich zurückgegan-
gen und unter der 70-Prozent-Marke geblieben sind. Konnten im Jahr 2005 noch mehr als drei Viertel aller 
Schulabgänger/-innen das Berufskolleg mit einem Abschluss verlassen, so gelingt dies im Jahr 2011 nur noch 
gut zwei Drittel. Die Erfolgsquoten differieren hinsichtlich des Merkmals Geschlecht, vor allem aber hinsichtlich 
der Nationalität. Im Abschlussjahr 2011 haben sich die Erfolgsquoten der jungen Männer denen der Frauen 
angenähert; in den Jahren zuvor betrug die Differenz zwischen fünf und zehn Prozentpunkte. Signifikante 
Unterschiede gibt es zwischen deutschen und ausländischen Berufskollegabgänger/-innen. Nur jede/r zweite 
ausländische Jugendliche verlässt das Berufskolleg mit einem schulischen oder beruflichen Abschluss. Frauen 
schneiden in dieser Gruppe deutlich besser ab; die Erfolgsquote lag 2010 bei 65,2 Prozent und damit 16,5 Pro-
zent über dem Wert der ausländischen Jungen. Die Erfolgsquote der Aussiedler/-innen liegt dagegen deutlich 
über dem Durchschnitt der deutschen Schulabgänger/-innen: mehr als vier Fünftel erreichen einen beruflichen 
und/oder allgemeinbildenden Abschluss.  

19 Die Erfolgsquote wird als Indikator im kommunalen Bildungsmonitoring vorgeschlagen. Sie berechnet sich wie folgt: Zähler: Zahl der 
Absolventen und Absolventinnen mit erfolgreichem Abschluss; Nenner: Gesamtzahl der Abgänger/-innen mit und ohne Abschluss 
(jeweils bezogen auf die Gruppe mit denselben Merkmalen).
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Tab. III.1/12 
Erfolgsquoten beim Abschluss beruflicher Bildungsgänge von 
Schulabgänger/-innen an Berufskollegs in Dortmund 2005 bis 2011 

Insgesamt Deutsche Ausländer Aussiedler

zusammen männlich weiblich zusammen zusammen zusammen

2011 69,3 68,0 70,6 71,6 52,6 87,2

2010 68,8 65,9 72,0 70,1 56,4 83,8

2009 68,3 63,4 73,6 69,4 58,0 75,3

2008 70,4 67,9 72,9 72,4 53,7 75,5

2007 73,2 65,1 78,5 75,4 54,4 77,9

2006 68,8 65,8 72,2 70,5 54,6 80,7

2005 78,3 77,1 79,5 79,6 69,2 77,1

Quelle: © IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik. Referat 513, Düsseldorf, 2012 Abgänge von Berufskollegs nach Abschlussart und 
Schulform; eigene Berechnungen 

Wie ein Vergleich mit den vier anderen Städten Bochum, Essen, Duisburg und Köln sowie dem Land NRW 
zeigt, sind die relativ niedrigen Erfolgsquoten von rund zwei Drittel der Abgänger/-innen von Berufskollegs 
nicht allein in Dortmunder ein Problem. Dortmund liegt sowohl über dem landesweiten Wert von 65,1 Prozent 
als auch über den Erfolgsquoten der anderen vier Vergleichsstädte. Dies weist auf ein strukturelles, landeswei-
tes Problem hin. Im Vergleich zum Schlusslicht Duisburg – hier geht jede/r Zweite von einem Berufskolleg ohne 
Abschluss ab – schneidet Dortmund deutlich besser ab. 

 
Abb. III.1/4 
Erfolgsquoten beim Abschluss beruflicher Bildungsgänge im Schuljahr 20010/11 

Quelle: © IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik; Düsseldorf 2011. Kommunales Bildungsmonitoring, Tab. B-E15.2-I.1
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Abgänger/-innen mit beruflichen Qualifikationen und allgemeinbildenden Abschlüssen
Jede/r Fünfte erwirbt am Berufskolleg einen allgemeinbildenden Abschluss; davon gut die Hälfte den Zugang 
zur (Fach-) Hochschulreife.Insgesamt 2.330 von 11.027 Abgänger/-innen aus Dortmunder Berufskollegs ver-
besserten im Schuljahr 2010/2011 an den Dortmunder Berufskollegs ihren allgemeinbildenden Schulabschluss. 
In der Gesamtgruppe der Abgänger/-innen mit allgemeinbildenden Abschlüssen (vgl. Abb. III.1/5) erwirbt mehr 
als jede/r Zweite eine Hochschulzugangsberechtigung (44,3% FHR und 9,3 AHR). Knapp 18 Prozent entfallen 
auf den nachträglichen Erwerb des Hauptschulabschlusses, 30,7 Prozent auf den Erwerb der Fachoberschulrei-
fe. 

Frauen erreichen die höchsten allgemeinen Bildungsabschlüsse am Berufskolleg
Der Anteil der Frauen, die 2010/2011 eine Hochschulzugangsberechtigung erwarben, liegt leicht über dem 
Durchschnitt: 45,5 Prozent verlassen das Berufskolleg mit der Fachhochschulreife und knapp 9 Prozent mit 
der allgemeinen Hochschulreife. Ein weiteres Drittel verlässt das Berufskolleg mit der Fachoberschulreife und 
lediglich 12 Prozent mit dem Hauptschulabschluss.

Von den ausländischen Abgänger/-innen aus dieser Gruppe erlangen hingegen nur 37,7 Prozent eine Hoch-
schulzugangsberechtigung (34,0% FHR und 3,7% AHR), während der nachträgliche Erwerb des Hauptschul-
abschlusses (28%) oder der Fachoberschulreife (34,3%) eine vergleichsweise größere Bedeutung hat, was mit 
den unterschiedlichen Eingangsqualifikationen der Vergleichsgruppen erklärt werden kann.

 
Abb.III.1/5 
An beruflichen Schulen nachträglich erworbene allgemeine Schulabschlüsse;  
Dortmunder Berufskollegs, Schuljahr 2010/2011

Quelle: © IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik. Referat 513, Düsseldorf, 2012; eigene Berechnungen 
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Die Hauptschulabschlüsse wurden weit überwiegend (211) in der Berufsschule (davon 155 in der Förder-Berufs-
schule) vergeben, der Rest verteilt sich auf das Berufsorientierungsjahr (62) und auf das Berufsgrundschuljahr (42).

Der mittlere Schulabschluss ohne Qualifikationsvermerk wurde überwiegend an den Fachschulen (302), im 
Berufsgrundschuljahr (166), an den Berufsfachschulen (96) und geringfügig in der Berufsschule (5) erreicht.

Der mittlere Schulabschluss mit Qualifikationsvermerk wurde ausschließlich in den Berufsfachschulen (173) 
erworben.

Die Fachhochschulreife wurde mehrheitlich in den Berufsfachschulen (623) und in den Fachschulen (214) er-
worben. Weitere 176 Abschlüsse wurden in den Fachoberschulen und 14 in den beruflichen Gymnasien erteilt.

In den beruflichen Gymnasien wurde der größte Teil der allgemeinen Hochschulreife (177) erworben, weitere 
36 Schülerinnen und Schüler haben diesen Abschluss in den Fachoberschulen erworben. 

Erwerb beruflicher Abschlüsse und Qualifikationen
Die Vermittlung beruflicher Qualifikationen und Abschlüsse bilden das Kerngeschäft an den Berufskollegs. 
Insgesamt 6.157 Abgänger/-innen aller 11.027 Abgänger/-innen im Schuljahr 2010/2011 (inkl. Förder-Berufs-
schulen, vgl. Anhang Tab. III.1.2/p) erwarben einen Berufsschul- oder einen Berufsabschluss, das sind 55,8 
Prozent aller Abgänger/-innen. Gegenüber 2009 bedeutet dies einen Zuwachs von 3,2 Prozent.

Fast zwei Drittel der Berufsschüler/-innen erreichen einen beruflichen Abschluss
Von den 7.399 Berufsschüler/-innen des Schulabgangsjahres 2011 haben 4.741 (64%) einen Berufsabschluss 
erreicht, wovon 225 noch zusätzlich einen allgemeinbildenden Abschluss erwarben. Weitere 296 (4%) konn-
ten die Berufsschule nur mit einem Abschlusszeugnis verlassen. Zwar hat sich gegenüber 2009 die Zahl der 
Jugendlichen, welche die Berufsschule erfolgreich abschlossen, um 354 Jugendliche erhöht, hinsichtlich der 
Anteile der jeweiligen Abschlussarten haben sich jedoch nur geringfügige Veränderungen ergeben. Lediglich 
der Anteil der Berufsschüler/-innen mit Abschlusszeugnis hat sich in 2011 um 2,5 Prozent erhöht. 

Tab. III.1/13 
Abgänge von Berufsschulen in Dortmund (inkl. Förder-Berufsschulen), 2011 
 

Abgänge nach Abschlussart

Berufsschulen Förder-Berufsschulen Insgesamt

2011 2009 2011 2009 2011 2009

Ohne Abschluss 2.064 2.005 298 414 2.362 2.419

Abschlusszeugnis 111 29 140 39 251 68

Abschlusszeugnis + HSA 42 28 3 3 45 31

Berufsschulabschluss 4.445 3.950 71 173 4516 4.191

Berufsschulabschluss + HSA, 

FOR, FHR 70 19 155 73 225 92

gesamt 6.732 6.031 667 702 7.399 6.733

 
Quelle: © IT.NRW. Geschäftsbereich Statistik. Referat 513, Düsseldorf, 2012 
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Weitere berufliche Abschlüsse
Abschließend soll nun noch auf weitere, vorwiegend in vollzeitschulischen Bildungsgängen erworbene berufliche 
Abschlüsse eingegangen werden. Hier sind insbesondere die 749 Abgänger/-innen zu nennen, die einen Fach-
schulabschluss erworben haben, davon konnten 516 zugleich einen allgemeinbildenden Abschluss erreichen. Da-
mit hat sich der Anteil der Jugendlichen mit Fachschulabschluss gegenüber 2009 geringfügig (0,7%) erhöht. Mit 
einem schulischen Berufsabschluss verließen 334 Jugendliche ein Berufskolleg in Dortmund, fast alle (310) hatten 
dabei zugleich einen höheren allgemeinbildenden Abschluss erreichen können; der Anteil an den schulischen 
Berufsabschlüssen ist gegenüber 2009 fast unverändert (-0,2%). Schließlich ist noch zu erwähnen, dass Berufs-
kollegs im Rahmen der Berufsgrundbildung, der Vermittlung beruflicher Kenntnisse sowie erweiterter beruflicher 
Kenntnisse in den verschiedenen Schulformen weiterführende allgemeinbildende Schulabschlüsse ermöglichen, 
auf die bereits weiter oben eingegangen wurde. Insgesamt 184 der 1.109 Abgänger/-innen dieser Bildungsgänge 
gelang es allerdings nicht, in diesen Bildungsgängen einen allgemeinbildenden Abschluss zu erreichen. 

1.2.6 Fazit
Betrachtet man die Zahl der Neuzugänge und der Abgänger/-innen aus Dortmunder Berufskollegs, so wird 
deutlich, wie hoch die Fluktuation ist, die in diesem Bildungsbereich vorherrscht. Fast jede/r zweite Schüler/-in 
verlässt Jahr für Jahr zumindest den aktuell besuchten Bildungsgang. Auch aktuell (wie bereits im ersten Kom-
munalen Bildungsbericht ausgeführt) kann mangels statistischer Daten über Mehrfachdurchläufe und individu-
elle Bildungskarrieren keine Aussage darüber getroffen werden, wie viele der Abgänger/-innen das berufliche 
Schulwesen tatsächlich verlassen und wie viele lediglich den Bildungsgang wechseln. Um Mehrfachdurchläufe, 
individuelle Bildungskarrieren sowie korrigierte Bildungsverläufe abbilden zu können, wäre der Aufbau eines 
Übergangsmonitorings für die Sekundarstufe II sinnvoll. 

Konnten im Jahr 2005 noch mehr als drei Viertel aller Schulabgänger/-innen das Berufskolleg mit einem Ab-
schluss verlassen, so gelingt dies im Jahr 2011 nur noch gut zwei Drittel. Die Erfolgsquoten differieren hinsicht-
lich des Merkmals Geschlecht, vor allem aber hinsichtlich der Nationalität. Im Abschlussjahr 2011 haben sich 
die Erfolgsquoten der jungen Männer denen der Frauen angenähert; in den Jahren zuvor betrug die Differenz 
zwischen fünf und zehn Prozentpunkte. Signifikante Unterschiede gibt es zwischen deutschen und ausländischen 
Berufskollegabgänger/-innen. Nur jede/r zweite ausländische Jugendliche verlässt das Berufskolleg mit einem schuli-
schen oder beruflichen Abschluss. Frauen schneiden in dieser Gruppe deutlich besser ab; die Erfolgsquote lag 2010 
bei 65,2 Prozent und damit 16,5 Prozent über dem Wert der ausländischen Jungen. Nach wie vor wird das Merkmal 
Migrationshintergrund nicht in den amtlichen Statistiken erfasst – hier ist dringend eine Änderung angezeigt.

Die Bedeutung der beruflichen Schulen für die Vergabe von allgemeinen Bildungsabschlüssen ist nach wie vor 
hoch. Jede/r fünfte Jugendliche erwirbt am Berufskolleg einen allgemeinbildenden Abschluss, davon gut die 
Hälfte die (Fach-) Hochschulreife. Knapp 18 Prozent entfallen auf den nachträglichen Erwerb des Hauptschul-
abschlusses, 30,7 Prozent auf den Erwerb der Fachoberschulreife. 

1.3 Dortmunder Übergangsmonitoring 
Die Dortmunder Schuldatenbank erlaubt es seit dem Schuljahr 2008/2009, alle Übergänge von den allge-
meinbildenden Dortmunder Schulen nach Klasse 10 in die verschiedenen Bildungsgänge der Sekundarstufe II, 
Gymnasien, Gesamtschulen und Berufskollegs, abzubilden. Seit der Einführung des zentralen Anmeldesystems 
„Schüler Online“ im Schuljahr 2010/2011 können die Daten u.a. nach Alter, Geschlecht, Migrationshinter-
grund, Schulform und Schulabschluss, aber auch nach der Herkunftsschule und unter sozialräumlichen Aspek-
ten differenziert erfasst werden.

Die Datensätze beruhen auf den Angaben der abgebenden und der aufnehmenden Schulen in Dortmund. Mit 
der Einführung des Schüler-Online-Verfahrens sind auch aufnehmende Schulen in einigen Nachbarstädten ein-
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bezogen, so dass zunehmend mehr Jugendliche erfasst werden, die auf Schulen in anderen Städten/Regionen 
wechseln sowie Bildungsgänge der privaten Berufskollegs (in Dortmund) besuchen.20

Die folgenden Auswertungen beziehen sich auf die direkten Übergänge der Dortmunder Schüler/-innen aus 
allen Schulformen außer Gymnasien, wobei es bei den Angaben zwischen den beiden Systemen (Schuldaten-
bank und Schüler Online) zu leichten Unterschieden in den Jahren 2009 und 2011 kommen kann. 

1.3.1 Zahl der Schulabsolventen/-innen Sekundarstufe I
Die Zahl der Schulabsolventen/-innen aus den Förder-, Haupt-, Real- und Gesamtschulen hat sich 2011 ge-
genüber 2009 um 364 verringert; das sind fast 10 Prozent. Der Anteil der Hauptschüler/-innen ist von einem 
Viertel auf gut ein Fünftel (-4%) zurückgegangen; auch der Anteil der Förderschüler/-innen hat sich um 0,9 
Prozent reduziert. Erhöht haben sich dagegen die Anteile der Schüler/-innen an Gesamtschulen (+3,6%) und 
der Schüler/-innen an Realschulen (+1,3%).

 
Tab. III.1/14 
Schulabgänger/-innen aus Klasse 10 nach Schulformen 
In den Schuljahren 2008/2009 und 2010/2011 haben Jugendliche die Klasse 10 aus folgenden  
Schulformen verlassen:

 2008/2009 in Prozent 2010/2011 in Prozent

Förderschule 256 6,7 200 5,8

Hauptschule 949 24,8 718 20,8

Realschule 1.400 36,6 1.313 37,9

Gesamtschule 1.219 31,9 1.229 35,5

Gesamt 3.824 100,0 3.460 100,0

Quellen: Dortmunder Schuldatenbank 2008/2009 und Schüler Online 2010/2011

1.3.2 Übergänge aus der Sekundarstufe I in die „Sektoren des Ausbildungsgeschehens“21

Das folgende Kapitel gibt einen Überblick darüber, in welchen Sektor des Ausbildungsgeschehens die Schüler/-
innen einmünden. Die Systematik unterscheidet vier Bereiche in Anlehnung an das Indikatorensystem der 
„Integrierten Ausbildungsberichterstattung“, und zwar Übergänge 

•	 in weiterführende Schulen (Erwerb der Fachhochschulreife/ FHR oder der allgemeinen Hochschulreife /AHR - 
allgemeinbildende Schulen und Berufskollegs);

•	 in Maßnahmen des Übergangsbereichs (teilqualifizierende Bildungsgänge der Berufskollegs und berufsvor-
bereitende Maßnahmen der Agentur für Arbeit);

•	 in vollqualifizierende Berufsausbildung (duale und schulische Ausbildung); 
•	 Sonstiges (Übergänge Abendrealschule, VHS, Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ), Mutterschutz, keine Angaben, 

nicht versorgt, volljährig), darunter Bildungsgänge an privaten Berufskollegs in Dortmund („Sonstiges BK“) 

20 Bei den aufnehmenden Schulen in Dortmund handelt es sich um die acht kommunalen Berufskollegs und sonstige private Berufskol-
legs in Dortmund. Einbezogen sind die aufnehmenden Schulen in den Nachbarstädten Castrop-Rauxel, Lünen, Bochum, Herne, Unna.

21 Bei den Zuordnungen zu den „Sektoren des Ausbildungsgeschehens“ orientieren wir uns am Indikatorensystem der „Integrierten 
Ausbildungsberichterstattung“ (http://indikatorik.bibb.de/de/iABE-Startseite.htm).
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Tab. III.1/15 
Übergänge der Schulabgänger/-innen nach Klasse 10 im Vergleich der Jahrgänge 2008/2009 und 
2010/2011 in Dortmund (in Prozent) 

Förderschule Hauptschule Realschule Gesamtschule Alle

2009 2011 2009 2011 2009 2011 2009 2011 2009 2011

HS-Reife 0 0 10,5 11,8 49,7 52,9 38,8 43,1 33,2 37,8

Sek II (allgem.) 0 0 4,6 4,3 26,1 22,1 28,2 29,9 19,7 19,9

BK: FHR/AHR 0 0 5,9 7,5 23,6 30,8 10,6 13,1 13,5 17,9

Übergangssystem 55,5 62,5 45,1 45,5 11,1 16,2 29,0 31,2 28,2 31,0

BK: teilqualif. 13,3 21,0 24,3 35,8 6,5 14,3 17,0 25,3 14,7 23,7

Maßnahme 42,2 41,5 20,8 9,7 4,6 1,9 12,0 5,9 13,5 7,3

Ausbildung 5,5 4,5 19,2 23,8 23,7 20,4 15,8 15,1 18,9 18,3

Duale AB 5,5 4,0 15,6 18,4 16,9 12,7 11,9 10,3 14,2 12,5

Schul. AB 0 0,5 3,6 5,4 6,9 7,7 3,9 4,9 4,7 5,8

Sonstiges 39,1 33,0 25,2 18,9 15,5 17,8 16,4 14,0 19,8 12,9

darunter: 

Sonstiges BK 16,0 12,5 7,2 5,0 7,0 7,4 10,1 5,5 8,5 6,5

Quellen: Dortmunder Schuldatenbank 2008/2009 und Schüler Online 2010/2011

Übergänge in weiterführende Schulen („Erwerb der Hochschulreife“)
Fast 40 Prozent der Schüler/-innen (1.304) besuchen nach der 10. Klasse weiterführende Schulen mit dem 
Ziel, die Hochschulreife (AHR oder FHR) zu erlangen. Davon wechseln jeweils etwa 52 Prozent (684 Schüler/-
innen) an allgemeinbildende Schulen (Gymnasium oder Gesamtschule) und 48 Prozent (620 Schüler/-innen) an 
berufsbildende Schulen (Berufliches Gymnasium/Höhere Berufsfachschule). Damit steigt der Anteil der Über-
gänge mit dem Ziel, die Hochschulreife zu erreichen, im Vergleich zum Schuljahr 2009 um 4,6 Prozent. Die 
Zuwächse sind vor allem auf steigende Anteile in den Bildungsgängen an den Berufskollegs zurückzuführen.

Sehr deutlich wird daran der Trend zum Verbleib im „System Schule“ und zur schulischen Höherqualifizierung, 
möglichst bis zur allgemeinen Hochschulreife: Rechnet man an dieser Stelle die 1.700 Schüler/-innen, die im 
Schuljahr 2010/2011 die 10. Klasse eines Gymnasiums besucht haben und die zu fast 100 Prozent in ihrer 
Schulform bleiben und das Abitur anstreben, zu den 1.304 Schüler/-innen hinzu, die nach der Sekundarstufe 
I in die gymnasialen Oberstufen einmünden, so befinden sich 58,2 Prozent (= 3.004 von 5.160 Jugendlichen) 
der Dortmunder Schülerinnen und Schüler in Bildungsgängen der Sekundarstufe II (allgemeinbildende oder 
berufliche Schulen), die zur Fachhochschulreife oder zur allgemeinen Hochschulreife führen. 

Übergänge in weiterführende Schulen nach Schulformen
Knapp 12 Prozent der Hauptschüler/-innen, 53 Prozent der Realschüler/-innen und 43 Prozent der 
Gesamtschüler/-innen streben die Fachhochschulreife bzw. die allgemeine Hochschulreife an. Damit ist ihr 
Anteil im Vergleich zu 2009 vor allem unter den Abgänger/-innen von Gesamtschulen (+4,3%), aber auch von 
Realschulen (+3,2%) deutlich angestiegen. Wie 2009 ist der Anteil der Realschüler/-innen, die die Hochschul-
reife anstreben, höher als der Anteil der Gesamtschüler/-innen. Dabei verbleiben die Gesamtschüler/-innen 
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mehrheitlich im allgemeinbildenden Schulsystem (in der Regel an ihrer Schule), während die Haupt- und 
Realschüler/-innen stärker die Bildungsgänge an den Berufskollegs besuchen. 

Übergänge in berufsvorbereitende resp. „teilqualifizierende“ Bildungsgänge 
1.071 Schulabgänger/-innen (das sind 31%) besuchen teilqualifizierende, berufsvorbereitende Bildungsgänge 
an den Berufskollegs, darunter v.a. das Berufsgrundschuljahr, Berufsfachschulen (Nachholen der Fachober-
schulreife FOR-Q) oder berufsvorbereitende Maßnahmen (BVB, Werkstattjahr u.a.). 
Der Anteil der Jugendlichen, die nach Beendigung der allgemeinbildenden Schule Bildungsgänge des „Be-
ruflichen Übergangssystems“ besuchen, ist damit im Vergleich zum Schulabgangsjahr 2009 um 2,8 Prozent 
angestiegen.

Übergänge in berufsvorbereitende Maßnahmen nach Schulformen
62,5 Prozent der Schulabgänger/-innen aus Förderschulen und annähernd die Hälfte aus Hauptschulen 
(45,5%) münden in berufsvorbereitende Bildungsgänge des „Beruflichen Übergangssystems“ ein. Dies betrifft 
aber auch knapp ein Drittel der Absolventen/-innen aus Gesamtschulen (31,2%) und rund 16 Prozent aus den 
Realschulen. 

Übergänge in „vollqualifizierende Berufsausbildung“
635 (18,3%) Schulabsolventen/-innen münden direkt in eine vollqualifizierende Berufsausbildung, entweder in 
Fachklassen des Dualen Systems (12,5%) oder in schulische Berufsausbildung (5,8%).  
Im Vergleich zum Schulentlassjahr 2009 hat sich der Anteil um einen halben Prozentpunkt reduziert. 

Übergänge in vollqualifizierende Berufsausbildung nach Schulformen
2011 mündet insgesamt knapp ein Viertel (23,8%) der Hauptschulabsolventen/-innen nach der 10. Klasse in 
eine Ausbildung, wobei der Anteil derjenigen, die eine duale Ausbildung beginnen, bei 18,4 Prozent liegt. 
Gut ein Fünftel (20,4%) der Realschüler/-innen wechselt in eine Ausbildung (12,7% in duale Ausbildung). Im 
Vergleich zu 2009 hat sich der Anteil der Hauptschüler/-innen im Übergang in eine Ausbildung um 4,6 Prozent 
erhöht, während der Anteil der Realschüler/-innen im gleichen Zeitraum um 3,3 Prozent gesunken ist.  
Mit 15,2 Prozent fällt der Anteil der Gesamtschüler/-innen etwas geringer aus, wobei der Anteil derjenigen, 
die in eine duale Ausbildung wechseln, bei 10,3 Prozent liegt und damit gegenüber 2009 kaum abweicht. 

Sonstiges 
In die Rubrik „Sonstiges“ wurden knapp 13 Prozent der Schulabgänger/-innen 2011 eingeordnet. Die Zu-
ordnung hat unterschiedliche Gründe, z.B. werden dieser Rubrik Jugendliche zugeordnet, die einen Schul-
abschluss an der VHS oder der Abendrealschule nachholen, die Wehr- oder Zivildienst leisten, ein Freiwilliges 
Soziales Jahr absolvieren oder deren Verbleib unbekannt ist. 
Die Hälfte dieser Jugendlichen besucht ein Berufskolleg in einer anderen Stadt oder ein privates Berufskolleg in 
Dortmund, bei ihnen konnte jedoch der Bildungsgang nicht ermittelt werden. 

1.3.3 Übergänge zum Schuljahr 2011/2012 nach Schulabschlüssen
Für 2011 besteht erstmalig die Möglichkeit, die jeweiligen Übergangsquoten nach erreichten Schulabschlüs-
sen zu differenzieren. In der folgenden Tabelle werden die Schulabschlussquoten für die Schulformen Förder-, 
Haupt-, Real- und Gesamtschule dargestellt.  
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Tab.: III.1/16 
Verteilung der Schulabschlüsse im Schuljahr 2010/2011 

Abschlussart

Förderschule Hauptschule Realschule Gesamtschule Alle

N = 200 N = 718 N = 1.313 N = 1.229 3.460

N % N % N % N % N %

ohne Abschluss 19 9,5 26 3,6 5 0,4 8 0,7 58 1,7

davon weiblich 9 47,4 9 34,6 3 60 3 37,5 24 41,4

Förderabschluss 

Lernen 133 66,5 3 0,4 0 0 1 0,1 137 4

davon weiblich 60 45,1 2 66,7 0 0 0 0 62 45,3

Hauptschulab-

schluss nach 

Klasse 9 31 15,5 34 4,7 25 1,9 76 6,2 166 4,8

davon weiblich 11 35,5 13 38,2 10 40 29 38,2 63 38

Hauptschulab-

schluss nach 

Klasse 10 17 8,5 381 53,1 40 3 318 25,9 756 21,8

davon weiblich 1 5,9 166 43,6 19 47,5 133 41,8 319 42,2

Mittlerer Schul-

abschluss (FOR) 0 0 167 23,3 569 43,3 391 31,8 1127 32,6

davon weiblich 0 0 75 44,9 286 50,3 177 45,3 538 47,7

Mittlerer Schul-

abschluss mit 

Qualifikations-

vermerk (FOR-Q) 0 0 107 14,9 674 51,3 435 35,4 1216 35,1

davon weiblich 0 0 58 54,2 364 54 238 54,7 660 54,3

Schüler/-innen 

insgesamt 200 100 718 100 1313 99,9 1229 100,1 3460 100

davon weiblich 81 40,5 323 45,9 682 51,9 580 47,2 1666 48,2

Quelle: Schüler Online 2011 und eigene Berechnungen 

Ausweislich der Tabelle III.1/16 verlassen insgesamt 3.460 Schüler/-innen im Schuljahr 2010/2011 die Sekun-
darstufe I nach der 10. Klasse einer Förder-, Haupt-, Real- oder Gesamtschule. Bei Betrachtung der Schulab-
schlüsse fällt auf, dass der Anteil der Schüler/-innen, die am Ende der Sekundarstufe I einen mittleren Schul-
abschluss mit Qualifikation zum Besuch der gymnasialen Oberstufe (MSchA-Q – ehemals FOR-Q) erreichen, 
mit durchschnittlich 35,1 Prozent am höchsten liegt. Zwischen den Schulformen lassen sich hier allerdings 
Unterschiede feststellen. So erreicht gut die Hälfte (51,3%) der Realschüler/-innen einen MSchA-Q, während 
der Anteil der Gesamtschüler/-innen bei 35,4 Prozent und der der Hauptschüler/-innen bei 14,9 Prozent liegt. 
Insgesamt sind 54 Prozent aller Absolventen/-innen mit MSchA-Q weiblich.
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Ähnlich verteilt sich der prozentuale Anteil der Schüler/-innen, die einen mittleren Schulabschluss (MSchA – ehemals 
FOR) am Ende ihrer Pflichtschulzeit erreichen. Während auch hier der Anteil der Realschüler/-innen mit 43,3 Prozent 
am höchsten liegt, erreichen 31,8 Prozent der Gesamtschüler/-innen gegenüber 23,3 Prozent der Hauptschüler/-
innen diesen Abschluss. Hier schneiden die Mädchen deutlich besser ab - der Anteil der Realschülerinnen liegt bei 
50,3 Prozent, der Gesamtschülerinnen bei 45,3 Prozent und der Hauptschülerinnen bei 44,9 Prozent. 

Den Hauptschulabschluss nach Klasse 10 erreichen 53,1 Prozent aller Hauptschüler/-innen (davon sind 43,6% 
Mädchen), 25,9 Prozent der Gesamtschüler/-innen (Mädchen 41,8%) und 3,0 Prozent der Realschüler/-innen 
(Mädchen 47,5%). Auch 8,5 Prozent der Förderschüler/-innen erreichen den Hauptschulabschluss nach Klasse 
10, hier jedoch deutlich mehr Jungen (64,5%).

4,8 Prozent der Schüler/-innen (N = 166) verlassen am Ende der Klasse 10 die Schule mit einem Hauptschul-
abschluss nach Klasse 9. Die Verteilung variiert hier zwischen 4,7 Prozent bei den Hauptschüler/-innen, 1,9 
Prozent bei den Realschüler/-innen und 6,2 Prozent bei den Gesamtschüler/-innen (Mädchen im Durchschnitt 
aller Schulen: 39 Prozent). Der Anteil der Förderschüler/-innen, die einen Hauptschulabschluss nach Klasse 
9 erreichen, liegt bei 15,5 Prozent. Rechnet man die 8,5 Prozent der Förderschüler/-innen hinzu, die einen 
Hauptschulabschluss nach Klasse 10 erreichen, so ist festzuhalten, dass knapp ein Viertel aller Förderschüler/-
innen (N = 200) einen Schulabschluss der Sekundarstufe I erreicht. Der Anteil derjenigen, die am Ende den 
Förderabschluss Lernen erhalten, liegt bei 66,5 Prozent. 

Mit Blick auf die Geschlechterverteilung insgesamt zeigt sich, dass der Anteil der Schülerinnen, die eine 
Förder-, Haupt-, Real- oder Gesamtschule besuchen, bei insgesamt 48,2 Prozent liegt. Davon besuchen 52 
Prozent der Mädchen eine Realschule, 45 Prozent eine Hauptschule und knapp 47 Prozent eine Gesamtschule. 
Der höchste Abschluss der Sekundarstufe I ist der mittlere Schulabschluss mit Qualifikation zum Besuch der 
gymnasialen Oberstufe. Diesen erreichen mehr Mädchen (54,3%) als Jungen. 

Übergangsquoten – Verteilung der Schüler/-innen nach Schulabschlüssen
Im Folgenden werden die Übergangsquoten in Abb. III.1/6 bezogen auf den erreichten Schulabschluss für 
Haupt-, Real- und Gesamtschulen auf die drei Sektoren des Übergangsgeschehens dargestellt. Schülerinnen und 
Schüler ohne Abschluss oder mit dem Förderschulabschluss Lernen aus den Haupt-, Real- und Gesamtschulen 
(1,3%) werden hier, wie auch die Abgänger/-innen aus Förderschulen nicht berücksichtigt. Damit werden die 
Ergebnisse von 3.217 Schülerinnen und Schülern, die die Sekundarstufe I am Ende des Schuljahres 2010/2011 
einer Haupt-, Real- oder Gesamtschule mit mindestens einem Hauptschulabschluss verlassen, ausgewertet. 
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Abb. III.1/6 
Übergangsquoten - Verteilung der Schüler/-innen nach Schulabschlüssen   
N = 3.217 in Prozent und absolut je Schulform (Haupt-, Real- und Gesamtschulen) im Entlassjahr 
2010/2011

mit 

Hauptschulabschluss

mit mittlerem 

Schulabschluss

mit mittlerem 

Schulabschluss 

u. Q-Vermerk

HS-Reife Ges/Gym 31 290 367

HS-Reife BK 37 218 139 16 185 21

Ausbildung 86 7 51 55 146 102 29 115 32

Übergangssystem 246 37 278 48 123 98 16 52 5

Sonstiges 83 21 65 27 82 52 15 32 10

Quelle: Schüler Online 2011 und eigene Berechnungen 

Insgesamt verlassen 874 Jugendliche nach der Klasse 10 in Dortmund die Schule mit einem Hauptschulab-
schluss 9 oder 10. Hiervon wechseln 64,2 Prozent (N = 561) in das sog. Übergangssystem. Zwischen den 
Schulformen lassen sich leichte Unterschiede feststellen. So gehen 70,6 Prozent (278) derjenigen, die an einer 
Gesamtschule den Hauptschulabschluss erworben haben, gegenüber 56,9 Prozent (37) der Realschüler/-innen 
und 59,3 Prozent (246) der Hauptschüler/-innen in das sog. Übergangssystem. In duale oder schulische Aus-
bildung münden 7 Realschüler/-innen (10,8%), 51 Gesamtschüler/-innen (12,9%) und 86 Hauptschüler/-innen 
(20,7%). 

Mit einem mittleren Schulabschluss (insgesamt 1127) münden 23,9 Prozent (269) in das sog. Übergangssys-
tem, Hauptschüler/-innen 28,7 Prozent, Gesamtschüler/-innen 21,6 Prozent, Realschüler/-innen 21,6 Prozent. 
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394 (34,6%) der Schüler/-innen mit einem MSchA besuchen unabhängig von der Schulform ein Berufskolleg, 
um die Fachhochschulreife zu erwerben. Auch hier variieren die entsprechenden Anteile je nach Schulform. So 
besuchen 38,3 Prozent der Realschüler/-innen sowie 35,5 Prozent der Gesamtschüler/-innen und 22,2 Prozent 
der Hauptschüler/-innen diese Bildungsgänge. 

In eine Ausbildung wechseln 26,9 Prozent der Schüler/-innen mit einem MSchA, 32,9 Prozent (55) der 
Hauptschüler/-innen, 25,7 Prozent (146) der Realschüler/-innen und 26,1 Prozent (102) der Gesamtschüler/-
innen. 

Auffällig ist, dass die Gesamtschüler/-innen mit einem mittleren Schulabschluss und Qualifikation (MSchA-Q) 
(N = 435) zu 84,4 Prozent (367) in der Regel in die schuleigene gymnasiale Oberstufe münden. Demgegenüber 
wechseln nur 4,8 Prozent der Gesamtschüler/-innen dieser Gruppe in die Bildungsgänge eines Berufskollegs, 
die zur Hochschulreife führen. Im Unterschied dazu nutzen die Realschüler/-innen mit MSchA-Q (N = 674) zu 
43 Prozent (290) ihren Schulabschluss, um in die gymnasiale Oberstufe an einer Gesamtschule/einem Gymna-
sium zu wechseln. Der Anteil der Realschüler/-innen, die in die entsprechenden Bildungsgänge eines Berufs-
kollegs wechseln, liegt bei 27,4 Prozent (185). Deutlich geringer fallen hier die Anteile der Hauptschüler/-innen 
aus, die ihren MSchA-Q (N = 107) zur Erreichung der Hochschulreife nutzen 29 Prozent (31) nutzen den 
qualifizierten Abschluss zum Übergang in die Sekundarstufe II an Gymnasien oder eine Gesamtschulen bzw. 
15 Prozent (16) zum Übergang in einen entsprechenden Bildungsgang eines Berufskollegs. Die Hauptschüler/-
innen mit MSchA-Q wechseln eher in eine Ausbildung (27,1%; 29). 115 Realschüler/-innen (17,1%)  
32 Gesamtschüler/-innen (7,4%) mit diesem Abschluss nehmen eine Ausbildung auf. 

1.3.4 Übergangsquoten im Vergleich der Einzelschulen 
In den vorangegangenen Kapiteln wurden die Übergangsquoten nach Schulformen und Schulabschlüssen 
differenziert referiert. Unterschiede zwischen den erreichten Abschlüssen und den realisierten Anschlüssen sind 
so transparent geworden. Bei der Auswertung der Daten wurde deutlich, dass zwischen den Schulen einer 
Schulform deutliche Unterschiede bestehen in Bezug auf die realisierten Übergänge. Die folgenden Ausführun-
gen machen diese Differenzen deutlich. 
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So liegt der durchschnittliche Anteil der Übergänge in duale Ausbildung aus einer 10. Klasse der Dortmunder 
Hauptschulen im Entlassjahr 2011 bei 18,4 Prozent; die Anteilswerte der einzelnen Hauptschulen streuen 
dabei von 6,5 bis 28,6 Prozent. Bei den Dortmunder Realschulen streuen die Quoten bei durchschnittlich 12,7 
Prozent zwischen 7,4 und 24,3 Prozent. 

 
Abb. III.1/7 
Übergänge nach Klasse 10 – Vergleich der Schulformen 2010/2011

Übergänge in duale Ausbildung nach Klasse 10 im Schuljahr 2010/11 in Prozent 
Vergleich von Sozialräumen und Schulformen
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Die durchschnittlichen Anteile der Schülerinnen und Schüler, die in berufsvorbereitende Bildungsgänge (voll- 
und teilzeitschulisch an den Berufskollegs oder in Maßnahmen der Agentur für Arbeit) wechseln, weisen 
deutliche Abweichungen zwischen den Schulformen auf – 45,4 Prozent aus den Hauptschulen, 16,2 Prozent 
aus den Realschulen und 31,2 Prozent aus den Gesamtschulen. Die Anteile variieren bei den Hauptschulen 
zwischen 13,3 und 70,0 Prozent, bei den Realschulen zwischen 5,2 und 25,3 Prozent und bei den Gesamt-
schulen zwischen 16,3 und 47,1 Prozent.  

Abb. III.1/8 
Übergänge in BvB, WSJ, KSoB, BOJ, BGJ, Berufsfachschule nach Schulformen 2010/2011

Übergänge in das „Übergangssystem“ (BvB, WSJ KSoB & BOJ, BGJ, Berufsfachschule) nach Klasse 10  
im Schuljahr 2010/11 in Prozent
Vergleich von Sozialräumen und Schulformen
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In Bildungsgänge, die zur Fachhochschulreife oder zur allgemeinen Hochschulreife führen, wechseln im Durch-
schnitt 11,8 Prozent der Schülerinnen und Schüler aus Hauptschulen, 52,9 Prozent aus Realschulen und 43,0 
Prozent aus Gesamtschulen. Die Übergangsquoten der einzelnen Hauptschulen liegen hier zwischen 0 und 
30,0 Prozent, der Realschulen zwischen 44,7 und 65,6 Prozent und der Gesamtschulen zwischen 29,7 und 
63,4 Prozent.  

Abb. III.1/9 
Übergänge in die Sekundarstufe II nach Schulformen 2010/2011

Übergänge in das „Übergangssystem“ (BvB, WSJ KSoB & BOJ, BGJ, Berufsfachschule) nach Klasse 10  
im Schuljahr 2010/11 in Prozent
Vergleich von Sozialräumen und Schulformen 
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Ein Vergleich der Quoten der verschiedenen realisierten Übergänge für die Einzelschulen legt die Vermutung 
nahe, dass die Streuungen auf unterschiedlichen Orientierungen der Einzelschulen basieren. So lassen sich bei-
spielsweise für die Realschulen Schulen typisieren, die ihre Schülerinnen und Schüler vorwiegend in Richtung 
duale Ausbildung orientieren, andere vorwiegend in Richtung vollzeitschulische Bildungsgänge an Berufskol-
legs und wieder andere vor allem in Richtung gymnasialer Oberstufe der Gymnasien oder Gesamtschulen. 

1.3.5 Fazit
In diesem Kapitel ist beschrieben, wie die Jugendlichen am Ende der Sekundarstufe I der allgemeinbildenden 
Schule das breite Spektrum der zur Verfügung stehenden Anschlussoptionen nutzen. 

Im Wesentlichen bilden sich für die Schülerinnen und Schüler aller Schulformen (= 5.160) am Ende der Sekun-
darstufe I des Schuljahres 2010/2011 drei typische Übergangswege heraus: Der größte Anteil der Jugendlichen 
(58,2%) mündet in Bildungsgänge, die zur Hochschulreife (FHR/AHR) führen, 20,8 Prozent münden in das sog. 
Übergangssystem (bestehend aus den Bildungsgängen Berufsorientierungs- und Berufsgrundschuljahr, einjähri-
ge Berufsfachschule, Klassen für Schüler/-innen ohne Berufsausbildungsverhältnis (KSoB), BvB-Maßnahmen) 
und 12,3 Prozent in eine duale oder schulische Ausbildung. 

Der Trend zu höher qualifizierenden Schulabschlüssen ist ungebrochen. Unabhängig von der Schulform und 
dem jeweilig erreichten Schulabschluss streben gut zwei Drittel aller Schüler/-innen nach dem Besuch der Se-
kundarstufe I einen höherwertigen Schulabschluss an. Es zeigt sich auch, dass die Schüler/-innen ihre erreich-
ten Schulabschlüsse in Abhängigkeit von der besuchten Schulform unterschiedlich einsetzen. Jugendliche mit 
einem Hauptschulabschluss wechseln zum überwiegenden Teil in das Übergangssystem, um einen mittleren 
Schulabschluss zu erreichen. Und die Hauptschüler/-innen nutzen zu einem höheren Anteil als die Schüler/-
innen aus Real- und Gesamtschulen ihren mittleren Schulabschluss – auch mit Q-Vermerk – als Eintrittskarte 
in eine Ausbildung. Real- und Gesamtschüler/-innen besuchen überwiegend weitere höher qualifizierende 
Bildungsgänge im allgemeinbildenden oder vollzeitschulischen beruflichen Schulsystem. Das lässt erkennen, 
dass gerade für Hauptschüler/-innen die duale Ausbildung eine attraktive Option ist. Die Schwierigkeiten dieser 
Gruppe beim Zugang zu Ausbildung liegen vor allem in einem zu geringen Ausbildungsplatzangebot bzw. 
Zugangsbarrieren wie niedrigem Schulabschluss, Problemen bei Einstellungstests. Es ist davon auszugehen, 
dass der Anteil der Real- und Gesamtschüler/-innen, die vollzeitschulische Bildungsgänge wählen, die ihnen 
die Hochschulreife ermöglichen, weiter steigen wird. Vor diesem Hintergrund wird es für die Unternehmen 
noch wichtiger, gerade Schüler/-innen mit einem Hauptschulabschluss für Ausbildung zu gewinnen und durch 
geeignete Unterstützungsangebote zum Ausbildungserfolg beizutragen.

Auch in den kommenden Jahren ist damit zu rechnen, dass weiterhin fast die Hälfte der Schulabgänger/-innen 
aus der Sekundarstufe I einer Dortmunder allgemeinbildenden Schule in das berufsbildende Schulsystem ein-
mündet und die Bildungsgänge der Berufskollegs nutzt, um einen höherwertigen Schulabschluss zu erreichen. 

Auf die einzelne Schule kommt es an! Die Auswertung der Monitoringdaten zeigt, dass die Übergangsquoten 
in die verschiedenen Segmente des Ausbildungssystems zwischen den Schulen einer Schulform stark variieren. 
Offensichtlich sind die Ausrichtung und das Konzept der Berufs- und Studienorientierung der jeweiligen einzel-
nen Schule einflussreicher als die Schulform und die Lage der Schule. 

Mit den Daten aus dem Jahr 2012 konnte so z.B. gezeigt werden, dass Schulen, die mit einer Berufseinstiegs-
begleitung arbeiten, signifikant höhere Übergangsquoten in eine duale Ausbildung vorweisen. 
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Insgesamt hat sich das eingeführte Monitoringsystem als wirksames Steuerungsinstrument erwiesen. Notwen-
dig ist, in den nächsten Jahren auch für die Bildungsgänge der Sekundarstufe II ein Monitoring aufzubauen, 
um Aussagen darüber generieren zu können, wie die Wege der Jugendlichen in Ausbildung aussehen, ob sie 
die Bildungsgänge erfolgreich absolvieren bzw. welche Umwege sie machen (müssen), um ihr Ziel zu errei-
chen. 

Die Daten werden die Grundlagen schaffen, um auch zukünftig ein qualitativ hochwertiges und den besonde-
ren Bedingungen der Stadt Dortmund angemessenes Angebot sicher zu stellen. 

TABELLENANHANG zu Kapitel III.1 ab Seite 285

 
2. Kommunale Koordinierung: Gestaltung der Übergänge zwischen  
     Schule und Arbeitswelt
      Birgit Klein, Wilfried Kruse

Erklärtes Ziel der Stadt Dortmund ist es, die Rahmenbedingungen für das Aufwachsen von Kindern und 
Jugendlichen zu verbessern und ihre Zukunftschancen vielfältig und erfolgreich zu gestalten. Von zentraler 
Bedeutung für die Stadt ist es dabei, die Übergänge zwischen Schule und Arbeitswelt für alle Jugendlichen, 
insbesondere aber für diejenigen, die aufgrund unterschiedlicher Benachteiligungen besondere Unterstützung 
brauchen, sicherer zu machen und sinnlose und unnötige Warteschleifen auf dem Weg in Existenz sichernde 
Beschäftigung zu vermeiden. 

Der Übergang von der Schule in die Arbeitswelt wird als arbeitsweltnahe Phase der individuellen Bildungsbio-
grafie und von daher auch als ein wichtiger Teil des lokalen Bildungssystems betrachtet. 

Hier setzt die kommunale Verantwortung an: Eröffnung und Sicherung gleicher Bildungschancen ist ein 
wesentlicher Teil kommunaler Daseinsvorsorge. Vor Ort entscheidet sich Erfolg oder Misserfolg von Bildung, 
hier werden die Grundlagen für berufliche Perspektiven und gesellschaftliche Teilhabe jedes Einzelnen gelegt. 
Die Bedeutung von Bildung für Entwicklungspotenziale und -chancen der Stadt spielt ebenfalls eine Rolle. Ein 
qualifiziertes und ausreichendes Fachkräfteangebot ist ein wesentlicher Faktor für die Wirtschafts-, Beschäfti-
gungs- und Standortentwicklung. Nicht zuletzt spielen auch finanzielle Erwägungen eine Rolle. Die Stadt ist 
von Fehlentwicklungen in der Bildung, etwa von Schul- oder Ausbildungsabbrüchen ebenso betroffen, wie sie 
von Erfolgen profitiert. 

Gerade an der wichtigen Gelenkstelle zwischen Schule und Arbeitswelt wird deutlich, dass auf kommuna-
ler Ebene eine Zusammenführung der vielfältigen Leistungen im Rahmen der allgemeinen und beruflichen 
Bildung, der Jugendhilfe/Jugendsozialarbeit, der Grundsicherung und der Arbeitsförderung in Verknüpfung mit 
der lokalen Wirtschaft notwendig ist und gestaltet werden muss.

Deswegen widmet sich der hier vorliegende zweite Bildungsbericht der Stadt Dortmund ausführlich dem Über-
gang von der Schule in die Arbeitswelt. Die Stadt Dortmund kann für sich in Anspruch nehmen, in Hinblick auf 
kommunale Gestaltung dieses Übergangs zu den Pionierinnen in Deutschland zu gehören. 

Seit 2005 wurde unter der Überschrift ZEITGEWINN eine kommunale Koordinierung im Rahmen einer lokalen 
Verantwortungsgemeinschaft aller für gelingende Übergänge wichtigen Akteure aufgebaut und praktiziert. Es 
liegen von daher vielfältige Erfahrungen und Einsichten vor, die die Grundlage für Stabilität und Dauerhaftig-
keit sind. Kommunale Koordinierung kann nur in einer fairen und kontinuierlichen „Übergangspartnerschaft“ 
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mit dem Land ihre volle Wirksamkeit entfalten. Die Zusammenarbeit mit dem Land war deshalb von Anfang 
an „gesetzt“ – im Regionalen Bildungsbüro als Koordinierungsstelle ist sie z.B. institutionalisiert. Seit 2012 ent-
wickelt das Land NRW flächendeckend mit dem Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang 
Schule – Beruf in NRW“ ein Übergangssystem, in dem kommunale Koordinierung ein zentraler Baustein ist; 
Dortmund wurde dabei eine der sieben ersten Referenzkommunen. Zu wünschen ist, dass sich das Zusammen-
spiel von Land und Kommunen in diesem Feld dauerhaft und unaufwendig auf „Augenhöhe“ einspielt, weil 
Land und Kommunen hier gemeinsame Verantwortung tragen. 

Der Aufbau des folgenden Kapitels folgt diesem kurz skizzierten „roten Faden“. Zunächst werden der Aufbau 
und die Entwicklungsschritte der Dortmunder Übergangsgestaltung (Stichwort: ZEITGEWINN – Vorhaben) 
seit 2005 nachgezeichnet (Abschnitt 2.1) und es wird resümiert, zu welchen institutionalisierten Formen der 
Zusammenarbeit „vor Ort“ und der Koordinierung man gelangt ist: Diese bilden heute die solide Basis für die 
weitere Arbeit (Abschnitt 2.2). Der Abschnitt 2.3 beschreibt die wichtige Rolle des Landes als Rahmensetzer 
für die kommunalen Koordinierungsaktivitäten im Übergang zwischen Schule und Arbeitswelt. Mit „Kein 
Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ tritt das Land systematischer und prononcierter 
als in der Vergangenheit in dieses Feld ein. Vor diesem Hintergrund ist der Abschnitt 2.4 der Skizzierung der 
aktuellen und in die Zukunft gerichteten Handlungsfelder gewidmet. Hier haben sich seit 2005 Akzentver-
schiebungen und Erweiterungen ergeben, die die Praxis der Übergangsgestaltung heute prägen, bzw. sie 
herausfordern. Das Kapitel endet mit einem Fazit und Ausblick.

2.1 Dortmund: eine Pionierin der Übergangsgestaltung (2005 – 2012)
Im Folgenden wird die Entwicklung der Gestaltungsansätze und -praxis für den Übergang von der Schule in 
die Arbeitswelt seit 2005 nachgezeichnet. 2005 ist hierfür insofern ein entscheidendes Datum, als damals der 
Rat der Stadt mit dem Vorhaben ZEITGEWINN einen systematischen Handlungsansatz beschloss und ihn mit 
Ressourcen ausstattete. 

Zwar wurde auch andernorts diese Erfordernis gesehen und auch bundesweit erörtert – an diesen Erörterun-
gen, vor allem im Rahmen der späteren Weinheimer Initiative, nahm Dortmund von Anfang an teil. Auch gab 
es in Dortmund selbst mit dem Projekt „LernDO! Leben, lernen und arbeiten in Dortmund“ im Rahmen des 
Bundesprogramms „Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken“ Vorläufer, auf deren Ergebnisse aufge-
baut werden konnte. 

Dennoch war die ZEITGEWINN-Entscheidung eine Pioniertat, weil die Stadt ihr systematisches Engagement 
nicht von der Förderung durch Dritte abhängig machte, sondern es kommunal verantwortete. 

Im Abschnitt 2.1.1 wird u.a. auf Ausschnitte aus einem programmatischen Text aus 2005 zurück gegriffen, um 
das damalige Selbstverständnis zu illustrieren und auch die Kontinuitätslinien zu heute sichtbar zu machen. 
Insbesondere ist interessant, wie differenziert das Motto „ZEITGEWINN“ verstanden wurde. Im Abschnitt 1.2. 
wird auf wichtige Entwicklungsschritte hingewiesen, die aber stets Ergebnis der Auswertung von Erfahrungen 
und den Beratungen mit allen beteiligten Akteuren waren. 

Die breite partizipative Verankerung von ZEITGEWINN ist im Übrigen eines der herausgehobenen Charakteristi-
ka der Dortmunder Vorgehensweise. Wie diese sich schließlich in institutionalisierter Weise „gesetzt“ hat und 
welche herausgehobene Rolle dem Regionalen Bildungsbüro zukommt, ist schließlich Thema im Abschnitt 2.2.
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Die Entwicklung der Übergangsgestaltung in Dortmund zwischen 2005 und 2012 ist mehrfach ausführlich 
beschrieben worden, nicht zuletzt auch im Rahmen des vom Land geförderten RÜM-Vorhabens, das die 
Ausreifung der Dortmunder Strategie während dreier Jahre unterstützte. Im Anhang finden sich hierzu die 
entsprechenden Quellenangaben. Dies gestattet, hier einen Abriss in gebotener Kürze zu geben. 

2.1.1 Die Dortmunder Übergangsgestaltung hat einen Namen: ZEITGEWINN
Im Mai 2005 beschloss der Rat der Stadt das Projekt ZEITGEWINN, dessen Ziel die Optimierung des Übergangs 
Schule – Arbeitswelt ist. Mit dem Projekt sollten in Verantwortungsgemeinschaft mit den relevanten Partner/-
innen in Schule und Ausbildung die Voraussetzungen für die Verbesserung der Integration Jugendlicher in das 
Berufsleben geschaffen werden. Dabei standen drei globale Ziele im Vordergrund:

•	 Alle jungen Menschen in Dortmund erhalten eine realistische Zukunftsperspektive.
•	 Die Voraussetzungen zur Sicherung des Fachkräftenachwuchses werden mittel- und langfristig verbessert.
•	 Aktivitäten und Ressourcen werden vernetzt und effizient eingesetzt. 

Auftrag des Rates war es, im Rahmen des Projektes ZEITGEWINN ein Kooperationskonzept für einen standort-
bezogenen, nachhaltig wirkenden Entwicklungsprozess in enger Zusammenarbeit mit den relevanten Akteuren 
der regionalen Bildungslandschaft zu entwickeln. Neben der Bündelung des vorhandenen Know-hows sollte 
vor allem die Vereinbarung konkreter Maßnahmen und Projekte angestrebt werden.

Das ZEITGEWINN-Vorhaben war vor allem eine Reaktion auf die Schwierigkeiten, die Mitte des Jahrzehnts 
sehr viele Jugendliche beim Übergang von der Schule in die Arbeitswelt, insbesondere beim Einstieg in eine 
qualifizierte Berufsausbildung hatten. Der angespannte Ausbildungsmarkt, aber auch Diskrepanzen zwischen 
Berufswünschen und -realität und zwischen Anforderungen und vorhandenen Kenntnissen und Fähigkeiten, 
also „Defizite“, wurden als wichtige Gründe für jene Schwierigkeiten diagnostiziert. Weil eine betriebliche 
Berufsausbildung weithin als wichtige Voraussetzung angesehen wurde, um einen Fehlstart ins Arbeitsleben zu 
vermeiden, dieser Schritt aber oftmals direkt nach der Schule misslang, entstanden eine Fülle von Maßnahmen, 
die den Übergang fördern sollten.

Solche Überbrückungen, seien es verlängerte Schulzeit, Maßnahmen verschiedenster Art, Jobben, wurden 
damals und werden auch heute noch hin und wieder „Warteschleifen“ genannt, vor allem, weil sie von den 
Betroffenen subjektiv so erlebt werden und deshalb mit wenig Motivation und Engagement verbunden sind. 
Es kommt also gegenüber der „klassischen“ Form des Übergangs, nach der sich eine Berufsausbildung direkt 
an die Schule anschließen soll, zu einer erheblichen Verlängerung des Übergangs und damit folgerichtig 
auch zu einer Verlängerung der Zeitdauer insgesamt, die junge Erwachsene in Einrichtungen der Bildung und 
Berufsbildung und diversen „Zwischenstationen“ verbracht haben, bevor sie schließlich in der Lage sind, durch 
eigene Arbeitstätigkeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Diese Verlängerung betrifft nicht alle Jugendlichen; besondere Berufsstartschwierigkeiten haben in der Regel 
ein Profil, das mit sozialen Benachteiligungen, nicht aber unbedingt mit Leistungsbereitschaften und -fähigkei-
ten in Verbindung steht.
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Zum Verständnis von ZEITGEWINN hieß es im Programm-Text von 2005 u.a.: 
„Der Titel ZEITGEWINN setzt das Projekt möglicherweise dem Missverständnis aus, als könne man mit einem 
solchen Vorhaben zu einem Zustand zurück finden, der, idealerweise, einmal gegolten hat, nämlich einer Be-
rufsausbildung direkt im Anschluss an die Schule, und zwar für alle, die auf einen Ausbildungsplatz zusteuern. 
Ein solches Ziel würde verkennen, dass bereits seit längerem die Nachfrage nach Ausbildungsplätzen im „Dualen 
System“ regelmäßig das dortige Angebot übersteigt und demzufolge andere Bildungsgänge expandieren. Außer-
dem würde verkannt werden, dass die raschen Veränderungen in der Arbeitswelt, aber auch andere Bedürfnisla-
gen und Lebenskonzepte bei der jungen Generation im Vergleich zu früher den Start ins Berufsleben insgesamt 
schwieriger, unübersichtlicher und damit länger machen, bevor eine halbwegs stabile Positionierung erreicht ist.

ZEITGEWINN im Übergang von der Schule in die Arbeitswelt heißt vor diesem Hintergrund also vor allem, unpro-
duktive Zeiten, also Situationen und Phasen, in denen der Jugendliche oder junge Erwachsene keinen oder kaum 
Zugewinn an Fähigkeiten hat, die er oder sie für ihr künftiges (Berufs-) Leben gebrauchen kann, zu vermeiden. 
Wenn dies gelingt, dann wird sich auch – gesellschaftlich betrachtet – die Übergangszeit wieder verkürzen.“ 

Schon damals wurde bei der Frage, was zu verbessern sei, um gelingende Übergänge zu erreichen, sowohl 
auf die Jugendlichen und ihre (auch defizitären) Voraussetzungen geblickt, aber zugleich auch auf die Beiträ-
ge, die die beteiligten Institutionen leisten müssten, damit Jugendliche die Fähigkeit entwickeln, die „eigenen 
beruflichen Ziele hartnäckig, umsichtig und ausdauernd verfolgen zu können und dabei in der Lage zu sein, 
schwierige Situationen zu bewältigen“.

Eine verstärkte Öffnung der Schulen zur Arbeitswelt und eine Verbesserung der schulischen Berufsorientie-
rung werden als wichtige Bausteine genannt. Dies aber sei nicht genug. Im Programm-Text, der breit getragen 
wurde, hieß es dann:

„Viele Schulen – insbesondere Haupt- und Realschulen – haben um sich herum Kooperationsnetze in die Welt 
der Betriebe gewebt, um ihre SchülerInnen bei der Ausbildungsplatz-Suche aktiv unterstützen zu können. 
Aber so wichtig „Schule“ in diesem Prozess aufgrund ihrer dominanten Stellung auch ist; ist sie für die Ge-
staltung des Übergangs nur insoweit verantwortlich, als sie die SchülerInnen in diesen Übergang mehr oder 
weniger gut vorbereitet entlässt. Und es sind auch und vor allem andere Akteure, die für die Gestaltung der 
Vorgänge auf dem Ausbildungsmarkt mit verantwortlich und „zuständig“ sind. Anders gesagt: ZEITGEWINN 
bzw. Zeitverlust sind nicht nur davon abhängig, welche Fähigkeiten die Schülerinnen und Schüler mitbringen 
und wie sie sich verhalten, sondern auch und in erheblichem Maße davon, welche Gegebenheiten sie auf dem 
Ausbildungsmarkt, bei den Agenturen für Orientierung, Beratung und Vermittlung und in den Ausbildungs-
stätten selbst vorfinden. Es wäre unfair, von den Jugendlichen und jungen Erwachsenen selbstverständlich zu 
erwarten, dass sie mit noch mehr Engagement vorhandene Mängel z.B. bei Beratung oder Ausbildungs-Qua-
lität kompensieren. An dieser Stelle erhält das Thema „Warteschleifen“ dann seine Brisanz, weil es eben nicht 
nur darum geht, was die Teilnehmer/-innen an einer „Maßnahme“ aus ihr machen oder nicht, sondern – noch 
wichtiger – um deren (aus-) bildungspolitischen Sinn und deren Qualität.“

Das damalige Grundverständnis öffnete sich weit in die Zukunft, denn es wurde u.a. darauf hingewiesen, dass
•	 die Übergangsbegleitung sich nicht auf die „erste Schwelle“ reduzieren dürfe, sondern bis zu einem guten 

Ankommen in der Arbeitsfeld fortgeführt werden müsse,
•	 eine fortlaufende Bestandsaufnahme erforderlich sei, die auch zu belastbaren Datensätzen zu lokalen 

Übergangsverläufen führe,
•	 Prozessen sozialer Benachteiligung nachgegangen und hierbei ein besonderes Augenmerk auf die für Dort-

mund wichtige Gruppe der Jugendlichen mit Migrationshintergrund gerichtet werden müsse,
•	 es sich bis zum guten Ankommen in der Arbeitswelt um einen langen Übergangsprozess handele, der 

durch ein gut zugängliches Begleit- und Beratungssystem flankiert werden müsse,
•	 das Regionale Bildungsbüro als lokale Koordinierungsstelle ein Instrumentarium entwickeln und zur Verfü-

gung halten müsse, auf das im operativen Sinne zurück gegriffen werden könne,
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•	 die Bildungskommission des Oberbürgermeisters ZEITGEWINN regelmäßig zum Thema und auch öffentli-
chen Fachdebatten zugänglich machen müsse.  

Damit war ein anspruchsvolles Arbeitsprogramm formuliert, das in den 2005 folgenden Jahren vor allem durch 
die Definition von Handlungsfeldern und ihre jährliche Zielschärfung verfolgt wurde.22

Die ursprünglichen fünf Handlungsfelder lauteten:
•	 Schulische Voraussetzungen verbessern
•	 Ausbildungsabbrüche reduzieren
•	 Zugänge zur Arbeitswelt eröffnen
•	 Zweite Chancen sichern
•	 Migrationspotenziale nutzen 

Im Laufe der gemeinsamen Arbeit wurde immer deutlicher, dass es nicht nur am Übergang von der Sekundar-
stufe I in weiterführende Bildung oder in Ausbildung und Beruf großen Bedarf an Beratung und Unterstützung 
gibt, sondern auch am Übergang von der Sekundarstufe II zu Universitäten und Fachhochschulen. Angesichts 
der unübersichtlichen Zahl von akkreditierten Studiengängen tun sich die Jugendlichen schwer, eine begründe-
te Entscheidung für die Aufnahme eines Studiums zu treffen. Um auch an diesem Übergang eine abgestimm-
te Strategie für Dortmund zu entwickeln, erweiterte der Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule 
– Arbeitswelt“ 2008 seine Aktivitäten um das Handlungsfeld „Übergang Schule – Hochschule optimieren“. 
Anfang 2009 wurde im Regionalen Bildungsbüro eine Koordinierungsstelle zur Gestaltung der Übergänge zu 
den Hochschulen eingerichtet.

Es ist im Kontext der Ansätze von lokalem/regionalem Übergangsmanagement keineswegs überall üblich, die 
Optionen der Zweiten Chance mit einzubeziehen, aber dies machte aus Dortmunder Sicht von Anfang an 
Sinn. Hier wurde es als ein Prüfstein für Stärke und Qualität der lokalen Bildung gesehen, ob auch nach der 
Schulzeit Wiedereinstiege in systematische Bildung, die zu weiteren Abschlüssen führt, möglich und niedrig-
schwellig erreichbar sind.

Damit war eine weitere Gruppe junger Menschen im Blick, diejenigen, die nicht geradlinig den Weg von der 
Schule in den Beruf finden. Mehrere hundert junge Menschen verlassen in Dortmund jährlich die Schule ohne 
Abschluss und laufen bereits an dieser ersten Schwelle beim Einstieg in die Berufswelt Gefahr, dauerhaft 
ausgegrenzt zu werden. Aber auch erfolgreiche Einstiege in Ausbildung und erfolgreiche Arbeit im Betrieb sind 
längst keine Garantie mehr dafür, dass der einmal eingeschlagene Berufsweg ein Leben lang andauert. Gesell-
schaftliche Wandlungsprozesse, Brüche und Krisen lassen den Wunsch bei den Einzelnen wachsen, sich gegen 
die damit verbundenen Risiken abzusichern. Auch das Bedürfnis, Aufstiege und Umstiege durch (Weiter-) Bil-
dung zu realisieren nimmt zu und Angebote hierzu werden vermehrt genutzt. Auf die zunehmende Individu-
alisierung von biografischen Verläufen und Zukunftsbedürfnissen müssen sich die Einrichtungen der „Zweiten 
Chance“ mehr als bisher einstellen, um allen jungen Menschen Chancen zu eröffnen, erneut in systematische 
Bildungsprozesse einzusteigen und Möglichkeiten für eine berufliche Qualifizierung wahrzunehmen.

56 Dortmunder Institutionen haben sich deshalb seit 2009 in einem Kooperationsnetzwerk zusammenge-
schlossen und eine Kooperationsvereinbarung abgeschlossen, die darauf zielt, gemeinsam ein System der 
„Zweiten Chance“ für Dortmund zu entwickeln, Bildungsangebote und -konzepte abzustimmen, Transparenz 
über vorhandene Angebote herzustellen, die Qualität der Angebote zu sichern und möglichst viele Menschen 
für einen Wiedereinstieg in Bildung zu gewinnen. Begleitet wird dieses Netzwerk von der 2008 im Regionalen 
Bildungsbüro eingerichteten Koordinierungsstelle „Zweite Chance“. Das „System der Zweiten Chance“ bietet 

22 vgl. Stadt Dortmund. Fachbereich Schule (Hrsg.): Von der Schule in den Beruf: Zeitgewinn in Dortmund. Dortmund 2009.
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nachträgliche Schulabschlüsse, Beratung und Weiterbildung für Wiedereinsteiger/-innen in das Arbeitsleben 
nach Familienzeit oder Arbeitslosigkeit und berufliche Fortbildung und Qualifizierung für alle, die sich neu 
orientieren möchten.

2.1.2 Konzeptionelle Entwicklung der kommunalen Koordinierung 
 
2.1.2.1 ZEITGEWINN als kommunale Strategie 
Schon der vorherige Abschnitt wird deutlich gemacht haben, dass ZEITGEWINN mehr war und ist als eines der 
vielen Projekte, die kommen und gehen. ZEITGEWINN ist – von Anlage, Ausstattung und Stellenwert her – 
eine kommunale Strategie, die mittlerweile Dauerhaftigkeit gewonnen hat. 
Von daher war es auch möglich, in ZEITGEWINN zum einen die Erfahrungen zu verarbeiten, die in vorangehen-
den einschlägigen Projekten gemacht wurden, als auch weitere von Dritten geförderte Projekte zur Vertiefung, 
Differenzierung und Stärkung zu nutzen. Die Ergebnisse und Strategien von „LernDO!“, des Landesprojekts 
„Regionales Übergangsmanagement (RÜM)“ konnten systematisch in ZEITGEWINN fortgesetzt, die Aktivitäten 
weiter konsolidiert und ausgebaut werden. 

Die gemeinsame Übernahme von Verantwortung für die soziale und berufliche Integration der Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen ist inzwischen mehrfach verankert: als strategischer Grundkonsens der Stadtpolitik, 
der in der Bildungskommission und im Beirat kontinuierlich ausformuliert wird; strukturell in der Trägerschaft 
der kommunalen Koordinierungsstelle durch die Stadt – Regionales Bildungsbüro – und operativ durch die 
enge Zusammenarbeit in Netzwerken und Arbeitsgruppen. 

So entstand ein breites Repertoire an Unterstützungsangeboten für alle Jugendlichen. Ressourcen und neue 
Akteure wurden mobilisiert, Arbeitsstrukturen für eine kommunale Koordinierung entwickelt. ZEITGEWINN 
ist zu einem Markenzeichen für eine gut miteinander kooperierende, funktionsfähige Verantwortungsge-
meinschaft für die Gestaltung der Übergänge von der Schule in die Arbeitswelt geworden. Die gemeinsame 
Zielsetzung, allen Jugendlichen in Dortmund optionsreiche Wege in Ausbildung und Arbeit zu eröffnen, wird 
zunehmend Wirklichkeit. Im Einzelnen sollen einige knappe Hinweise gegeben werden.

LernDO! Leben, lernen und arbeiten in Dortmund (2002 – 2008)
Zur strategischen Entwicklung und inhaltlichen Ausgestaltung der Dortmunder Strategien zur systematischen 
Gestaltung der Übergänge zwischen Schule und Arbeitswelt hat vor allem auch die Beteiligung am Bundespro-
gramm „Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken“ beigetragen. Das Programm zielte auf den Aufbau 
regionaler Netzwerke, die mehrere Bildungsbereiche umfassen und alle wichtigen Akteure einbeziehen. 
Wichtige Meilensteine waren die Verständigung auf eine bildungsbiografische Orientierung, die Verknüpfung 
der bildungspolitischen Aktivitäten mit Strategien zur Beschäftigungspolitik und Stadtentwicklung sowie eine 
sozialräumliche Verankerung. 

„LernDO!“ wurde vor allem zur Stärkung von Aktivitäten im Übergang von der Schule in die Arbeitswelt 
genutzt. Schulische Angebote zur Berufswahlorientierung wurden systematisch erfasst, Unterrichtseinheiten 
gemeinsam mit Unternehmen entwickelt, Jugendliche mit Migrationshintergrund, denen der Einstieg in eine 
Ausbildung gelungen ist, wurden als Berater/-innen gewonnen (Jugend berät Jugend).

Kommunale Koordinierungsstrukturen waren bereits vorhanden, hatten aber einen deutlichen schulischen 
Schwerpunkt. Mit „LernDO!“ veränderte sich der Blick über Schule hinaus. Jugendhilfe, Wirtschafts- und Be-
schäftigungsförderung, Agentur für Arbeit und Verbände rückten als wichtige Akteure in den Blick. Kommu-
nale Koordinierung, die die Stadt im Rahmen einer Verantwortungsgemeinschaft wahrnehmen müsse, wurde 
zum Thema. Das Regionale Bildungsbüro, in dem zwei Teilprojekte von „LernDO!“ angesiedelt waren, bot sich 
als Koordinierungsstelle an.
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Landesprogramm „Regionales Übergangsmanagement” (RÜM 2006 – 2008)
Mit dem Landesprogramm „Regionales Übergangsmanagement” konnten der Kreis der aktiven Partner noch 
einmal erweitert und der sozialräumliche Ansatz ausgebaut werden. Berufsorientierungsstützpunkte in vier 
Stadtteilen mit besonderem Erneuerungsbedarf wurden eingerichtet und ein Modell zur beruflichen Orientie-
rung entwickelt – eine Art Vorläufermodell der heutigen Berufseinstiegsbegleiter/-innen. 

Durch die Beteiligung am Bundesprogramm „Perspektive Berufsabschluss” konnten die Aktivitäten verstärkt 
und systematisiert werden. 

ZEITGEWINN-Agentur. Modellhafte Umsetzung eines strategischen Konzeptes zur strukturellen Ver-
besserung der Kooperation der regionalen Akteure im Bereich Übergang Schule – Beruf (2008 – 2012)
Auf Grundlage der bereits vor Projektbeginn vorhandenen belastbaren Strukturen (Bildungskommission, Beirat 
„Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“, Regionales Bildungsbüro) und dem vorhande-
nen kommunalen Engagement (Ratsbeschlüsse, kommunale Ressourcen) ist es in der dreieinhalbjährigen 
Projektlaufzeit gelungen, die lokale Gesamtstrategie für Bildung weiter zu entwickeln, den Übergang Schule 
– Arbeitswelt als Gelenkstelle zwischen Bildungssystem und Beschäftigungssystem in seiner Bedeutung für 
gelingende Bildungsbiografien zu konsensuieren und die Arbeitsstrukturen für die Gesamtsteuerung und die 
Steuerung von Teilarbeitspaketen effizient zu entwickeln und abzusichern. Sichtbare Resultate der Aktivitäten 
der ZEITGEWINN-Agentur waren die Stärkung der Rolle der Berufskollegs als wichtige Akteure im Übergangs-
system, die Herstellung von Transparenz durch die Einführung der so genannten Dortmunder Schuldatenbank 
und die onlinegestützte zentrale Anmeldung an Berufskollegs und weiterführenden Schulen, die flächende-
ckende Einführung des Berufswahlpasses und die weitere Entwicklung der Kooperationsbeziehungen und 
insbesondere die Intensivierung der Zusammenarbeit mit der Agentur für Arbeit.

2.1.2.2 Dortmund und der bundesweite Diskurs
Kommunale Koordinierung war und ist die Formel, die den besonderen Ansatz der Übergangsgestaltung, wie 
er in Dortmund verfolgt wird, auf einen Nenner bringt.

In der Weinheimer Erklärung heißt es hierzu:

„Sie [kommunale Koordinierung] drückt aus, dass die Städte und Kreise aufgrund ihrer Verpflichtung ge-
genüber dem Gemeinwohl sowohl dazu veranlasst sind als auch die Autorität haben, um als federführende 
Koordination im Rahmen einer lokalen Verantwortungsgemeinschaft aller einschlägigen Akteure tätig zu 
werden. Kein anderer Akteur vor Ort verfügt über diese unbezweifelbare breite Legitimation – auch und vor 
allem gegenüber den Bürgerinnen und Bürgern. Kommunale Koordinierung ist die kommunal verantwortete 
Bündelung und Abstimmung von Aktivitäten, die Herstellung von Transparenz und die Entwicklung und An-
wendung gemeinsam vereinbarter Qualitätsstandards für den Bereich des Übergangs von der Schule in Beruf 
und Arbeitswelt“. (aus der Weinheimer Erklärung 2007)23

Es besteht die – begründbare – Erwartung, dass „vor Ort“ im Rahmen von lokalen Verantwortungsgemeinschaften 
mobilisierbare Handlungsressourcen liegen, die für eine positive Gestaltung der Übergänge von der Schule in die 
Arbeitswelt produktiv zum Einsatz gebracht werden können. Erst vor diesem Hintergrund gewinnt kommunale 
Koordinierung im Sinne einer federführenden kommunalen Verantwortungsübernahme ihre spezifische Bedeutung. 

23 vgl. www.kommunale-koordinierung.de
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Die Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative – 2007 in Weinheim gegründet – steht für Konzept und Praxis 
kommunaler Koordinierung bei der Gestaltung der Übergänge Schule – Arbeitswelt „vor Ort“. Bei der Ar-
beitsgemeinschaft Weinheimer Initiative handelt es sich in erster Linie um einen Zusammenschluss von Städten 
und Landkreisen, die für den Ansatz „kommunale Koordinierung“ stehen und durch eine enge Zusammen-
arbeit sowohl Unterstützung für die laufende Verbesserung ihrer eigenen Praxis „vor Ort“ erhalten, als auch 
gemeinsam mit „einer Stimme“ zugunsten von kommunaler Koordinierung auftreten möchten. Die bisher in 
der Arbeitsgemeinschaft mitwirkenden Kommunen kommen aus verschiedenen Bundesländern und gehören 
unterschiedlichen kommunalen „Typen“ an. Die Stadt Dortmund ist Gründungsmitglied. Die konzeptionellen 
Entwicklungen in Dortmund waren immer wieder Gegenstand der Diskussionen in der „Weinheimer Initiative“ 
– wie auch umgekehrt aus der Initiative wichtige Impulse für die Weiterentwicklung in Dortmund kamen und 
kommen. Darüber hinaus ist Dortmund in ein engmaschiges Netz von Diskursen zur Gestaltung der Übergän-
ge von der Schule in die Arbeitswelt bundesweit und im Land NRW einbezogen. 

Im Folgenden wird knapp resümiert, welchen Stand diese Diskurse mittlerweile erreicht haben.

Zu Beginn waren die koordinierenden und fördernden Aktivitäten beim Übergang Schule – Arbeitswelt in ers-
ter Linie auf Jugendliche konzentriert, deren Benachteiligung beim Übergang vor allem als durch individuelle 
und soziale Defizite verursacht oder mindestens mit herbeigeführt betrachtet wurden. Das primäre Förderziel 
war also, diese Jugendlichen über die schwierige Schwelle von der Schule in Ausbildung und Arbeit zu brin-
gen. Der Erfolg maß sich daran, ob dieser Übertritt erfolgte, weniger daran, ob die jungen Leute tatsächlich 
den erfolgten Übergang im Sinne des Aufbaus einer lebbaren Berufsperspektive verwerten konnten oder nicht. 
Auch dann, als der Blick auf die individuellen Defizite um jene auf institutionelle Mängel erweitert wurde, etwa 
im Sinne einer ungenügenden Berufsorientierung und der Entwicklung einer präventiven Arbeitsmarktpolitik, 
blieb als Horizont die Bewältigung der „ersten Schwelle“ im Sinne des Einstiegs in eine berufliche Ausbildung 
und die Orientierung auf die tatsächlichen oder vermeintlichen Defizite der Jugendlichen bestehen. Die Quali-
tät des Übergangsgeschehens selbst blieb so weitgehend unbeachtet. 

Diese Begrenztheit löst sich allmählich auf.24 Es wird jetzt vielmehr davon ausgegangen, dass man von einem 
gelungenen Übergang von der Schule in das Arbeitsleben erst dann reden kann, wenn die jungen Erwachse-
nen in dem Sinne „gut“ in der Arbeitswelt angekommen sind, dass ihre Einstiegsbeschäftigung eine ausbau-
bare Basis für eine eigenständige Lebensführung und berufliche Weiterentwicklung abgibt. Lokale Übergangs-
gestaltung müsse sich also auf diesen gesamten Übergangsprozess beziehen, der sich aufgrund tiefgreifender 
gesellschaftlicher Veränderungen zeitlich weiter ausdehne. Der „lange Übergang“ – so verstanden – erhält 
also ein ganz anderes biografisches Gewicht als in jenen Zeiten, in denen es noch die viel beschworenen 
„Königswege“ gab; und er erfordert auch erweiterte institutionelle Arrangements, nämlich insbesondere eine 
systematische Einbeziehung von Betrieben. 

Aber zunächst ist dieser „lange Übergang“ auch von seiner subjektiven Seite her angesprochen. Das „Lehr-
stück Übergang“ verweist auf die Erfahrungen, die junge Leute im Übergang machen und die „Lehren“, die 
sie daraus ziehen, nicht nur für ihre eigene Zukunftserwartung, sondern auch in Hinblick auf zentrale Werte 
unserer Gesellschaft, wie Gerechtigkeit, Chancen, Teilhabe, usw. Es wurde also begonnen danach zu fragen, 
welche Wirkungen in der Zukunft von der jeweiligen Qualität des Übergangsgeschehens ausgehen. 

Diese Erweiterung um Verständnis und Perspektive hat sich durch die Einbeziehung des in jüngster Zeit in der 
öffentlichen Diskussion aktuellen Themas Fachkräftesicherung fortgesetzt: Zukunftschancen für den Einzelnen 
und die Zukunftsfähigkeit der lokalen bzw. regionalen Wirtschaft hängen in hohem Maße davon ab, welche 
Qualität die Berufsausbildung hat und ob man nach ihrem Abschluss gut im Arbeitsleben ankommt. Ausbil-

24 Hierzu hat die Arbeitsgemeinschaft mit der Hoyerswerdaer Erklärung 2011 und der Kieler Erklärung 2012 einen Beitrag geleistet.  
vgl. a.a.O.
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dungsbetriebe und Berufsschulen rücken nun als wichtige Institutionen und Akteure im Übergang stärker in 
den Blick.

Erst der ergänzende Blick vom Erwachsenenleben aus zurück auf den Übergang Schule – Arbeitswelt macht – 
bei allen Unsicherheiten, die mit Zukunftserwartungen verbunden sind – deutlich, welchen großen Stellenwert 
der sich zeitlich erstreckende Übergang von der Schule in die Arbeitswelt als bildungsbiografische Weichenstel-
lung hat. Dies wertet die vielfältigen Bemühungen um Verbesserungen bei der frühkindlichen Bildung, in der 
Schulzeit und im Hinblick auf frühe Übergänge ebenso wenig ab, wie die erneut wachsende Aufmerksamkeit, 
die der Bildung im Erwachsenenalter gewidmet wird. Aber: Das biografische Gewicht und ihr individueller und 
gesellschaftlicher Charakter als „Weichenstellung“ machen die Übergangsgestaltung zu einer dauerhaften 
eigenständigen Aufgabe von hoher Priorität. 

Dieses Verständnis unterscheidet sich von der Definition des „Übergangssystems“, wie sie der Nationale Bil-
dungsbericht vor über sechs Jahren 2006 einführte, nämlich als eine Art „dritter Säule“ von Maßnahmen, die 
für jene Jugendlichen vorgehalten werden, die nicht in eine reguläre Berufsausbildung einmünden konnten. In 
dieser Definition erscheint das „Übergangssystem“ als ein problematischer Notbehelf, den es zurückzufahren 
und am besten zu beseitigen gilt. 

Vielmehr soll als „lokales Übergangssystem“ die Gesamtheit aller Bildungs-, Ausbildungs- und Qualifizie-
rungsgänge und Angebote, Berufsorientierungen, Beratungen und Unterstützungen verstanden werden, die 
Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen „vor Ort“, von der Sekundarstufe I ausgehend, für die Integration in 
das Berufs- und Arbeitsleben zur Verfügung stehen. Dieses Verständnis von „Übergangssystem“ schließt also 
ausdrücklich – und im Unterschied zu anderen vorgeschlagenen Definitionen – die schulischen Bildungsgänge 
der Sekundarstufe II ebenso ein wie die duale und vollzeitschulische Berufsausbildung. Ein solches integrales 
Verständnis von Übergang und seiner Gestaltung läuft dabei keineswegs auf eine Legitimierung von Maßnah-
men hinaus, die Sackgassen sind und nicht oder nicht ausreichend den Aufbau eigener beruflicher Perspek-
tiven tragen. Vielmehr geht es darum, das „Übergangssystem“ neu zu denken und zu gestalten und seine 
Qualität durchgreifend so zu verbessern, dass für alle die Eröffnung tragfähiger beruflicher Entwicklungsoptio-
nen möglich wird.

2.1.2.3 Quintessenz: Der bildungsbiografische Ansatz
Die Arbeit in Dortmund selbst, ihre Erfolge und ihre Herausforderungen, sowie der enge Austausch mit vielen, 
die andernorts Konzept und Praxis Kommunaler Koordinierung im Übergang Schule – Arbeitswelt weiterent-
wickeln, führte in Dortmund zu einer substanziellen Erweiterung des Konzepts, das heute der Übergangsge-
staltung hinterlegt wird. Es handelt sich dabei um einen bildungsbiografischen Ansatz, der der Tatsache der 
langgestreckten Übergänge und dem Erfordernis, zugleich auch präventiv zu wirken, Rechnung trägt. 

Die Stadt Dortmund verfolgt mit dem biografischen Modell einen ganzheitlichen Ansatz – der junge Mensch 
steht im Fokus. 
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Sinnfällig wird mit der Grafik, dass in Dortmund eine kontinuierliche Begleitung der Kinder und Jugendlichen 
über die einzelnen Bildungsabschnitte hinweg angestrebt wird. Der Schwerpunkt liegt derzeit bei der Gestal-
tung der Übergänge von der Schule in die Arbeitswelt.

2.2 Arbeitsstrukturen
Entscheidend für eine kontinuierliche kommunale Gestaltung der Übergänge Schule – Arbeitswelt sind, so 
weit unsere Erfahrungen heute reichen, vier Elemente: 

1. eine entsprechende kommunalpolitische Richtungsentscheidung;
2. eine mit Ressourcen ausgestattete, professionelle Koordinierungsstelle in guter Anbindung an die Entschei-

dungsstrukturen und guter Einbindung in die Verwaltungsstrukturen;
3. eine partizipative, stabile Weise der Beteiligung der wichtigen Akteure im Übergangsgeschehen („lokale 

Verantwortungsgemeinschaft“) und schließlich 
4. eine zyklische Arbeitsweise, die ausreichend Routine entwickelt, um kontinuierlich zu wirken, aber zugleich 

genügend Offenheit für Impulse hat.  

In Dortmund wurden diese vier Elemente frühzeitig in Gang gebracht. Mit der Entscheidung für ZEITGEWINN 
2005 wurde das Regionale Bildungsbüro, das im Fachbereich Schule angesiedelt ist, mit der Koordinierung 
beauftragt. Was die Arbeitsweise betrifft, wurde zunächst in einer Art „Expert/-innen-Plenum“ zum Übergang 
gearbeitet, wobei die Handlungsfelder, mit denen gestartet wurde, jeweils eine Sprecherin oder einen Sprecher 
hatten, die Mitglieder der Bildungskommission waren. Im Laufe der Zeit hat sich die Arbeitsweise verändert. 

Wesentlich war vor allem die Gründung eines Beirates, dessen Mitglieder vom Oberbürgermeister beru-
fen werden. Leitend war dabei die Überlegung, wichtige Akteure des Übergangsgeschehens - wie z.B. die 
Kammern und Gewerkschaften, die Wirtschaftsförderung, die Berufskollegs – an Strategiebildung direkt zu 
beteiligen und mit ihnen Umsetzungskonzepte abzustimmen. Dieser Beirat hat im Laufe der letzten Jahre an 
Gewicht gewonnen, weil er tatsächlich zu einer Art „regionaler Verantwortungsgemeinschaft“ geworden ist. 
Im Sinne des biografischen Ansatzes begleitet dieser Beirat den arbeitsweltnahen Übergang von der Schule in 
die Arbeitswelt und gibt ein Modell dafür ab, wie an anderen wichtigen bildungsbiografischen Übergängen 
spezifische lokale Verantwortungsgemeinschaften derjenigen, die dort zentrale Akteure sind, gebildet werden 
können. Nach diesem Modell ist nun auch für die frühen Übergänge von der Kita in die Grundschule ein ent-
sprechender Beirat eingerichtet worden. 

Im Folgenden wird skizziert, wie heute die Koordinierung des Übergangs in Dortmund organisiert ist.

2.2.1 Das Regionale Bildungsbüro
Parallel zu dem Aufbau der Kooperationsstruktur in ZEITGEWINN wurde an der nachhaltigen Etablierung einer 
systematischen kommunalen Koordinierung im Übergang Schule – Arbeitswelt gearbeitet.

Das Regionale Bildungsbüro, gemeinsam getragen von Schulverwaltung, Schulaufsicht und dem auf Initiative 
der Dortmunder Bildungskommission gegründeten Verein zur Förderung innovativer Schulentwicklungen in 
Dortmund (schul.inn.do e.V.), arbeitet als kommunale Koordinierungsstelle und ist operativ verantwortlich für 
den Aufbau und die Koordinierung des kommunalen Bildungsnetzes. Es ist für die operative Umsetzung der 
vereinbarten Strategien und Konzepte verantwortlich und trägt durch Koordinierung, Moderation und inhaltli-
che Impulsgebung zur erfolgreichen Prozessgestaltung bei. 
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Transparenz, Berichterstattung, die Bereitstellung fachlicher Inputs und Beratung sowie die sorgfältige Pflege 
von Information und Kommunikation sind „Werkzeuge“, die die Koordinierung einsetzt, um auf Ergebnisse 
hinzuwirken. Zugleich gilt besondere Aufmerksamkeit der innerstädtischen Kooperation quer zu den in unter-
schiedlichen Abteilungen und Dezernaten eingehängten Zuständigkeiten.

Das Bildungsbüro ist geschäftsführend tätig für die Bildungskommission, den Beirat „Regionales Übergangs-
management Schule – Arbeitswelt“ und den Lenkungsausschuss.

2.2.2 Der Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“
Wichtiges strategisches Gremium für die Systematisierung und Abstimmung aller Aktivitäten im Übergang von 
der Schule in die Arbeitswelt ist der 2006 konstituierte Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule - Ar-
beitswelt“. Er spiegelt in seiner Zusammensetzung die Verantwortungsgemeinschaft wider, die kontinuierlich 
und beharrlich an der Verbesserung der Übergänge arbeitet. Er begleitet ZEITGEWINN mit Bilanzierungen und 
Empfehlungen. Die Beiratsmitglieder wurden vom Oberbürgermeister als Expertinnen und Experten berufen; 
sie kommen aus folgenden Einrichtungen:

•	 Agentur für Arbeit Dortmund
•	 Bildungskommission (Vorsitzender)
•	 Deutscher Gewerkschaftsbund Dortmund-Hellweg
•	 Dezernat Schule, Jugend und Familie
•	 Diakonisches Werk Dortmund und Lünen
•	 Einzelhandelsverband Westfalen-Münsterland e.V.
•	 Fachbereich Schule, Schulamt für die Stadt Dortmund
•	 Fachbereich Schule, Schulverwaltung
•	 Fachbereich Schule, Regionales Bildungsbüro
•	 Fachhochschule Dortmund
•	 Handwerkskammer Dortmund
•	 Industrie- und Handelskammer zu Dortmund
•	 Integrationsrat der Stadt Dortmund
•	 JobCenter Dortmund
•	 Jugendamt 
•	 Kreishandwerkerschaft Dortmund und Lünen
•	 Technische Universität Dortmund
•	 Technologiezentrum Dortmund
•	 Unternehmensverbände für Dortmund und Umgebung
•	 Förderschulen
•	 Hauptschulen
•	 Realschulen
•	 Gesamtschulen
•	 Gymnasien
•	 Berufskollegs
•	 Volkshochschule Dortmund
•	 Wirtschaftsförderung Dortmund 
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Der Beirat tritt dreimal jährlich zusammen, berät über Handlungsbedarfe und Strategien und prüft den Fort-
gang der gemeinsamen Aktivitäten. Dies geschieht im engen Austausch mit dem Regionalen Bildungsbüro, 
das als kommunale Koordinierung im Übergang Schule – Arbeitswelt fungiert. Der Beirat setzt im Rahmen 
seiner Arbeit folgende Schwerpunkte:

•	 Schaffung von Transparenz über Angebote und Maßnahmen in den Bereichen schulische Berufsorientie-
rung, Übergangsgestaltung, zweite Chance, Übergang Schule – Hochschule; 

•	 Bewertung von Bestands- und Bedarfsanalysen, Entwicklung von Handlungsempfehlungen; 
•	 Abstimmung der Aufgabengebiete und Zuständigkeiten aller beteiligten Akteure, Vereinbarung von Ko-

operationen;
•	 nachhaltige Absicherung der Netzwerkarbeit im Sinne einer regionalen Verantwortungsgemeinschaft. 

Ausdruck der sehr engen Kooperation von Schule, Wirtschaft und Beschäftigung ist die Besetzung des Vorsit-
zes des Beirats: Fachbereich Schule mit Schulaufsicht und Schulverwaltung, Agentur für Arbeit, Industrie- und 
Handelskammer. 

Ein Lenkungsausschuss begleitet die Arbeit des Beirates kontinuierlich. Er berät über die Umsetzung der strate-
gischen Ziele und bereitet die Beiratssitzungen vor. 

2.2.3 Arbeitsweise
Die Wirksamkeit der Arbeit im Übergang Schule – Arbeitswelt hängt auch davon ab, ob Mobilisierungseffekte 
von ihr ausgehen und ob sie bei den Beteiligten und Betroffenen ankommt. Dies bestimmt die Arbeitsweise, 
die sich im Laufe der Zeit herausgebildet hat. Vor allem in den Anfangsjahren waren es die Handlungsfelder, 
über die die Konkretisierung der Aktivitäten und ihre Abstimmung erfolgten. Jahr für Jahr wurden auf der 
Basis des Erreichten die Schwerpunkte für die kommende Zeit festgelegt. Im Handlungsfeld „Zweite Chancen 
sichern“ z.B. konnte auf diese Weise ein Netzwerk aus einer Vielzahl von Einrichtungen gebildet werden, das 
jährlich zu Netzwerktreffen zusammenfindet. Öffentliche Veranstaltungen sowie Kampagnen, wie z.B. die 
„Dortmunder Nacht der Ausbildung“ und diverse Veröffentlichungen sowie spezifische, auf die jeweiligen Ziel-
gruppen gerichtete Informationen dienen der weiteren „Verankerung“. Regelmäßige Berichte und Debatten in 
der Bildungskommission und deren Formaten der fachöffentlichen Diskussion, wie z.B. Bildungsforen, ver-
deutlichen, dass der Übergang von der Schule in die Arbeitswelt als eine wichtige, arbeitsweltnahe bildungs-
biografische Weichenstellung verstanden wird. Zuletzt war im Juni 2013 ZEITGEWINN Schwerpunktthema der 
Bildungskommission. 

2.3 Das Land als Partner für die kommunale Koordinierung des Übergangs  
      Schule – Arbeitswelt
Die frühe Vor-Geschichte (Stichwort: LernDO!) und die zeitige Initiierung von ZEITGEWINN belegen, dass Dort-
mund – wie viele andere Kommunen – der Problematik nicht gelingender Übergänge gar nicht ausweichen 
konnte. Es waren vor allem die lang anhaltende Krise auf dem Ausbildungsstellenmarkt und die hohen Zahlen 
Jugendlicher, die ohne Ausbildung blieben, die zum kommunalen Handeln zwangen. 

Denn: Nicht gelingende Übergänge fallen den Kommunen gewissermaßen „vor die Füße“. Dies gilt nicht nur 
im finanziellen Sinne, also in Hinblick auf die Belastung der Sozialbudgets, sondern auch im Sinne des sozialen 
Zusammenhalts in der Stadt, der Hoffnungen und Erwartungen ihrer Bürgerinnen und Bürger, der Qualität des 
Zusammenlebens. Schließlich beschädigen nicht gelingende Übergänge nicht „nur“ die Lebensperspektiven 
der Betroffenen, sondern auch die Zukunft der Stadt selbst, nämlich ihre sozialen, kulturellen und vor allem 
auch wirtschaftlichen Perspektiven. 
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Zu dieser Einsicht gelangten im vergangenen Jahrzehnt immer mehr Städte und Landkreise; diverse Förderpro-
gramme halfen, lokale Ansätze zu erproben. 2007 gründeten eine Reihe von Städten und Landkreisen, unter-
stützt von der Freudenberg Stiftung, die „Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative“, um dem Anliegen der 
„kommunalen Koordinierung“ im Übergang Schule – Arbeitswelt mehr Nachdruck zu verleihen. Dortmund war 
Mitgründerin und das erste Jahresforum der Arbeitsgemeinschaft fand 2008 im Dortmunder Rathaus statt. 

Dortmund – wie auch andere Städte und Kreise in NRW – hatte also schon eine mehrjährige Praxis an lokaler 
Gestaltung des Übergangs Schule – Arbeitswelt aufzuweisen, als das Land auf Initiative des Ausbildungspakts 
NRW sein „Neues Übergangssystem“ zu konstruieren begann und dort die kommunale Koordinierung als einen 
zentralen Baustein verankerte. Das Land setzt also – wenn man so will – sowohl konzeptionell als auch praktisch 
auf dem „Vorschub“ auf, den viele Kommunen aus eigener Kraft und mit erheblichen Anstrengungen in den 
vorausgegangenen Jahren geleistet haben. Nicht ohne Grund gehört Dortmund also auch zu den sieben „Refe-
renzkommunen“ im Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“.

Die Länder sind als Rahmensetzer vor Ort von großer Bedeutung. Sie können die kommunale Koordinierung 
fördern, aber auch erschweren. In NRW sind in den letzten Jahren mehrere Landesprogramme aufgelegt 
worden, die darauf abzielen, das lokale Übergangsgeschehen (von der Schule in Ausbildung respektive Arbeit/
Beschäftigung) zu systematisieren, bei denen ausdrücklich ein kommunaler Koordinierungsauftrag hinterlegt 
ist. Es waren vor allem drei Programme respektive Initiativen, die hier zu nennen sind: die Landesprogramme 
„Ein-Topf“ (Ministerium für Arbeit, Gesundheit, Soziales/Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales) und 
„ILJA – Integration von lernbehinderten Jugendlichen in Ausbildung und Arbeit“ (Ministerium für Arbeit, Inte-
gration und Soziales) sowie die landesweite und flächendeckende Einrichtung von Regionalen Bildungsbüros 
(Ministerium für Schule und Weiterbildung).

Anfang 2012 hat das Land NRW nun auf Basis eines Beschlusses des Ausbildungskonsenses NRW von Novem-
ber 2011 das Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ beschlos-
sen, die Federführung liegt beim Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales (MAIS). 

Schwerpunkte sind:
•	 die Einführung eines verbindlichen, standardisierten, geschlechtersensiblen, flächendeckenden Angebots 

der Berufs- und Studienorientierung für alle Schulformen;
•	 die Entwicklung und Umsetzung eines präventiven, individuellen Förderansatzes ab dem 8. Schulbesuchs-

jahr für alle Schülerinnen und Schüler;
•	 die konsequente Organisation des Übergangs von der Schule in Ausbildung/Studium;
•	 die Sicherstellung von Ausbildungsangeboten: insbesondere die Umwandlung von Warteschleifenmaßnah-

men in abschlussrelevante Angebote;
•	 Studien- und Berufsorientierung, Berufsberatung, Vermittlung und das Matching von Ausbildungssu-

chenden und Ausbildungsangeboten der verschiedenen Akteure sollen in einem kommunal koordinierten 
Prozess noch stärker miteinander vernetzt werden.

Eine der Gelingensbedingungen ist, „dass die Kommunen bereit sind, die Koordination der Prozesse für den 
konsequenten Übergang von der Schule in die Ausbildung respektive ins Studium anzunehmen und auszufül-
len, als Schulträger gemeinsam mit dem Land die schulinternen Veränderungen durchzuführen und dabei von 
den kommunalen Spitzenverbänden beraten und unterstützt zu werden“.25

Vor dem Hintergrund der in Dortmund bereits entwickelten Strukturen, Prozesse und Instrumente zur Über-
gangsgestaltung hat die Stadt die Aufgabe übernommen, als eine von zunächst sieben Referenzkommunen im 
März 2012 mit der Umsetzung der Landesstrategie zu beginnen.

25 Ministerium für Arbeit, Gesundheit, Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen (Hrsg.): Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang 
Schule–Beruf in NRW. Zusammenstellung der Instrumente und Angebote (Stand: November 2012). Düsseldorf 2013. S. 79.
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Vor dem Hintergrund der bisherigen Aktivitäten war es in Dortmund unstrittig, dass das Regionale Bildungsbü-
ro mit der kommunalen Koordinierung zur Umsetzung der Landesstrategie beauftragt wird. Der Ratsbeschluss 
von März 2012 formuliert: Das Regionale Übergangsmanagement wird nun auf Basis der Vereinbarung mit 
dem Land NRW (Absichtserklärung) konsequent fortgesetzt und verstetigt. 

2.4 Handlungsfelder heute: Schwerpunkte und Perspektiven
Nachdem in den vorangegangenen Abschnitten die „Geschichte“ der Dortmunder Aktivitäten zur Gestaltung 
der Übergänge Schule – Arbeitswelt skizziert, die „institutionelle Fassung“ dieser Aktivitäten beschrieben und 
ein Blick auf den Zusammenhang zur „Übergangspolitik“ des Landes NRW geworfen wurde, geht es im Fol-
genden um die aktuellen Schwerpunkte der Aktivitäten im Übergang Schule – Arbeitswelt und um die daraus 
folgenden Perspektiven.

2.4.1 Systematisierung der Berufs- und Studienorientierung und Verankerung im System Schule
In der Verantwortung der Schulen liegt es, Konzepte zur beruflichen Orientierung zu entwickeln und umzu-
setzen, die darauf zielen, allen Schülerinnen und Schülern sinnvolle Anschlüsse in Ausbildung, Weiterbildung 
und Studium zu ermöglichen. Berufs- und Studienorientierung ist viel mehr als der punktuelle Verweis auf 
die Angebote der Agentur für Arbeit oder die Unterstützung bei der Gestaltung von Bewerbungen und bei 
der Suche nach einem Praktikumsplatz. Sinnvolle Berufs- und Studienorientierung ist eine dauerhafte Quer-
schnittsaufgabe der gesamten Schule, die früh beginnt, fächerübergreifend angelegt ist und die Jugendlichen 
begleitet ohne sie zu bevormunden. Deswegen muss Berufs- und Studienorientierung sorgfältig in den Schul-
alltag eingearbeitet werden, in den Stundenplanungen und bei der Weiterbildung der Lehrerinnen und Lehrer 
Berücksichtigung finden. 

Die Systematisierung der Berufs- und Studienorientierung ist ein zentraler Entwicklungsschwerpunkt, der in 
Dortmund mit der Zielsetzung, Wege der Berufs- und Studienorientierung weiter zu entwickeln, die Öffnung 
der Schule zum Leben zu unterstützen, die Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler zu stärken, sich zu orien-
tieren und ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen, in ZEITGEWINN Dortmund bearbeitet wird.

Zum Start von ZEITGEWINN 2005 haben sich 21 Schulen um eine Teilnahme beworben und wurden als Pro-
jektschulen aufgenommen. Heute beteiligen sich alle Dortmunder weiterführenden Schulen. Die entwickelten 
Instrumente, Maßnahmen und Aktivitäten werden in den kommenden Jahren fortgeführt und gemeinsam mit 
den Akteuren weiterentwickelt. 

Die folgenden Beispiele zeichnen ein eindrucksvolles Bild der umgesetzten ZEITGEWINN-Aktivitäten in diesem 
Handlungsfeld. 

Orientierungsrahmen zur Berufsorientierung
Grundlage für die Gestaltung der schulischen Konzepte zur Berufsorientierung und zum Übergangsmanage-
ment ist der bereits 2007 entwickelte und an allen Schulen eingeführte Dortmunder „Orientierungsrahmen zur 
Berufsorientierung an Schulen der Sekundarstufe I”. Die dort definierten Qualitätsstandards für die schulische 
Berufsorientierung: Wirtschaft, Arbeits- und Berufswelt; Berufswahlorientierung; Praktikum und Lernort-
wechsel; Übergang Schule – Beruf; Schulmanagement und Qualitätsmanagement bilden den Rahmen für die 
schulischen Curricula. 
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Qualitätssiegel Schule � Beruf
Bereits seit 2006 beteiligt sich die Stadt Dortmund am Projekt „Qualitätssiegel Schule � Beruf“. Das „Quali-
tätssiegel Schule � Beruf“ ist ein freiwilliger Zertifizierungsprozess für alle allgemeinbildenden weiterführen-
den Schulen, die in vorbildlicher Weise ihre Schülerinnen und Schüler auf die Arbeitswelt vorbereiten. Es wurde 
in Kooperation mit der Bertelsmann Stiftung entwickelt und wird in einigen Regionen in NRW angeboten. 27 
Dortmunder Schulen haben das Siegel seit 2006 erhalten, 18 Schulen wurden bereits re-zertifiziert. 2008 und 
2011 hat die Stadt Dortmund die Veranstaltung zur feierlichen Übergabe des Siegels ausgerichtet.

Der Dortmunder Berufswahlpass
Einen wichtigen Schritt zur Professionalisierung der Berufs- und Studienorientierung stellt die Entwicklung und 
Einführung des Dortmunder Berufswahlpasses dar. Zielsetzung ist, den Jugendlichen ein Instrument an die 
Hand zu geben, mit dem sie ihren individuellen Weg der beruflichen Orientierung dokumentieren können. Da-
mit bietet der Berufswahlpass eine gute Grundlage für die weiteren Orientierungs- und Bewerbungsprozesse, 
weil Wünsche, Kompetenzen und Erfahrungen der Jugendlichen für Betriebe, weiterführende Schulen, aber 
auch die Berufsberatung sichtbar werden.

Der Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“ und die Dortmunder Schulkoor-
dinierungskonferenz beschlossen die Einführung eines Dortmunder Berufswahlpasses auf der Basis der 
bereits vorhandenen Pässe der Bundesarbeitsgemeinschaft „Berufswahlpass“, ergänzt um ein Kapitel 
für die Sekundarstufe II. Koordiniert durch das Regionale Bildungsbüro entwickelten die Studien- und 
Berufswahlkoordinatoren/-innen (StuBOs) aller Dortmunder Schulen, Vertreter/-innen der Jugendberufshilfe, 
der Freien Träger und der Weiterbildungskollegs schulformspezifische Kapitel mit dem Ziel, allen Jugendlichen 
in der Sekundarstufe I in Förder-, Haupt-, Real- und Gesamtschulen und Gymnasien, in den Oberstufen der 
allgemeinbildenden Schulen, an Berufskollegs und in Maßnahmen der Jugendberufshilfe, bei Trägern oder 
in Weiterbildungskollegs für sie passende, nützliche Dokumente und Tipps zu geben. Im Dortmunder Be-
rufswahlpass werden erbrachte Leistungen, erworbene Fähigkeiten und Kompetenzen der Schülerinnen und 
Schüler dokumentiert. 

Zur Einführung des Berufswahlpasses haben alle Schulen ihr eigenes Berufsorientierungskonzept erstellt, das 
als Bestandteil in den Berufswahlpass der Einzelschule aufgenommen wurde. Bei der Einführung des Dort-
munder Berufswahlpasses wurden die Schulen durch das Regionale Bildungsbüro unterstützt. Alle Schulen, 
insgesamt 350 Lehrerinnen und Lehrer, nahmen an einer Fortbildung zum Einsatz des Berufswahlpasses im Un-
terricht teil. Ferner erhielten die Schulen die Möglichkeit, Senior Experten über die Agentur für Berufsbildung 
e.V. anzufordern, die den Jugendlichen Hilfestellung beim Umgang mit dem Berufswahlpass anbieten. Diese 
Maßnahmen wurden finanziell von der Agentur für Arbeit unterstützt. 

Die Vorstellung und feierliche Übergabe des Dortmunder Berufswahlpasses erfolgte im Sommer 2009 im Rat-
haus. Zu Schuljahresbeginn wurde er allen Schülerinnen und Schülern der achten, neunten und elften Klassen 
zur Verfügung gestellt. 
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Ende 2011 wurde der Einsatz des Berufswahlpasses an den Dortmunder Schulen evaluiert. Im Ergebnis hat sich 
herausgestellt, dass der Berufswahlpass ein wirksames Instrument für Jugendliche im Rahmen ihrer Studien- 
und Berufsorientierung ist. Gleichzeitig wurde der Wunsch geäußert, das Portfolioinstrument zu überarbeiten, 
damit Jugendliche besser und selbstständiger mit dem Pass arbeiten können. Dieser Wunsch und die neuen 
Vorgaben durch das Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ ha-
ben das Regionale Bildungsbüro dazu veranlasst, den Dortmunder Berufswahlpass für die Sekundarstufe I neu 
zu gestalten und in Form eines Ordners mit einzelnen Broschüren zu veröffentlichen. Seit Beginn des Schuljah-
res 2012/2013 arbeiten Schülerinnen und Schüler der achten Jahrgangsstufe nun mit dem neuen Dortmunder 
Berufswahlpass.26 

Mit den einzelnen Broschüren „Meine Stärken“ und „Meine Praktika“ können Jugendliche ab der 8. Klasse in 
den Studien- und Berufsorientierungsprozess einsteigen. Die Broschüren „Meine Möglichkeiten“ und „Bewer-
bungstipps“ geben Jugendlichen Auskunft darüber, welche Anschlussmöglichkeiten nach der Schule bestehen 
und wie eine gute Vorbereitung auf den Übergang in eine duale Ausbildung gelingen kann. Mit der Broschüre 
„Meine Welt“ können Jugendliche ihre monatlichen Ausgaben planen, erhalten z.B. auch Tipps zum Umzug in 
eine eigene Wohnung und zu notwendigen Versicherungen. 

Schülerinnen und Schüler, die eine gymnasiale Oberstufe besuchen, können mit der Broschüre „Mein weiterer 
Weg“ ihre Studien- und Berufsorientierung fortsetzen. Damit ist ein Berufswahlpass entstanden, der die be-
sonderen Bedingungen in Dortmund berücksichtigt. Geplant ist für 2013/14, den Berufswahlpass für die gym-
nasiale Oberstufe, für berufsvorbereitende Bildungsgänge an Berufskollegs und für Maßnahmen im Rahmen 
der Jugendberufshilfe ebenfalls neu zu gestalten. Langfristig soll der Berufswahlpass nicht mehr in Printform 
erscheinen, sondern zu einem e-Learning-Instrument „e-Berufswahlpass Dortmund“ weiterentwickelt werden.

Netzwerke der Studien- und Berufswahlkoordinatoren/-innen
Die konstruktive gemeinsame Entwicklungsarbeit am Berufswahlpass hat zu dem Wunsch geführt, die Zusam-
menarbeit auch nach der Einführung des Passes in regelmäßig tagenden schulformspezifischen Arbeitskreisen 
der Studien- und Berufswahlkoordinatoren/-innen fortzusetzen. Ziel der Zusammenarbeit sind die Weiterent-
wicklung der Berufsorientierung und der Austausch von Beispielen guter Praxis. Das Regionale Bildungsbüro 
begleitet die Arbeitskreise. Die gewählten Sprecher/-innen der einzelnen Arbeitskreise übernehmen eine koor-
dinierende Rolle und arbeiten zusammen in einem vom Regionalen Bildungsbüro moderierten schulformüber-
greifenden Arbeitskreis, an dem auch ein/e Mitarbeiter/-in der Agentur für Arbeit teilnimmt. So ist für die über-
greifende Abstimmung, Transparenz und Koordinierung über die Schulformen hinweg gesorgt. Ein Beispiel 
der gemeinsamen Arbeit ist eine Online-Plattform zum Austausch von Konzepten und Unterrichtsmaterialien 
(http://moodle.schuledo.de). Nach der Schulung von 80 Lehrerinnen und Lehrern 2010 wird seitdem die Arbeit 
mit dem Portal weiter durch das Regionale Bildungsbüro begleitet.

Potenzialanalyse und Berufsorientierung 
Im Herbst 2010 hat die Bundesregierung die Initiative „Bildungsketten bis zum Abschluss“ verabschiedet. Die 
Initiative hat das Ziel, Schulabbrüche deutlich zu verringern, die Übergänge von der Schule in die Ausbildung 
und später ins Berufsleben zu verbessern und dadurch dem Fachkräftemangel entgegenzuwirken. Die wich-
tigsten Maßnahmen sind dabei Potenzialanalysen (PA) für alle Schüler/-innen ab der 7. Klasse, der mehrjährige 
Einsatz von Bildungslotsen zur individuellen Förderung abschlussgefährdeter Schüler/-innen und eine frühzeiti-
ge, praxisorientierte Berufsorientierung (BOP) während der Schulzeit. In Dortmund wird dieses Angebot unter 
Regie eines Trägerverbundes (Interessengemeinschaft Sozialgewerblicher Beschäftigungsinitiativen, ISB e.V.) 

26 Die Broschüren stehen als download bereit unter www.berufswahlpass.dortmund.de
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flächendeckend umgesetzt. Alle Schülerinnen und Schüler aus Förder-, Haupt-, Gesamt- und Realschulen kön-
nen an einer Potenzialanalyse teilnehmen und im Anschluss ganz praktische Berufsorientierung in Werkstätten 
des Handwerks und der Sozialwirtschaft erleben. Durch die Kooperation der insgesamt 15 Träger erschließt 
sich ein großes Angebot der Berufsorientierung in unterschiedlichen Berufsfeldern. Das Regionale Bildungsbü-
ro ist konzeptionell und organisatorisch an der Umsetzung des Vorhabens beteiligt und stellt insbesondere die 
Kommunikation mit den Schulen sicher.

2.4.2 Berufskollegs als Partner im Übergang
Die Berufskollegs sind wichtige Akteure im Übergangsgeschehen. Das Regionale Bildungsbüro arbeitet seit 2008 
gemeinsam mit den Berufskollegs an einer Strategie zur Weiterentwicklung der beruflichen Schulen zu einem 
Regionalen Berufsbildungszentrum.27 Wesentliche Arbeitsschwerpunkte werden im Folgenden beschrieben: 

Optimierung der Übergangsberatung an den Berufskollegs
Schülerinnen und Schüler werden individuell und kontinuierlich durch die Beratungslehrer/-innen und die 
Klassenlehrer/-innen der allgemeinbildenden Schulen beraten. Dies setzt voraus, dass sie sich im gesamten 
System der Berufskollegs – von der dualen Ausbildung über schulische Bildungsgänge bis hin zu Maßnahmen, 
Bildungsgängen der beruflichen Orientierung - gut auskennen. Um dies zu gewährleisten wurde von den 
Beratungslehrer/-innen der Berufskollegs ein Fortbildungskonzept für Klassenlehrer/-innen und Studien- und 
Berufswahlkoordinatoren/-innen abgebender Schulen entwickelt, das Informationen zu den Bildungsgängen 
der Berufskollegs bietet und über Einstiegsvoraussetzungen sowie Anschlussmöglichkeiten informiert. Die 
Fortbildung wird von Lehrkräften der Berufskollegs durchgeführt. 500 Lehrerinnen und Lehrer der allgemein-
bildenden Schulen haben seit 2010 an der Fortbildung teilgenommen. Das Angebot wird weiterhin jährlich 
stattfinden, damit alle Klassenleitungen Gelegenheit zur Weiterbildung erhalten.

Bereits seit dem Schuljahr 2010/2011 gestalten die Berufskollegs im November eines jeden Jahres gemeinsam 
einen „Tag der offenen Tür“ für die Schüler/-innen der allgemeinbildenden Schulen. Damit die Jugendlichen 
gut vorbereitet diese Informations- und Beratungsmöglichkeit wahrnehmen können, wurde mit den allgemein-
bildenden Schulen ein abgestimmtes Vorbereitungs- und Anmeldeverfahren auf den Weg gebracht. Schüler/-
innen der allgemeinbildenden Schulen, die Interesse an einem vollzeitschulischen Bildungsgang haben, erhal-
ten die Möglichkeit, jederzeit in einem Berufskolleg ihrer Wahl zu hospitieren. 

Beratung berufsschulpflichtiger Jugendlicher 
In Dortmund verlassen aktuell jährlich ca. 3.600 minderjährige Schülerinnen und Schüler die 10. Klassen der 
allgemeinbildenden Schulen (ohne Gymnasien und einige auch bereits nach Klasse 8 oder 9, wenn sie die 
allgemeine Schulpflicht erfüllt haben). Sie sind weiterhin schulpflichtig. Durch die Auswertung der „Schüler 
online“-Daten wird erfasst, wie sie ihren Bildungsweg fortsetzen: Besuch der gymnasialen Oberstufe, eines 
Bildungsgangs am Berufskolleg, Absolvieren einer Ausbildung oder anderes.

In jedem Jahr fehlen für einen Teil der Jugendlichen Informationen zu ihrem Verbleib. Seit Sommer 2009 gibt 
es daher die Anlaufstelle für berufsschulpflichtige Jugendliche im Regionalen Bildungsbüro.

In Abstimmung mit der Schulaufsicht schreibt diese die Jugendlichen bzw. ihre Erziehungsberechtigten an und 
bittet um Informationen zum Verbleib. Für die Jugendlichen, die keinen Anschluss haben, bietet die Anlauf-
stelle Unterstützung bei der Vermittlung in passende Angebote. Die meisten Jugendlichen sind versorgt und es 

27 siehe dazu die Ausführungen in Kap. IV.3 in diesem Bericht 
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fehlt lediglich der Eintrag in der Datenbank. Jährlich werden hierbei aber auch etwa 200 Jugendliche identifi-
ziert, die nicht zur Schule gehen.

Mit der Anlaufstelle wird außerdem sichergestellt, dass 
•	 für Jugendliche, die eine Ausbildung oder einen Bildungsgang abbrechen, Beratung und Informationen zu 

Anschlussmöglichkeiten erfolgen; 
•	 für Jugendliche Beratung und Informationen über ihre weiteren Möglichkeiten und Wege im Übergang in 

die Arbeitswelt angeboten werden; 
•	 Fragen zur Berufsschulpflicht zeitnah geklärt werden. 

Im Oktober 2010 haben alle acht Berufskollegs in städtischer Trägerschaft gemeinsam mit dem Regionalen 
Bildungsbüro beschlossen, die Zuweisung von berufsschulpflichtigen Jugendlichen, die im laufenden Schuljahr 
keinen Platz (mehr) haben, der Anlaufstelle für berufsschulpflichtige Jugendliche zu übertragen. Damit besteht 
erstmals die Möglichkeit, die Jugendlichen zentral, zeitnah und ihren beruflichen Wünschen entsprechend 
in Klassen für Schüler/-innen ohne Berufsausbildungsverhältnis (KSoB) zu vermitteln. Um eine umfassende 
Beratung über die verschiedenen Möglichkeiten und Angebote zur Erfüllung der Berufsschulpflicht und für 
die individuelle weitere Berufs- und Studienorientierung bieten zu können, arbeitet die Anlaufstelle hierbei mit 
weiteren Akteuren wie der Berufsberatung der Agentur für Arbeit, dem Jobcenter, Anbietern im Bereich nach-
träglicher Schulabschlüsse und Berufskollegs in privater Trägerschaft sowie der Jugendberufshilfe zusammen.

Dieses Verfahren hat dazu geführt, dass die Zahl der jungen Menschen, über die keine Verbleibsinformationen 
vorliegen, stetig abnimmt. Insbesondere die Zeiträume bis zur (Re-)Integration in Beratung und Schule konnten 
deutlich reduziert werden. So verabreden die beteiligten Akteure seit 2011 kurz nach Beginn des Schuljahres 
zentrale Einschulungsverfahren für nicht versorgte Jugendliche. Hier gelingt es vielen dieser Jugendlichen, (wie-
der) freie Plätze in den verschiedenen Bildungsgängen der Berufskollegs, Maßnahmen der Agentur für Arbeit 
oder im Bereich nachträglicher Schulabschlüsse zu finden.

Vernetzung der Berufskollegs untereinander 
Koordiniert durch das Regionale Bildungsbüro gibt es neben dem Arbeitskreis der Beratungslehrkräfte der 
Berufskollegs, die sich um die Optimierung der Kooperation mit den allgemeinbildenden Schulen kümmern, 
zwei weitere Arbeitskreise, in denen die Lehrerinnen und Lehrer der acht städtischen Berufskollegs zusammen-
arbeiten. 

Der Arbeitskreis KSoB – Klassen für Schüler/-innen ohne Berufsausbildungsverhältnis
Jährlich verlassen ca. 200 berufsschulpflichtige Schüler/-innen die allgemeinbildenden Schulen ohne Anschluss-
option. Diese Schüler/-innen werden in der Regel an zwei Tagen in der Woche in sogenannten Klassen für 
Schüler/-innen ohne Berufsausbildungsverhältnis (KSoB) beschult und absolvieren an drei Tagen ein betriebli-
ches Praktikum. 

Bei dieser Zielgruppe handelt es sich um Jugendliche unter 18 Jahren. Ein Großteil hat noch keinen oder einen 
niedrigen Schulabschluss (Hauptschulabschluss nach Klasse 9 oder 10), manche dieser Jugendlichen bringen 
jedoch auch einen Mittleren Schulabschluss, z.T. mit Qualifikation mit. Dass diese Jugendlichen bisher keinen 
Anschluss finden konnten, hat verschiedene Gründe: Ein Teil der Jugendlichen hat keinen Ausbildungsplatz 
und auch keinen Platz in einem den Wünschen entsprechenden Bildungsgang gefunden. Vielen ist der Zugang 
zu betrieblicher oder auch schulischer (Aus-)Bildung versperrt, weil ihnen die nötigen Voraussetzungen fehlen 
(z.B. aufgrund von fehlenden Schulabschlüssen, schlechten Noten, zu hohen Fehlzeiten etc.). Häufig haben 
diese Jugendlichen bereits mehrfach negative Erfahrungen in ihrer bisherigen Schullaufbahn gesammelt, sind 
dadurch demotiviert und unsicher, oftmals „schulmüde“ oder „schulverweigernd“.
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Im Laufe des Schuljahres kommen zu dieser Gruppe noch Jugendliche hinzu, die ihre Ausbildung bzw. den 
schulischen Bildungsgang abgebrochen haben, die sich noch einmal beruflich umorientieren möchten oder 
die ihre Plätze in berufsvorbereitenden Bildungsgängen oder Maßnahmen aufgrund ihres Verhaltens verloren 
haben. Jugendliche, denen es gelingt im Laufe des Jahres einen anderen Platz zu finden, verlassen wiederum 
die Klassen.

Diese Heterogenität in Bezug auf Leistungsvermögen, Motivation, Ein- und Ausstiege führt dazu, dass ein 
kontinuierlicher, inhaltlich aufeinander aufbauender Unterricht nur schwer umsetzbar ist. Auch aus diesem 
Grund ist die Zahl der Schülerinnen und Schüler, die dem Unterricht nicht regelmäßig oder gar nicht folgen, 
recht hoch.

Die Abteilungsleiter/-innen der Berufskollegs entwickeln in dem Anfang 2010 gegründeten „Arbeitskreis 
KSoB“ neue Konzepte, die zum Ziel haben, die Jugendlichen neu zu motivieren. Es geht um die Auseinan-
dersetzung mit eigenen Kompetenzen, die Übernahme von Verantwortung für den eigenen Lernprozess und 
selbstverständlich auch um beruflich und allgemeinbildend orientiertes Lernen. 

Neben dem intensiven Austausch der Abteilungsleitungen im Arbeitskreis, zu dem auch Sozialarbeiter/-innen 
hinzugezogen wurden, galt es auch Unterstützungsstrukturen aufzubauen, die die Jugendlichen in ihren So-
zialkompetenzen stärken. Gemeinsam mit der Katholischen Bildungsstätte wurde im Schuljahr 2011/2012 ein 
Programm, finanziert durch den Schulentwicklungsfonds der Stadt Dortmund, zur Förderung der sozialen und 
personalen Kompetenzen der Schüler/-innen in diesen Klassen durchgeführt. In diesem Projekt erhalten die 
Jugendlichen die Möglichkeit, ihre Stärken und Fähigkeiten wahrzunehmen und zu nutzen. Ein/e Referent/-in 
der Katholischen Bildungsstätte und eine in diesen Klassen unterrichtende Lehrkraft arbeiten gemeinsam mit 
den Schüler/-innen. Dieses erfolgreiche Projekt wurde 2012/2013 fortgeführt. 

Arbeitskreise der Studien- und Berufswahlkoordinatoren/-innen an Berufskollegs
Mit Eintritt der Schüler/-innen in einen vollzeitschulischen Bildungsgang am Berufskolleg ist der Berufsori-
entierungsprozess nicht abgeschlossen. Die Studien- und Berufswahlkoordinatoren/-innen der Berufskollegs 
entwickeln gemeinsam Standards zur Studien- und Berufsorientierung, um ihren Schülerinnen und Schülern 
anzubieten. Maßnahmen und Hilfestellungen bei der Fortsetzung ihres beruflichen Werdegangs. Hierzu nutzen 
sie u.a. den Dortmunder Berufswahlpass, den die Schüler/-innen bereits in der 8. Klasse der allgemeinbilden-
den Schulen erhalten haben, und führen diesen fort. 

Ab dem Schuljahr 2013/14 soll hierzu ein Konzept zur Berufsvorbereitung in Anlehnung des Landesvorha-
bens „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ unter Nutzung des Dortmunder 
Berufswahlpasses und unter Einbeziehung eines noch aufzubauenden E-Portfolios, das u.a. auch das Thema 
„Beratung im Übergang“ beinhaltet, entwickelt werden. Die Aufnahme einer dualen Ausbildung im Anschluss 
an die einjährigen Bildungsgänge im Berufskolleg soll dabei in Zusammenarbeit mit Kooperationspartnern ge-
fördert werden. Hierzu werden die bereits existierenden Praktikumskonzepte und -modelle weiter entwickelt. 

Mit dem Entwicklungsvorhaben „Weiterentwicklung der Dortmunder Berufskollegs in städtischer Trägerschaft 
zu einem Berufsbildungszentrum“28 wird der bisher eingeschlagene Weg in den nächsten fünf Jahren gemein-
sam mit dem Regionalen Bildungsbüro weiterverfolgt. 

28 siehe IV.3 in diesem Bericht
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2.4.3 Ausbildung attraktiver machen
Trotz vielfältiger Angebote zur Information über Berufe und früh beginnender schulischer Berufsorientierung 
entscheidet sich der Großteil der Jugendlichen nicht direkt im Anschluss an die Sekundarstufe I der allgemein-
bildenden Schule für eine betriebliche Ausbildung, sondern für höher qualifizierende Bildungsgänge.29 

2010 wurden in Dortmund erstmals Daten zum Übergang der Jugendlichen nach der allgemeinbildenden 
Schule in Ausbildung und weiterführende schulische Bildung erfasst. Seitdem ist klar, dass der größte Teil der 
Jugendlichen seinen Bildungsweg in der gymnasialen Oberstufe an Gymnasien, Gesamtschulen und Berufskol-
legs fortsetzt. Zwischen 12 und 14 Prozent der Jugendlichen wechseln unmittelbar im Anschluss an die Sekun-
darstufe I in eine betriebliche Ausbildung. Eine bedeutende Rolle spielen für die Jugendlichen die Bildungsgän-
ge an den beruflichen Schulen, die eine Höherqualifizierung ermöglichen. 

Um Jugendlichen schon möglichst früh eine Chance zu geben, Berufe und Betriebe kennen zu lernen, arbeiten 
Schulen und Unternehmen in Dortmund zusammen. Alle Projekte zielen darauf, einen frühen Kontakt zwi-
schen den Schülerinnen und Schülern und den Betrieben herzustellen und damit mögliche Hemmschwellen 
(auf beiden Seiten) abzubauen. Für Jugendliche ist dies eine Chance, Informationen über Unternehmen und 
realistische Einblicke in die Arbeitswelt zu bekommen, Unternehmen profitieren davon, weil sie auf diesem 
Weg für sich und ihre Ausbildung werben können. 

Seit über zehn Jahren organisieren Industrie- und Handelskammer, Handwerkskammer und das Regionale 
Bildungsbüro gemeinsam Bildungspartnerschaften zwischen Schulen und Unternehmen. Bildungspartnerschaf-
ten sind langfristig konzipierte Kooperationen mit dem Ziel, die Berufsorientierung zu intensivieren und den 
Übergang von der Schule in Ausbildung oder Studium zu erleichtern.30 

Eine Vielzahl von Berufs- und Studienorientierungsmessen bietet Unternehmen die Chance, ihre Ausbildungs- 
und Studienangebote vorzustellen. Beispiele sind der Jugendkongress in der DASA Arbeitswelt Ausstellung, ein 
nicht kommerzielles Angebot, das zum Ziel hat, Jugendlichen Wege nach der Schule aufzuzeigen, die Jobfit 
(Wirtschaftsjunioren), sie richtet sich an Schüler/-innen aller Altersgruppen und bietet neben Berufsinformationen 
auch Workshops an zu Themen rund um Bewerbung und Ausbildungsplatzsuche. Daneben gibt es kommerzielle 
Messen, wie z.B. die „Einstieg Abi“ und eine mittlerweile fast unüberschaubare Zahl von Angeboten einzelner 
Verbände und Unternehmen, deren Angebote von Bewerbungstrainings über Vorbereitung auf Einstellungstests 
bis zu konkreten Patenschaften reichen. 

Ein stark nachgefragtes Angebot in Dortmund ist das Programm jobtec.31. jobtec. unterstützt die Berufsori-
entierungsmaßnahmen der Schulen im Bereich der neuen Technologien und kooperiert dabei mit der Berufs-
beratung der Agentur für Arbeit. jobtec. umfasst die Module: jobtec. on tour – Besuche von Ausstellungen, 
Unternehmen; jobtec. training – praktisches Austesten und Kennenlernen verschiedener handwerklicher, tech-
nischer und kaufmännischer Ausbildungsberufe in einem Trainingsparcours mit Dortmunder Unternehmen; 
jobtec. business – persönliche Begegnungen zwischen Unternehmen, deren Auszubildenden und Schülerinnen 
und Schülern und der jobtec. Messe – Ausbildungs- und Studienmesse neue Technologien. Allein am jobtec. 
Training nehmen mittlerweile ca. 400 Schülerinnen und Schüler pro Jahr teil.

Die Aktivitäten der Wirtschaft, der Kammern und Verbände nehmen aktuell weiter zu. Den Verantwortlichen 
ist klar, dass es in Zukunft immer schwieriger werden wird, Jugendliche für die Ausbildung in den Betrieben zu 
finden. Die Zahl der Schulabsolventen/-innen geht zurück und die Forderung von Politik und Forschung, dass 
mehr junge Menschen Abitur machen und studieren sollten, zeigt Wirkung. Im Rahmen des vom Ausbildungs-

29 siehe III.1.3 in diesem Bericht 

30 siehe dazu Kapitel IV. 5.2 in diesem Bericht

31 Ein Angebot der Wirtschaftsförderung in Kooperation mit der Agentur für Arbeit
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konsenses NRW auf den Weg gebrachten Landesvorhabens „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule 
– Beruf in NRW“ spielt die Attraktivitätssteigerung der dualen Ausbildung eine große Rolle. Durch gezielte 
Information sollen Jugendliche, Eltern und Lehrer/-innen über die vielfältigen Chancen, die eine betriebliche 
Ausbildung bietet, informiert werden. 

Wichtiger als noch in der Vergangenheit wird es zukünftig sein, die Chancen und Möglichkeiten, die eine betrieb-
liche Ausbildung bietet, deutlich zu machen und auch Schüler/-innen anzusprechen, die bisher wenig Aussicht auf 
einen betrieblichen Ausbildungsplatz hatten: z.B. Jugendliche mit Migrationshintergrund, Hauptschulabsolventen/-
innen. Gerade in Dortmund gibt es trotz der demografischen Entwicklung und der gewachsenen Zahl der Studien-
anfänger noch genügend Jugendliche, die eine berufliche Ausbildung machen wollen. 

Wenn die Attraktivität der dualen Ausbildung erhöht werden soll, geht es also nicht nur darum, Jugendlichen 
und ihren Eltern die Chancen einer betrieblichen Ausbildung zu verdeutlichen, sondern auch darum, Zugangs-
hemmnisse in Unternehmen abzubauen. 

Mit diesem Ziel haben z.B. im Sommer 2013 acht Ruhrgebietsstädte, darunter auch Dortmund, die Partnerver-
einbarung „Vielfalt verbindet. Interkulturelle Öffnung als Erfolgsfaktor“ im Rahmen der „Städtekooperation In-
tegration. Interkommunal“ mit dem Integrationsministerium NRW unterzeichnet. Der Anteil der Menschen mit 
Migrationshintergrund soll vor allem im öffentlichen Dienst, aber auch in Verbänden und Unternehmen erhöht 
und die interkulturelle Kompetenz der Personalverantwortlichen gefördert werden. 

Um abschlussgefährdeten Schülerinnen und Schülern zu einem Schulabschluss zu verhelfen und sie bei ihrem 
Weg in das Berufsleben zu unterstützen, arbeiten Berufseinstiegsbegleiter/-innen im Auftrag der Agentur für Ar-
beit Dortmund als persönliche Coaches an zwölf Dortmunder Haupt-, Gesamt- und Förderschulen. Sie begleiten 
die Schüler/-innen auch bei Bewerbungen und unterstützen Jugendliche und Betriebe im ersten halben Jahr der 
Ausbildung. An Schulen, die mit einer Berufseinstiegsbegleitung arbeiten, wechselt ein signifikant höherer Anteil 
Jugendlicher nach der Sekundarstufe I in eine duale Ausbildung als an anderen Schulen gleicher Schulform. 

Seit 2010 gibt es die „Dortmunder Nacht der Ausbildung“. 18 Unternehmen und Institutionen öffnen einmal im 
Jahr von 17.00 bis 23.00 Uhr ihre Türen und stellen ihre Ausbildungsberufe vor. Das Spektrum der Ausbildungs-
möglichkeiten reicht von A wie Anlagenmechaniker/-in bis Z wie Zerspanungsmechaniker/-in – dazwischen fin-
den sich vielfältige kaufmännische, technische und sozialpflegerische Berufe. Eingeladen sind alle Jugendlichen, 
die mit einer guten Ausbildung den Schritt in ihre berufliche Zukunft starten wollen. Die Industrie- und Handels-
kammer zu Dortmund koordiniert die Dortmunder Nacht der Ausbildung; das Regionale Bildungsbüro unterstützt 
die Kommunikation zwischen Unternehmen und Schulen. In jedem Jahr nutzen ca. 1.000 Jugendliche und ihre 
Eltern die Chance, Betriebe und Ausbildungsberufe ganz real kennenzulernen. Betriebe haben die Möglichkeit, 
sich zu präsentieren und mit potentiellen Auszubildenden ins Gespräch zu kommen. 

2013 wurde vom Regionalen Bildungsbüro in Zusammenarbeit mit Partnern aus Unternehmen, Kammern, 
Hochschulen, Jugendberufshilfe und Berufsberatung die Kampagne „Ich mach‘ doch nicht, was alle machen!“ 
ins Leben gerufen. Ziel ist es, eine Erweiterung des Berufswahlspektrums von Jugendlichen in Dortmund zu 
erreichen. Denn in Dortmund entscheiden sich zu viele Jugendliche für nur wenige Ausbildungsberufe. Und es 
zeigen sich große Unterschiede im Wahlverhalten von Mädchen und Jungen. Mit dem Aufzeigen von Alter-
nativen (jenseits der Top 10) sollen Jugendliche angeregt werden, sich in ihrer Berufsorientierung bewusst mit 
(Rollen-)Klischees und irrtümlichen Vorstellungen zu verschiedenen Berufen und Studiengängen auseinander-
zusetzen. Um für Jugendliche ein möglichst hohes Identifikationspotenzial zu schaffen, haben reale Vorbilder, 
junge Menschen zwischen 19 und 29 Jahren, ihre Berufe vorgestellt.32 

32 Poster, Postkarten und Unterrichtsmaterialien stehen als download unter www.machs-anders.dortmund.de zur Verfügung.

http://www.machs-anders.dortmund.de
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Ausblick 
Nach Einschätzung der Mitglieder im Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“ gibt es 
nicht zu wenig Informationen zur betrieblichen Ausbildung. An den stabil niedrigen Übergangsquoten in die 
duale Ausbildung direkt nach der Sekundarstufe I zeigt sich aber, dass die Informationen (noch) nicht bei den 
Schüler/-innen ankommen oder ihre Entscheidung, erst einmal weiter zur Schule zu gehen, nicht oder nur zum 
geringeren Teil an mangelnder Information über Ausbildungsberufe liegt. Bereits 2011 bestand Einigkeit: 

„Es mangelt nicht an Informationen, sondern an gezielter Beratungsarbeit, die bereits in der allgemeinbilden-
den Schule beginnen muss. Die vielfältigen, durchlässigen Möglichkeiten des Ausbildungs- und Berufssystems 
sollten in einem individuellen Beratungsprozess vermittelt werden: Systematische Berufsorientierung heißt kon-
tinuierliche, mehrfache Beratung. ... Die Qualität der Beratung muss dem Anspruch gerecht werden, Jugendli-
chen eine individuelle Berufswege-Begleitung zu geben. Erforderlich sind ein neues Beratungsverständnis und 
eine neue „Kultur“ der Beratung.“ 

Angebote wie die Berufseinstiegsbegleitung oder „Auszubildende im Klassenzimmer“ zeigen, dass es vor 
allem darum geht, Unsicherheiten und Ängste bei den Jugendlichen abzubauen, konkrete Unterstützungsan-
gebote zu organisieren und Betriebe dafür zu gewinnen, sich für Jugendliche zu öffnen, die mit schlechteren 
Chancen starten. Die Entwicklung und Umsetzung zielführender Beratungskonzepte bleiben in den nächsten 
Jahren ein Schwerpunkt der gemeinsamen Arbeit. Ein weiterer wird die Intensivierung der Zusammenarbeit 
von beruflichen Schulen, Betrieben und (Fach-)Hochschulen sein. Ganz praktisch sollen Wege entwickelt und 
bekannt gemacht werden, die es Jugendlichen mit einer dualen Ausbildung ermöglichen, ihren Bildungsweg 
an einer Hochschule fortzusetzen. 

2.4.4 Der Weg ins Studium – Optimierung des Übergangs von der Schule zur Hochschule
Nicht nur am Übergang von der Sekundarstufe I in weiterführende Bildung oder in Ausbildung und Beruf gibt 
es großen Bedarf an Beratung und Unterstützung, sondern auch am Übergang von der Sekundarstufe II zu 
Universitäten und Fachhochschulen. Angesichts der unübersichtlichen Zahl von akkreditierten Studiengängen 
tun sich die Jugendlichen schwer, eine begründete Entscheidung für die Aufnahme eines Studiums zu treffen.

Um auch an diesem Übergang eine abgestimmte Strategie für Dortmund zu entwickeln, erweiterte der Beirat 
„Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“ 2008 seine Aktivitäten um das Handlungsfeld 
„Übergang Schule – Hochschule optimieren“. Anfang 2009 wurde im Regionalen Bildungsbüro eine Koordi-
nierungsstelle zur Gestaltung der Übergänge zwischen Schule und Hochschule eingerichtet.

Mit ihren sechs Hochschulen – der Technischen Universität Dortmund (TU), der Fachhochschule Dortmund (FH), 
der International School of Management (ISM) mit dem IT-Center (ITC), der Hochschule für Oekonomie und 
Management (FOM), der Fachhochschule für öffentliche Verwaltung (FHöV) und dem Orchesterzentrum – und 
über 40.000 Studierenden hat sich die Stadt Dortmund als anerkannter Hochschulstandort etabliert und bietet 
Studieninteressierten ein breites Spektrum an Studiengängen.

Durch eine enge Vernetzung der Dortmunder Schulen mit den Hochschulen werden gemeinsam die Vorausset-
zungen geschaffen, ein umfassendes Paket an vorbereitenden Studienorientierungsmaßnahmen und -instru-
menten zu schnüren, das Schülerinnen und Schülern den Übergang von der Schule in die Hochschule erleich-
tert und sie vor zeit-, kosten- und nervenraubenden Fehlentscheidungen und Studienabbrüchen bewahrt.

Ein Koordinierungskreis entwickelt in Absprache mit dem Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule – 
Arbeitswelt“ Leitprojekte, begleitet die Umsetzung und evaluiert die Ergebnisse.

Beteiligt sind neben Vertretern/-innen der Dortmunder Schulen (Gymnasien, Gesamtschulen, Berufs- und 
Weiterbildungskollegs) und Hochschulen auch Vertreter/-innen der Wirtschaftsförderung, des Hochschul- und 
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Wissenschaftsreferats und des Jugendamtes, der Agentur für Arbeit, des Studentenwerks und der Bezirksre-
gierung Arnsberg.

Entwicklung von Standards zur Studienorientierung in der Sekundarstufe II
Die Dortmunder Schulen bieten ihren Schülerinnen und Schülern im Rahmen von studien- und berufsorientie-
renden Maßnahmen Hilfestellungen bei der Studien- und Berufswahl in der Sekundarstufe II an. Die Gestal-
tung der Studienorientierungsangebote war jedoch in der Vergangenheit sowohl qualitativ als auch quantitativ 
je nach Schule und Schulform sehr unterschiedlich. Ein modularisierter Orientierungsrahmen, der von allen 
Schulen genutzt wird, soll helfen, die Qualität der Angebote zu sichern und eine gute Studienorientierung für 
alle zu ermöglichen. Dazu wird das von der Universität Duisburg-Essen entwickelte, erprobte und zwischenzeit-
lich prämierte Studienorientierungskonzept „UNI-TRAINEES“ genutzt. Es enthält nicht nur alle für eine umfas-
sende Studienorientierung notwendigen Module, sondern hält darüber hinaus auch zahlreiche Materialien für 
die Umsetzung in der Schule bereit. Die Module verschaffen allen Schülerinnen und Schülern die notwendige 
Methodenkompetenz bei der Entscheidung für das passende Studium und liefern darüber hinaus wesentliche, 
für ein Studium wichtige Informationen.

Seit 2010/2011 wurden, vom Regionalen Bildungsbüro organisiert, interessierte Lehrerinnen und Lehrer der 
Dortmunder Gymnasien, Gesamtschulen, Berufs- und Weiterbildungskollegs in einer dreiteiligen Fortbildungs-
maßnahme zur Umsetzung dieses Konzeptes geschult. 

Die UNI-TRAINEES-Module sind: Potenzialanalyse, Informationsmanagement, Entscheidungsmanagement, 
Ökonomische Faktoren, Zeit- und Selbstmanagement, Wissenschaftliche Arbeitstechniken, Erfahrungen mit 
der Institution Hochschule, Studentenleben.

Ein weiteres wichtiges Instrument zur Studienorientierung ist der Aufbau von Hochschulkooperationen 
zwischen Schulen und Hochschulen. Um Schulen und Hochschulen die fächerspezifische Kontaktaufnahme 
zu erleichtern, fand in 2013 zum ersten Mal die Fachtagung „ Hochschulkooperationen – Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit von Schulen und Hochschulen“ statt, erste Vereinbarungen für eine zukünftige Kooperation 
wurden getroffen. Weitere Veranstaltungen zu diesem Thema sind geplant.

Auch das Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule - Beruf in NRW“ nimmt das 
Thema Studienorientierung als verpflichtendes Standardelement auf. Vor diesem Hintergrund werden die in 
Dortmund bereits bestehenden Angebote zur Studienorientierung gemeinsam mit den beteiligten Schulen, 
Hochschulen und weiteren Partnern derzeit überprüft.

Dortmunder Hochschultage
Auch die Dortmunder Hochschulen bieten Schülerinnen und Schülern seit langem zahlreiche Informations-
möglichkeiten zur Studienorientierung. Bei der Vielzahl der Angebote verlieren Schülerinnen und Schüler, aber 
auch Lehrerinnen und Lehrer jedoch zunehmend den Überblick. Eine gezielte Vorbereitung wird schwierig und 
der damit verbundene erhebliche Unterrichtsausfall nicht mehr toleriert. Vor diesem Hintergrund wurde vor 
allem aus den Reihen der Dortmunder Schulen der Wunsch nach komprimierten, zeitlich abgestimmten Dort-
munder Hochschultagen als integrativer Bestandteil einer guten und strukturierten Studienorientierung laut.

Zusammen mit den Dortmunder Gymnasien, Gesamtschulen, Berufs- und Weiterbildungskollegs, den Dort-
munder Hochschulen und weiteren Partnern wurde das Konzept für die Dortmunder Hochschultage ent-
wickelt, die im Jahr 2011 erstmalig stattfanden. Alle Dortmunder Hochschulen öffnen seitdem jeweils zu 
Jahresbeginn zeitgleich an zwei Tagen ihre Türen und bieten Schülerinnen und Schülern in zahlreichen Veran-
staltungen Einblicke in den Hochschulalltag sowie Informationen und Beratung für die passende Studienwahl. 
Begleitend bieten die Dortmunder Schulen ihren Schüler/-innen eine verbindliche Vor- und Nachbereitung an, 
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so dass der Besuch der Hochschultage für die Schüler/-innen zu guten, praxisorientierten Ergebnissen für die 
anstehende Studien- und Berufswahl führt. 

Inzwischen sind die Dortmunder Hochschultage sowohl für die Schulen als auch für die Hochschulen zu einem 
festen Bestandteil innerhalb der studienorientierenden Maßnahmen geworden. 

Verbesserung von Information und Kommunikation
Eine wichtige Voraussetzung für eine gute Studien- und Berufsorientierung liegt in der funktionierenden Kom-
munikation zwischen Schüler/-innen, deren Eltern, den Schulen, Hochschulen und weiteren Anlaufstellen.

Auf einer neu entwickelten Internetplattform (www.studium.dortmund.de) erhalten Interessierte in ge-
bündelter Form aktuelle Informationen rund um ein Studium in Dortmund. Für Schülerinnen und Schüler 
wurde der Flyer „Studieren? Na Klar!“ entwickelt, der einen Überblick über die wichtigsten Dortmunder 
Ansprechpersonen zum Thema Studium gibt. Mehrere Handreichungen unterstützen die Studien- und 
Berufswahlkoordinatoren/-innen bei ihrer Beratungsarbeit in den Schulen. Zu aktuellen Themen finden Infor-
mationsveranstaltungen statt, zum Beispiel seit 2011 zum doppelten Abiturjahrgang.

Curriculare Abstimmungsgespräche
Der Grundstein für einen direkten fachlichen Austausch wurde 2013 im Bereich der Mathematik gestartet. 
Viele Schüler/-innen vermeiden wegen der hohen Mathematikanteile die Aufnahme eines Studiums im Bereich 
der MINT-Fächer oder brechen ein naturwissenschaftliches oder Ingenieursstudium wegen Schwierigkeiten mit 
den mathematischen Inhalten wieder ab. Dieser Problematik stellte sich das erste curriculare Abstimmungsge-
spräch Mathematik, in dem sich Dortmunder Dozenten/-innen- und Mathematiklehrer/-innen intensiv über die 
jeweiligen Curricula austauschten. Die hier auf beiden Seiten gewonnenen Erkenntnisse sollen in die zukünf-
tige Planung, z.B. von Vorkursen an den Hochschulen oder AG’s an den Schulen, einfließen mit dem Ziel, den 
Übergang von der Schule an die Hochschule bezogen auf die Mathematikkenntnisse und unter Berücksichti-
gung der aktuellen Curricula zukünftig besser aufeinander abgestimmt gestalten zu können.

Elterneinbindung in der Studien- und Berufswahl
Wie zahlreiche Untersuchungen belegen, hat die Beratung der Schüler/-innen durch die Eltern einen großen 
Einfluss auf deren Studien- und Berufswahl. Um die Beratungskompetenz der Eltern zu festigen und zu unter-
stützen, beschäftigen sich die Akteure im Handlungsfeld Schule – Hochschule intensiv mit der Rolle und den 
Möglichkeiten der Einbindung von Eltern in den Studien- und Berufsorientierungsprozess, 

So finden im Rahmen der Dortmunder Hochschultage seit 2009 Elternabende als Unterstützungsangebot für 
Eltern angehender Studierender im Rathaus statt. Die Dortmunder Hochschulen, das Studentenwerk, die Stif-
tung für Hochschulzulassung (vormals ZVS), die Agentur für Arbeit und weitere Akteure informieren Eltern und 
interessierte Schüler/-innen im Rahmen von Vorträgen, Workshops und Info-Ständen zu zentralen Fragen rund 
um das Thema Studium und zeigen Wege auf, wie Eltern ihre Kinder sinnvoll im Übergang von der Schule in 
die Hochschule unterstützen können. Die gut besuchten Abende zeigen den hohen Informationsbedarf der 
Eltern und werden in jährlichem Turnus auch zukünftig angeboten.
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2.4.5 Zweite Chancen sichern
Als der zweite Bildungsweg erfunden wurde, sollte damit den Begabten aus der Facharbeiterschaft der Weg 
zu höheren Bildungsabschlüssen und letztlich zum Studium geebnet werden. Dieses seit den 1960iger Jahren 
gewachsene „System“ mit seinen Ausbuchtungen und Abschottungen und seiner Intransparenz folgte über 
einen langen Zeitraum einem bildungsbiografischen Normalbild, nach dem eine frühe und grundlegende 
Weichenstellung zu einer der beiden großen Bildungsstraßen, nämlich die akademische und die berufliche 
erfolge, denen man normalerweise kontinuierlich folgen und die dortigen Meilensteine ohne große Irritationen 
bewältigen könne. Abweichungen von dieser Norm beträfen eher mehr oder weniger große Minderheiten, 
zunächst im Sinne einer im Verlaufe des Berufslebens entstandenen Motivation zum Aufstieg durch Bildung, 
dann auch für diejenigen, die meinten, es an der vermeintlich biografisch „richtigen“ Stelle verpasst zu haben, 
die erforderlichen oder sinnvollen Bildungsabschlüsse zu machen. 

Heute hat sich das Gesamtpanaroma der Bildung im Erwachsenalter sehr verändert. Nicht nur öffnete sich 
der sogenannte zweite Bildungsweg: Aufgrund der Befunde, dass sich in der Gruppe der Ausbildungs- und 
Arbeitslosen überproportional Menschen ohne qualifizierten Schulabschluss oder mit einem niedrigen Schul-
abschluss befinden, rückte das Nachholen von Schulabschlüssen auf die Prioritätenliste. Das überkommene 
Normalbild hat nicht nur Risse bekommen, es scheint weitgehend überholt. Das hat vor allem zwei Gründe, 
die zusammen gesehen werden müssen: 

Der erste und – strukturell besonders wichtige – Grund ist: Die Wandlungsgeschwindigkeit und -dynamik in 
Wirtschaft und Gesellschaft haben enorm zugenommen und konfrontieren die Menschen häufig damit, dass 
die erreichten Qualifikationen und Abschlüsse nicht ausreichen. Zum anderen ist auch das Selbstverständnis 
vieler Menschen heute anders als in der Vergangenheit: Man folgt nicht mehr vorgegebenen, traditionellen 
Mustern beruflicher Wege, sondern sucht einen eigenen, der zu den eigenen Bedürfnissen und Lebensvorstel-
lungen passt.

Die Schnittmenge dieser beiden Entwicklungen, also der Dynamiken und Turbulenzen des Wandels und des 
Eigensinns der Menschen, bestimmt heute die Herausforderungen für die Bildung für Erwachsene. 

Das Dortmunder „System der Zweiten Chance“ bietet in einem stabilen Netzwerk von knapp 60 Einrichtungen 
nachträgliche Schulabschlüsse, Beratung und Weiterbildung für Wiedereinsteiger/-innen in das Arbeitsleben 
nach Familienzeit oder Arbeitslosigkeit und berufliche Fortbildung und Qualifizierung für alle, die sich neu 
orientieren möchten. 

Um das „System der Zweiten Chance“ bekannter zu machen, wurde 2009 das Grundsatzpapier „Bildung in 
Dortmund: jederMann, jedeFrau, jederZeit“ veröffentlicht, das die Herausforderungen und Schritte erläutert, 
um die „Zweite Chance“ zu einem anschlussfähigen und zukunftsfesten Teil des lokalen Bildungssystems in 
Dortmund auszubauen, damit lebenslanges Lernen für alle möglich wird. 2010 stand im Zeichen der Kampa-
gne „Mit Anschluss zum Abschluss – Zweite Chance in Dortmund“. Ziel war es, die Vielfalt der Angebote in 
Dortmund deutlich zu machen und mehr Menschen für einen erneuten Einstieg in Bildung zu gewinnen. Den 
Abschluss der Kampagne bildete die überregionale Fachtagung „JederMann, jedeFrau, jederZeit. Wiederein-
stiege in systematische Bildung als Baustein lokaler Bildungssysteme“.

Begleitet wurde die Kampagne von einer Plakataktion, die zwei Schüler des Fritz-Henßler-Berufskollegs gestal-
tet haben. Die Plakatserie zeigt Biografien von Menschen, die für sich die Zweite Chance erfolgreich genutzt 
haben. 

Zweimal im Jahr finden Veranstaltungen des Netzwerks der Zweiten Chance statt, um jeweils Zwischenbilanz 
zu ziehen, sich mit neueren Entwicklungen auseinander zu setzen und die weiteren Aktivitäten abzustimmen. 
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2.5   Koordinierung unter veränderten Rahmenbedingungen
Das Vorhaben ZEITGEWINN hat zur Bildung einer gut miteinander kooperierenden, funktionsfähigen Verant-
wortungsgemeinschaft für die Gestaltung der Übergänge von der Schule in die Arbeitswelt geführt, die auch 
für die nächsten Jahre eine solide Basis darstellt. Die Überbrückung vorheriger Abschottungen, das Entstehen 
eines vertrauensvollen Klimas der Zusammenarbeit und die ständige Verbreiterung von Partnerschaften und 
deren weitere Festigung kann als ein großer Erfolg von ZEITGEWINN hervorgehoben werden.

Was besonders ins Auge fällt: ZEITGEWINN gelingt es kontinuierlich, sich in Hinblick auf Wirksamkeit kritisch 
zu befragen und Verbesserungen vorzunehmen, und sich zugleich immer präziser innerhalb der Dortmunder 
Bildungslandschaft zu platzieren. Dies hat mit der zugrunde liegenden bildungsbiografischen Orientierung 
ebenso zu tun wie mit dem Umstand, dass ZEITGEWINN immer eng mit der Bildungskommission des Oberbür-
germeisters verbunden war und ist, aber auch mit der fachlichen Unterstützung durch das Regionale Bildungs-
büro, das de facto die Rolle der „Kommunalen Koordinierungsstelle“ innehat. 

In Hinblick auf „Wirksamkeit“ konnte in gemeinsamer Anstrengung die Datenlage zum Verbleib von 
Schulabgänger/-innen wesentlich verbessert und damit die Berichterstattung zur Berufsintegration auf eine 
solide Basis gestellt werden. 

Parallel mit dem Fortschreiten der Arbeit in ZEITGEWINN haben sich die Rahmenbedingungen und Horizonte 
für diese Arbeit in den letzten Jahren neu akzentuiert. Hier müssen eine Reihe von neueren Faktoren Berück-
sichtigung finden:

•	 ein sich in Kombination von demografischer Entwicklung, Altersstrukturaufbau von Betriebsbelegschaften 
und verändertem Bildungsverhalten innerhalb der Bevölkerung nach allen Prognosen einstellender mittel-
fristiger Fachkräftemangel;

•	 Schulstrukturreformen, die auch in NRW eingeleitet sind. Dies wird in Teil II des vorliegenden Bildungsbe-
richts ausführlich behandelt;

•	 das erheblich gewachsene Gewicht der beruflichen Schulen im Gesamtgeschehen des Übergangs von der 
Schule in die Arbeitswelt;

•	 eine aus dem gesellschaftlichen Diskurs in der Folge des Zuwanderungsgesetzes, den Erfahrungen mit 
gelingender und misslungener Integration und dem Thema „Fachkräftemangel“ resultierende Neubewer-
tung des Feldes „Migration/Integration“. In ZEITGEWINN wurde dem veränderten Umgang mit der Frage 
„Migration/Integration“, insbesondere dem Abrücken von einem Defizitansatz zugunsten von Potenzialen 
und institutionellen Integrationshemmnissen, durch die Aufgabe eines gesonderten Handlungsfeldes und 
die Etablierung einer „Fokusgruppe Migration“ Rechnung getragen. Fokus meint in diesem Falle, dass 
alle Handlungsfelder unter dem Gesichtspunkt der Auflösung von Hemmnissen für Integration beleuchtet 
werden (sollen);

•	 neuere Initiativen des Landes NRW spiegeln einige dieser Entwicklungen, so die Initiierung des Landesvor-
habens „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ mit dem wichtigen Baustein 
„Kommunale Koordinierung“ und die dem neuen Integrationsgesetz folgende Gründung eines „Kommu-
nalen Integrationszentrums“, beides auf der Basis vertraglicher Vereinbarungen zwischen dem Land und 
der Stadt. 

2.6 Fazit und Ausblick
Acht Jahre Dortmunder Übergangsgestaltung im Zeichen von ZEITGEWINN haben ihren kooperativen Ansatz 
(Stichwort: lokale Verantwortungsgemeinschaft) solide in der städtischen Gesellschaft verankert. Ausdruck 
hiervon ist nicht nur eine enge und vertrauensvolle Zusammenarbeit, die mittlerweile alle wichtigen Akteure 
im Übergangsgeschehen umfasst, sondern auch die Anerkennung im politischen und öffentlichen Raum – und 
dies weit über Dortmund hinaus. Erfahrungen und Konzepte aus Dortmund werden oft nachgefragt, so z.B. 
im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative, deren Mitinitiatorin die Stadt Dortmund 2007 
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war. Dass Dortmund auch zum Kreis der sieben ersten Referenzkommunen für das Landesvorhaben „Kein 
Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ gehört, drückt ebenfalls Anerkennung für den 
erreichten Stand aus. 

Kommunale Koordinierung sieht sich oft mit der Befürchtung konfrontiert, sie schaffe abgehobene Strukturen, 
ohne ausreichend darauf zu achten, was bei den Jugendlichen selbst ankommt. Die Frage nach der Wirksam-
keit ist zentral, aber zugleich auch schwierig zu beantworten, solange es kein brauchbares Instrumentarium 
zur prozessorientierten Evaluierung gibt. Folgerichtig wurde intensiv daran gearbeitet, eine Datenbasis zu 
schaffen und zu sichern, die in ausreichender Genauigkeit die Übergangsverläufe aller Jugendlichen nachzeich-
net, die die Sekundarstufe I verlassen. Dies liegt nun vor, was zugleich möglich macht, nunmehr neben quali-
tativen auch quantitative Ziele genauer als bisher zu definieren. Auf der anderen Seite bleibt die Organisation 
der ZEITGEWINN-Arbeit selbst eine wichtige Möglichkeit der Wirksamkeitsüberprüfung durch gemeinsame 
Erfolgsüberprüfung der beteiligten Akteure, denn die Festlegung und Fortschreibung von Aufgaben und Zielen 
folgt der Logik gemeinsam gesehener Erfordernisse. 

Seit einigen Jahren hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass sich die kommunale Gestaltung des Übergangs 
von der Schule in die Arbeitswelt nicht mit veränderten Vorzeichen auf dem Ausbildungsmarkt erledigt, son-
dern eine Daueraufgabe ist. Verbunden war damit die Ausweitung der Aufmerksamkeit auf alle Jugendlichen, 
ohne damit die Jugendlichen mit besonderen Berufsstartschwierigkeiten aus dem Auge zu verlieren und die 
prioritäre Bekämpfung von Benachteiligung aufzugeben. Diese Ausweitung des Blicks folgt der Erkenntnis, 
dass gelingende Übergänge nicht nur im sozialpolitischen Interesse der Stadt, sondern von großer Wichtigkeit 
für das städtische Leben und die wirtschaftliche, kulturelle und soziale Zukunft sind. Diese Perspektive erfährt 
durch das Erfordernis der Fachkräftesicherung noch einmal eine Akzentuierung. 

Erst vor diesem Hintergrund wird die mit dem konkreten Handeln in ZEITGEWINN einhergegangene Aufbau-
arbeit einer Struktur der kommunalen Koordinierung in seinem Wert vollständig sichtbar. Mit dem Regionalen 
Bildungsbüro als der städtischen Agentur für kommunale Koordinierung verfügt die Stadt Dortmund heute 
über eine sehr professionelle Einheit, die in der Lage ist, Übergangsgestaltung als Daueraufgabe operationell 
zu betreiben. Zugleich ist die Einordnung des Bildungsbüros in die im Laufe der Jahre entstandenen einschlägi-
gen Kooperations- und Beratungsstrukturen – wie der Bildungskommission, dem Beirat „Regionales Über-
gangsmanagement Schule – Arbeitswelt“ etc. so eng, dass es nicht Gefahr läuft abzuheben oder sich büro-
kratisch einzuigeln. Mit der Art und Weise seiner Aufgabenwahrnehmung besitzt das Regionale Bildungsbüro 
eine hohe Anerkennung. 

Die Bildungskommission des Oberbürgermeisters sieht die Übergangsgestaltung in Dortmund in den insgesamt 
grundlegenden bildungsbiografischen Handlungsansatz der Stadt integriert. Die Rede vom Übergang Schule – 
Arbeitswelt als Gelenkstück im Verlauf von Bildungsbiografien, die im Sinne lebenslangen Lernens zu verste-
hen sind, entspricht einem Verständnis vom „langen Übergang“ als bildungsbiographische Weichenstellung, 
wie es die Arbeitsgemeinschaft Weinheimer Initiative in ihrer „Freiburger Erklärung“ formuliert hat. 

Im Sinne des mehrfach angesprochenen Verständnisses vom Übergang Schule – Arbeitswelt als einem langen 
biografischen Prozess muss dem „Guten Ankommen in der Arbeitswelt“ in Zukunft stärker Aufmerksamkeit 
gewidmet werden. Dies bedeutet nicht nur, dass die immer noch akute Notwendigkeit einer Ausweitung des 
Angebots an Ausbildungsplätzen in guter Qualität und die Öffnung der Betriebe für Jugendliche mit unter-
schiedlichen Hintergründen und Profilen (Stichworte: Willkommenskultur und Umgang mit heterogenen Aus-
zubildendengruppen) ein Schwerpunkt der gemeinsamen Arbeit sein muss. Sondern dass es zugleich um die 
Sicherung von Ausbildungserfolg und um die Förderung des Übergangs von der Ausbildung in erste Beschäfti-
gung (Gestaltung der „Zweiten Schwelle“) geht. 
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Innerstädtisch betrachtet bewegt sich die kommunale Koordinierung des Übergangs Schule – Arbeitswelt also 
in einem „Koordinatensystem“, das zunächst durch zwei Bezüge bestimmt wird: den bildungsbiografischen 
und den durch die Integration in Ausbildung und Arbeitsmarkt bestimmten. 

Damit ist neben dem Fachbereich Schule, in dem das Regionale Bildungsbüro angesiedelt ist, die Abstimmung 
mit weiteren städtischen Fachbereichen und Ämtern dringend gefragt. Entsprechende verlässliche verwal-
tungsinterne Kooperationen bedürfen der Vereinbarung. Ein weiterer Bezug tritt hinzu, nämlich derjenige des 
Fokus Integration/Migration. Auch hierfür gibt es in der Geschichte von ZEITGEWINN einen langen Vorlauf, der 
eng mit der Arbeit der Regionalen Arbeitsstelle zur Förderung von Kindern und Jugendlichen (RAA) verbunden 
war. 

Im Zuge der Umwandlung der seit einiger Zeit beim Oberbürgermeister angesiedelten Integrationsagentur 
MIA-DO (Migrations- und Integrationsagentur Dortmund) in ein Kommunales Integrationszentrum (KI) auf der 
Grundlage des entsprechenden Landesgesetzes steht nun diese Frage erneut an. Die Beziehung zwischen dem 
Fokus Migration und der Gestaltung des Übergangs Schule – Arbeitswelt, also die Etablierung von Migration 
als Querschnittsthema, wird als verwaltungsinterne Kooperation zwischen den Fachbereichen und – operativ 
– zwischen dem KI und dem Regionalen Bildungsbüro zu organisieren sein. Die „Achse“ Bildung & Migration 
könnte also ein Modell für eine neue Form verwaltungsinterner Querkooperation abgeben. 

Mit dem Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ und der Ein-
richtung von „Kommunalen Integrationszentren“ setzen zwei neuere Initiativen der nordrhein-westfälischen 
Landesregierung unmittelbar neue Rahmenbedingungen für die Gestaltung des Übergangs Schule – Arbeits-
welt in Dortmund. Die Umsetzung von beiden basiert auf Verträgen mit dem Land, die auch eine Förderung 
von Personalstellung umfassen. Kommunale Koordinierung, wie sie das Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne 
Anschluss. Übergang Schule–Beruf in NRW“ vorsieht, wie auch das „Kommunale Integrationszentrum“ werden 
als in gemeinsamer Trägerschaft von Land und Kommune verstanden. Damit sichert das Land das Gebot der 
landesweiten Gleichwertigkeit. Beide Initiativen treffen in Dortmund auf etablierte und entfaltete Strukturen; 
im Falle der kommunalen Koordinierung verfügt das Regionale Bildungsbüro seit Anbeginn über eine gemein-
same Trägerschaft zwischen Stadt und Schulamt. Von daher bietet es sich an, die Kooperation zwischen beiden 
Einrichtungen auf der Basis der Vereinbarung über die „Weiterentwicklung eines Bildungsnetzwerks in der 
Bildungsregion Dortmund“ zu etablieren, wie sie zwischen Land und Stadt bereits im Jahr 2008 abgeschlossen 
wurde.

Insofern ist Dortmund sehr gut aufgestellt, in den neuen landesweiten Kooperationszusammenhängen aktiv 
und produktiv mitzuwirken. Gerade vor dem Hintergrund der langjährigen Aufbau- und kontinuierlichen 
Gestaltungstätigkeit, die die Stadt aus eigener Initiative lange vor den jetzigen Landesvorhaben entwickelt hat, 
kann sie sich aber nicht als bloße Umsetzerin von landesseitigen Vorgaben verstehen, sondern geht von einem 
eigenständigen Gestaltungsmandat und der Notwendigkeit aus, dem Land „auf Augenhöhe“ zu begegnen.
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Teil IV –  
Aktivitäten – Projekte – Prozesse

Die Stadt Dortmund hat eine lange Tradition als aktiver Schulträger mit hohem Gestaltungsanspruch. Leitbild 
ist die „kommunale Bildungslandschaft“ als ein vernetztes System von Erziehung, Bildung und Betreuung in 
der Stadt als Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen. Die immer komplexer werdenden Problemlagen und 
Herausforderungen sind nicht mehr in „versäulten“ Systemen lösbar, in denen die einzelnen Institutionen und 
Akteure weitgehend unabhängig voneinander handeln, sondern müssen ganzheitlich angegangen werden.

Ein koordiniertes und vernetztes Zusammenwirken der verschiedenen Bildungsakteure zu erreichen, ist als ge-
meinsames Ziel von Stadt und Land in der „Kooperationsvereinbarung zur Weiterentwicklung eines Bildungs-
netzwerkes in der Bildungsregion Dortmund“ formuliert.

Über die in den ersten Teilen des Bildungsberichts beschriebenen Maßnahmen zur Sicherstellung eines qua-
lifizierten, nachfrageorientierten Bildungsangebots hinaus kommt dieser Anspruch in der seit vielen Jahren 
bestehenden „Verantwortungsgemeinschaft Stadt – Land“ , in der Formulierung eigener strategischer Ziele 
und Schwerpunkte und deren Umsetzung zum Ausdruck. Zunehmend sind auch zivilgesellschaftliche Partner 
wie Stiftungen und Vereine beteiligt. Insofern sind inzwischen die Initiierung, Begleitung und Förderung von 
Projekten und Aktivitäten ebenso wie die Kooperationen mit unterschiedlichen Bildungspartnerinnen und  
-partnern feste Bestandteile der Bildungslandschaft.

Im ersten Bildungsbericht wurden die Dortmunder Handlungsstrategien zur Förderung innovativer Schulent-
wicklung charakterisiert und ausgewählte Entwicklungsschwerpunkte und Schulprojekte präsentiert.1 

In diesem zweiten Bildungsbericht wird mit Teil IV der Versuch fortgesetzt, einen Eindruck von der Vielfalt 
kommunaler Bildungsaktivitäten zu vermitteln und dabei möglichst viele Mit-Gestalterinnen und Mit-Gestalter 
des Bildungsnetzes unmittelbar zu Wort kommen zu lassen. 

Dass dies ein hehres Ziel, aber kein einfaches Unterfangen ist, wurde sehr schnell deutlich. Einmal angefangen 
zu bilanzieren zeigte sich, dass es weitaus mehr zu berichten gäbe, als Platz in einem handhabbaren Bildungs-
bericht zur Verfügung gestellt werden kann. Es musste ausgewählt, gekürzt und systematisiert werden. Das 
Ergebnis ist kein durchgängiger Text, sondern eine Sammlung von Einzelbeiträgen, die das Engagement vieler 
Autorinnen und Autoren aus unterschiedlichen Kontexten widerspiegeln – und die um der Authentizität willen 
nur geringfügig verändert wurden. 

Das Spektrum der dargestellten Aktivitäten, Projekte und Prozesse ist zweifelsfrei sehr breit, aber die Maßnah-
men sind nicht beliebig. Der rote Faden wird seit dem Jahr 2001 durch systematisch bearbeitete Handlungs-
schwerpunkte vorgegeben (siehe dazu Teil IV.1. Regionales Bildungsbüro). Die bildungspolitische Orientierung 

1 vgl. Stadt Dortmund (Hrsg.): Erster kommunaler Bildungsbericht für die Schulstadt Dortmund. Schulentwicklung in Dortmund.  
Münster 2008.
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erfolgt auf der Grundlage von Empfehlungen der Bildungskommission. Auch hier folgte Dortmund dem bereits 
tradierten Prinzip, die Ziele und Entwicklungsschwerpunkte für die Weiterentwicklung der Bildungsregion nicht 
„top down“ vorzugeben, sondern im Rahmen eines dialogischen Prozesses mit vielen Bildungspartnerinnen 
und -partnern gemeinsam zu entwickeln. So wurden im Frühjahr 2011 im Rahmen einer Entwicklungswerk-
statt mit mehr als 120 Bildungspartnerinnen und -partnern aus allen relevanten Bereichen gemeinsam Ziele 
und Schwerpunkte für die Bildungsregion Dortmund erarbeitet. 

Die Bildungskommission hat im Anschluss daran „drei starke Ziele“ formuliert und für zunächst vier Jahre 
festgeschrieben:

•	 Schullandschaft ganzheitlich entwickeln
•	 Potenziale und Talente entdecken und fördern und
•	 Anschlüsse sichern.
 
Die Operationalisierung dieser Ziele erfolgt über Entwicklungsschwerpunkte. Beispiele sind: Durchgängige 
Sprachbildung, Eltern als Bildungspartner, Individuelle Förderung, Lernpartnerschaften/Andere Lernorte, Über-
gang Schule – Arbeitswelt, Längeres gemeinsames Lernen. Und auch hier nimmt der gemeinsame Diskurs in 
Form von Arbeitsgruppen, Beiräten, Entwicklungswerkstätten, Bildungsforen etc. einen großen Stellenwert ein, 
was auch in vielen Beiträgen (vgl. z.B. den Beitrag zur Gründung der Sekundarschule Westerfilde, IV.3/1) zum 
Ausdruck kommt.

Vor diesem Hintergrund ist es auch nicht verwunderlich, dass die kommunale Koordinierung eine zunehmend 
wichtigere Rolle einnimmt. Und es liegt auf der Hand, dass diese Rolle dem Regionalen Bildungsbüro im 
Fachbereich Schule zugeschrieben wird. Das Bildungsbüro hat sich in den letzten Jahren zu einer wichtigen 
Institution im Bildungsnetz entwickelt und wird nicht von ungefähr als „Gesicht der Bildungsregion“ bezeich-
net. Das bestätigt auch die aktuelle Evaluation (November 2013) zur „Weiterentwicklung der Regionalen 
Bildungsnetzwerke in NRW“ durch das Ministerium für Schule und Weiterbildung. Von besonderer Bedeutung 
ist die Entwickler- und Unterstützerrolle des Bildungsbüros, weil gemeinsame Projekte, Aktivitäten, Fortbildun-
gen, Arbeitskreise, Erfahrungsaustausche etc. nicht nur zur Problemlösung beitragen, sondern auch positive 
Auswirkungen auf die Systeme und das Zusammenwachsen in der Bildungsregion haben. 

Dies gilt umso mehr, weil das Bildungsnetzwerk kontinuierlich wächst: Während in der ersten Phase des Dort-
munder Innovationskonzepts der Schulbereich im Fokus stand, hat sich in den letzten Jahren der Blick unter 
dem Aspekt „von der Schule aus weiter denken“ erweitert. Die Statuspassagen von Kindern und Jugendlichen 
im Lebenslauf bilden nun den Ausgangspunkt für die vielfältigen Aktivitäten und Maßnahmen des Fachbe-
reichs Schule. Entsprechend wichtig ist es, weitere Bildungspartner aus den jeweils „angrenzenden“ Bereichen 
(vor und nach der Schule) ins Boot zu holen und im kommunalen Bildungsnetzwerk miteinander zu verknüp-
fen. 

1.  Das Regionale Bildungsbüro: Unterstützungssystem im  
        Bildungsnetzwerk Dortmund
      Manfred Hagedorn, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule, Renate Tölle, Fachbereich Schule

Der erste kommunale Bildungsbericht der Stadt Dortmund beschreibt die Aufgaben des Regionalen Bildungs-
büros als Beratungs- und Unterstützungssystem, das im Kontext des Modellvorhabens „Selbstständige Schule“ 
im Jahre 2003 entstanden war. Das Regionale Bildungsbüro entwickelte sich in den folgenden Jahren durch 
seine enge Anbindung an die Dortmunder Bildungskommission zu einem Motor kommunaler Schulentwick-
lung. Im Jahre 2007 beschloss der Rat der Stadt Dortmund deshalb nach Ablauf des Modellvorhabens die 
Weiterführung des Regionalen Bildungsbüros als Regeleinrichtung des Fachbereichs Schule. 
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Nach 10 Jahren hat das Regionale Bildungsbüro eine hohe Akzeptanz in der Bildungsregion Dortmund er-
reicht, sowohl bei den Schulen als auch bei den unterschiedlichen Partnern im Bildungsnetz. Dies kann durch 
die Ergebnisse einer Online-Akteursbefragung in Dortmund, die im Rahmen der landesweiten Evaluation der 
Bildungsnetze NRW 2013 durchgeführt wurde, belegt werden. Das Dortmunder Bildungsbüro wird als stark 
und präsent erlebt und als „Gesicht“ der Bildungsregion wahrgenommen. Eine große Mehrheit der Beteilig-
ten bewertet die Zusammenarbeit mit dem Regionalen Bildungsbüro als systematisch, praxisorientiert und 
basisvertrauend. Die Kooperation mit der staatlichen Schulaufsicht und den Sprechern/-innen der Schulformen 
erfolgt in etablierten Strukturen. Die wissenschaftliche Begleitung der Landesevaluation belegt darüber hinaus, 
dass die Fremd- und Selbsteinschätzung bei den Bildungsbüros insgesamt landesweit in ungewöhnlich hohem 
Maße übereinstimmt. 

1.1 Verantwortungsgemeinschaft Stadt – Land – Zivilgesellschaft
Das Regionale Bildungsbüro funktioniert in der inzwischen bewährten Praxis eines „joint venture“ von kom-
munaler Schulverwaltung, staatlicher Schulaufsicht und zivilgesellschaftlichem Engagement, repräsentiert 
durch den Verein zur Förderung innovativer Schulentwicklungen in Dortmund, schul.inn.do e.V. Die 2008 vom 
Dortmunder Oberbürgermeister mit der Schulministerin abgeschlossene Kooperationsvereinbarung zur „Wei-
terentwicklung eines Bildungsnetzwerkes in der Bildungsregion Dortmund“ bildet die verbindliche Grundlage 
für die Zusammenarbeit. 

Der aus der Bildungskommission hervorgegangene Verein schul.inn.do übernimmt seit seiner Gründung 
schwerpunktmäßig die Funktion eines Trägervereins für die Abwicklung von Maßnahmen und Projekten, ist 
aber gleichzeitig auch in vielen Fällen Ideengeber und Scharnier für die Einbeziehung ehrenamtlichen Engage-
ments und anderer Partner der Zivilgesellschaft. Auch hier liegt eine Kooperationsvereinbarung zugrunde, die 
erstmalig 2001 mit dem Fachbereich Schule geschlossen und kontinuierlich fortgeschrieben wurde.

Mit der Unterzeichnung der Absichtserklärung zur kommunalen Koordinierung des Landesvorhabens „Kein 
Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ im Dezember 2011 und dem Aufbau des zdi-
Netzwerkes (Zukunft durch Innovation) sind in der Folge das Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales 
und das Ministerium für Innovation, Wissenschaft und Forschung als weitere Landespartner hinzugekommen. 

Zu verschiedenen Entwicklungsschwerpunkten und Projekten der Bildungsregion konnte das Regionale Bil-
dungsbüro Stiftungen als wichtige Kooperationspartner gewinnen, z.B. die Stiftung Mercator bei der Entwick-
lung des „Dortmunder Modells“ zur Sprachförderung von Kindern und Jugendlichen oder des Vernetzungs-
projektes „Schulen im Team“. 

1.2 Funktionen des Regionalen Bildungsbüros
Als zentrale Funktionen des Regionalen Bildungsbüros haben sich in den letzten Jahren die Beratung und 
Unterstützung des Systems Schule, die kommunale Koordinierung des Bildungsnetzes sowie die Entwicklung, 
Begleitung und Durchführung herausgehobener Projekte in enger Kooperation mit verschiedenen Bildungs-
partnern herauskristallisiert. 

Inhaltliche Grundlage sind dabei die Entwicklungsschwerpunkte der Bildungsregion Dortmund. Diese ent-
stehen jeweils für eine vom Oberbürgermeister festgelegte Periode auf der Grundlage von Ergebnissen des 
Bildungsberichts, Beschlüssen des Schulausschusses, Anregungen und Empfehlungen aus der Bildungskom-
mission, strategischen Vorgaben aus dem Lenkungskreis sowie Erkenntnissen aus dem Dialog mit Beteiligten in 
Entwicklungswerkstätten und Bildungsforen. 

Das Regionale Bildungsbüro umfasst inzwischen auch die im Jahre 2009 neu eingerichtete Schulpsychologi-
sche Beratungsstelle.
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1.2.1 Beratung und Unterstützung von Schulen 
Die Gestaltungs- und Qualitätsverantwortung für Bildung und Erziehung liegt bei der einzelnen Schule. Es 
besteht ein Interesse der Stadt Dortmund daran, vorhandene Potenziale zu stärken und weiterzuentwickeln, 
um ein qualitativ hochwertiges Schulangebot unterbreiten zu können. Das Regionale Bildungsbüro bietet den 
Schulen Beratung, Qualifizierung, Vermittlung und schulübergreifende Vernetzung an. Dabei geht die Initiative 
zu allen Aktivitäten grundsätzlich von der Schule aus, denn alle Ergebnisse der Bildungsforschung zeigen, dass 
Schulentwicklung nicht „von oben“ verordnet werden kann. Ein Angebots- und Anreizsystem hingegen kann 
Bewegung in die richtige Richtung erzeugen. Seit vielen Jahren finden die Ausbildung von schulischen Steuer-
gruppen, die Unterstützung von Selbstevaluation oder die Beteiligung an schulischen Netzwerken zu verschie-
densten Themen eine große Resonanz in der Dortmunder Schullandschaft. Über den Schulentwicklungsfonds 
konnte eine große Vielfalt von Schulentwicklungsprojekten angestoßen werden mit einer Beteiligungsquote 
von rund 70 Prozent aller Dortmunder Schulen.

1.2.2 Kommunale Koordinierung
Auf der Grundlage der Kooperationsvereinbarung zur Weiterentwicklung des Bildungsnetzes ist die kommu-
nale Koordinierung zum Kern des Regionalen Bildungsbüros geworden. Die Schule spielt entlang der Biografie 
von Kindern und Jugendlichen über einen langen Zeitraum hinweg eine zentrale Rolle als Bildungsinstitution. 
Einbezogen werden inzwischen „von der Schule aus“ verstärkt außerschulische Bildungspartner, sei es aus der 
Jugendhilfe, der kulturellen Bildung oder der Wirtschaft. Gleichzeitig wird ein besonderes Augenmerk auf die 
Übergänge vor und nach der Schule gerichtet. Eltern werden stärker als Partner „auf Augenhöhe“ beteiligt. 

In Dortmund wurden inzwischen stabile Strukturen aufgebaut, die vom Regionalen Bildungsbüro koordiniert 
werden. So liegt beim Regionalen Bildungsbüro die Geschäftsführung für verschiedene kommunale Gremi-
en im Bildungsnetz, z.B. für die Dortmunder Bildungskommission, die Schulkoordinierungskonferenz, den 
Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule – Arbeitswelt“ oder den Koordinierungskreis „Übergang 
Kita – Grundschule“. Fachbereichs- und institutionsübergreifende Zusammenarbeit innerhalb und außerhalb 
der Stadtverwaltung zu den Entwicklungsschwerpunkten wird vom Regionalen Bildungsbüro initiiert und 
koordiniert. Bildungspartnerschaften zwischen verschiedenen Akteuren werden vermittelt, themenbezogene 
Netzwerke aufgebaut.

1.2.3 Herausgehobene Projekte
Die Entwicklung herausgehobener Projekte des Fachbereichs Schule in Verantwortungsgemeinschaft mit Schul-
aufsicht, Schulen und zivilgesellschaftlichen Partnern ist ein Kerngeschäft des Regionalen Bildungsbüros. Einige 
Projektbeispiele sind im Teil IV des vorliegenden Bildungsberichts exemplarisch beschrieben, z.B. „Schulen im 
Team“ mit der Stiftung Mercator. Ziel ist es nicht in erster Linie, „Leuchtturmprojekte“ zu erzeugen, sondern 
über Pilotprojekte die Entwicklung des Systems voranzutreiben. In vielen Fällen ist dies in den letzten Jahren 
bereits erfolgreich gelungen. So ist aus dem Projekt „Schulpsychologische Beratung“ inzwischen eine Schul-
psychologische Beratungsstelle als Regeleinrichtung geworden. Aus dem Projekt „Schulsozialarbeit“ wurde 
mittlerweile eine dauerhafte Einrichtung im Bereich „Förderung von Kindern und Jugendlichen“. Das kommu-
nale Projekt ZEITGEWINN war die Basis für das Dortmunder Übergangssystem Schule – Arbeitswelt und hat 
landesweit Impulse gesetzt. 
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2.  Erziehungs- und Beratungskompetenz von Schule stärken
 
In der Lebensbiografie von Kindern und Jugendlichen nimmt die Schule einen großen Raum ein, nicht nur 
als Unterrichtsstätte, sondern auch als Erziehungsinstanz und Lebensraum in der Stadt, und dies über einen 
Zeitraum von 12 bis 13 Jahren hinweg. Damit liegen im System Schule große Chancen, das Aufwachsen von 
Kindern und Jugendlichen unterstützend zu begleiten. Die Stärkung der Erziehungs- und Beratungskompetenz 
von Schule ist daher ein wichtiges Handlungsfeld im Fachbereich Schule.

Bereits seit 2005 wird die Schulsozialarbeit in Dortmund systematisch ausgebaut und qualitativ weiterent-
wickelt. Ergänzend hinzugekommen ist im Jahr 2009 die Schulpsychologische Beratungsstelle, die in enger 
Kooperation mit dem Land erfolgreich betrieben wird.

2.1 Schulsozialarbeit
     Heike Niemeyer, Fachbereich Schule

Nationale und internationale Studien (Sozialberichte NRW, PISA-Studien) zeigen, dass in Deutschland eine star-
ke Abhängigkeit zwischen den Bildungschancen und der sozialen Herkunft besteht. Dieser Zusammenhang gilt 
auch für Dortmund, wie der erste Dortmunder Bildungsbericht gezeigt hat. Dafür zu sorgen, dass alle Kinder 
gleiche Bildungs- und Teilhabechancen haben, steht deshalb auf der politischen Agenda in Dortmund ganz 
oben. Ein Beitrag zum Abbau von sozialen Benachteiligungen und zur Herstellung von Bildungsgerechtigkeit 
ist die Schulsozialarbeit. 

In Dortmund ist Schulsozialarbeit seit vielen Jahren ein unverzichtbares Handlungsfeld in bewährter Koope-
ration von Land, Stadt und Freien Trägern. Sie unterstützt Kinder und Jugendliche im System Schule bei der 
Verbesserung ihrer Lern- und Lebenssituationen und trägt so zu mehr Chancengerechtigkeit bei. Kinder und 
Jugendliche wachsen in einer Gesellschaft auf, die von starken Veränderungen der Lebenswelt geprägt ist. 
Damit sind auch neue Anforderungen an Bildung und Erziehung verbunden. Schulsozialarbeit als „Binde-
glied“ zwischen Jugendhilfe und Schule erweitert die erzieherischen Handlungsmöglichkeiten der Dortmunder 
Schulen bei der Förderung der individuellen Persönlichkeitsentwicklung und des sozialen Miteinanders mit ihrer 
sozialpädagogischen Kompetenz.

Aktuell sind an 92 städtischen Schulen insgesamt über 200 Fachkräfte in der Schulsozialarbeit tätig, einige 
weitere an privaten Schulen und bei Schulen in freier Trägerschaft. Dadurch erhalten rund 58.000 Schüler/ 
-innen in Dortmund Unterstützung und Förderung durch Angebote der Schulsozialarbeit.

In Dortmund ist die Schulsozialarbeit an allen Schulformen und über das Stadtgebiet verteilt vertreten. Ein 
besonderer Schwerpunkt liegt in den Schulen der sogenannten „Aktionsräume“, in denen Kinder und Jugend-
liche besonders viele Herausforderungen bestehen müssen, um einen erfolgreichen Bildungsweg zu gehen.

Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit
Bereits 2005 hat der Schulausschuss die Schulverwaltung aufgefordert, ein tragfähiges Rahmenkonzept für 
eine verlässliche Schulsozialarbeit an Dortmunder Schulen zu erarbeiten und umzusetzen. Seitdem wird Schul-
sozialarbeit in Dortmund kontinuierlich ausgebaut und weiterentwickelt. Folgende Meilensteine haben die 
Entwicklung maßgeblich unterstützt:

•	 der Erlass des Ministeriums für Schule und Weiterbildung vom 23.01.2008 zur Umwandlung von Lehrerstellen;
•	 die Ausweitung der Schulsozialarbeit im Rahmen des Aktionsplans „Soziale Stadt“ (Schulsozialarbeit in 

Schulzentren mit besonders hohem Belastungsindex und der Einsatz von Berufswegebegleiter/-innen an 
Berufskollegs);
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•	 die Verstetigung der Schulsozialarbeit auf Grundlage des Kooperationsvertrages zur „Weiterentwicklung der 
Regionalen Bildungsnetzwerke in NRW“ mit dem Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW (2008);

•	 das Gesetz zur Bildung und Teilhabe, in dessen Rahmen in Dortmund die Möglichkeit genutzt wird, zusätz-
liche Stellen für Schulsozialarbeit zu finanzieren.  

Die Qualitätsentwicklung der Schulsozialarbeit in Dortmund übernimmt der Lenkungskreis Schulsozialarbeit. 
Ihm gehören Vertreter/-innen der Freien Träger, der Schulen, der Schulaufsicht, des Jugendamtes und des 
Fachbereichs Schule an. Er hat die Aufgabe, die Umsetzung von Schulsozialarbeit an Dortmunder Schulen mit 
den beteiligten Institutionen abzustimmen und weiterzuentwickeln. Die Geschäftsführung für den Lenkungs-
kreis übernimmt das Regionale Bildungsbüro. Aufgrund verschiedener Entwicklungen auf Landesebene und 
der zusätzlichen Anforderungen im Rahmen des Bildungs- und Teilhabepakets hat der Lenkungskreis 2012 
den Auftrag erteilt, das „Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit“ zu aktualisieren. Das „Rahmenkonzept für 
Schulsozialarbeit an Dortmunder Schulen“ wurde in einem dialogischen Verfahren mit allen Beteiligten weiter-
entwickelt. Es ist Grundlage und vereinbarter verbindlicher Handlungsrahmen für Schulsozialarbeit im Schul-
programm aller Dortmunder Schulen.

Das 2013 aktualisierte Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit an Dortmunder Schulen beschreibt fünf Kernleis-
tungen der Schulsozialarbeit: 
1. Identitäts- und Persönlichkeitsentwicklung 
2. Begleiten und Beraten im Kontext ganzheitlicher Lebensbewältigung 
3. Übergänge begleiten 
4. Ausbau der Erziehungs- und Bildungsgemeinschaft Eltern/Sorgeberechtigte und Schule 
5. Auf- und Ausbau interner und externer Kooperationsstrukturen

Koordinierungsstelle für Schulsozialarbeit im Fachbereich Schule
Motor der Weiterentwicklung der Schulsozialarbeit ist die Koordinierungsstelle Schulsozialarbeit im Fachbereich 
Schule. Sie ist Servicestelle für alle Fragestellungen, die im Zusammenhang mit Schulsozialarbeit entstehen.

Ihre Aufgaben sind
•	 die konzeptionelle Gestaltung und Weiterentwicklung der Schulsozialarbeit;
•	 die Beratung und Qualifizierung der Schulsozialarbeiter/-innen;
•	 die Vernetzung mit schulischen und außerschulischen Partnern;
•	 Information, Beratung und Unterstützung bei der Nutzung des Bildungs- und Teilhabepaketes. 

Ein wichtiges Instrument zur trägerübergreifenden, multiprofessionellen Vernetzung der Schulsozialarbeiter/-in-
nen sind die Qualitätszirkel, die die Koordinierungsstelle regelmäßig zum fachlichen Input, zum Fachaustausch 
und zum gemeinsamen Erarbeiten von Arbeitsinstrumenten und Handlungsprinzipien anbietet. Daneben be-
teiligt sich die Koordinierungsstelle Schulsozialarbeit auch an Arbeitskreisen und Netzwerken anderer Institutio-
nen, die Unterstützungsangebote für Familien bereithalten. Ein Ergebnis der Kooperation zwischen Jugendamt 
und Fachbereich Schule ist der Ordner „Kinderschutz in der Schule“, der Handlungsleitlinien und Arbeitshilfen 
bei Kindeswohlgefährdung bietet.

Kooperationspartner
Zur weiteren Qualitätsentwicklung der Schulsozialarbeit haben die Fachhochschule Dortmund und das Regio-
nale Bildungsbüro im August 2009 eine Kooperationsvereinbarung unterzeichnet. Ziel ist es, aktuelle wissen-
schaftliche Erkenntnisse für die Dortmunder Schulsozialarbeit nutzbar zu machen und Studierende von Anfang 
an praxisnah auszubilden. Ein jährlicher Fachtag Schulsozialarbeit, die Vermittlung und Begleitung von Studie-
renden in Praktika und Weiterbildungen für Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbeiter sind Beispiele der 
gelungenen Zusammenarbeit.
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Die Freien Träger der Wohlfahrtspflege in Dortmund verfügen über umfangreiche Erfahrungen bei der Bera-
tung und Unterstützung von Familien in Dortmund und stellen vielfältige Bildungsangebote und soziale Diens-
te bereit. Um die multiprofessionelle Kompetenz an Schulen im Sinne eines ganzheitlichen Bildungsverständ-
nisses auszubauen, hat die Kooperation mit den Freien Trägern zum Einsatz von Schulsozialarbeiter/-innen an 
Dortmunder Schulen eine langjährige Tradition. Derzeit bestehen mit zehn Freien Trägern der Wohlfahrtspflege 
Kooperationsvereinbarungen zum Einsatz von Schulsozialarbeiter/-innen an Dortmunder Schulen.

Mit dem Bildungs- und Teilhabepaket ist die Möglichkeit geschaffen, Kinder und Jugendliche individuell 
und nach Bedarf durch Zuschüsse für Klassenfahrten, Lernmaterialien, Lernförderung und Begleitung in den 
Übergängen zwischen Schule und Arbeitswelt zu fördern. In das Antragsverfahren für diese Leistungen sind 
die Schulen, Lehrkräfte und und Schulsozialarbeiter/-innen eingebunden. Die Koordinierungsstelle gestaltet in 
enger Zusammenarbeit mit dem Sozialamt das Verfahren. Sie berät und unterstützt die Schulsozialarbeiter/-
innen, Schulleitungen, Lehrkräfte, Schulaufsicht und außerschulische Partner bei der Nutzung des Angebots.

Schulsozialarbeit leistet einen unverzichtbaren Beitrag zur Entwicklung der Schule hin zu einem „Haus des 
gemeinsamen Lebens und Lernens“ von jungen Menschen und Erwachsenen. Die kommunale Koordinierung 
garantiert die systematische Zusammenarbeit der Akteure in den Schulen und der Netzwerkpartner, die ge-
braucht werden, um gute Arbeit leisten zu können. Der Erfolg für diese Entwicklung ist einfach: Was Kindern, 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen in der Entwicklung ihrer ganzen Persönlichkeit weiterhilft, geht in die 
richtige Richtung.

2008 legte Prof. Dr. Merchel, Fachhochschule Münster, die erste Evaluation zur „Schulsozialarbeit an Dortmun-
der Schulen“ vor. Sie macht deutlich, dass es durch professionelle Schulsozialarbeit gelingen kann, Kindern, 
Jugendlichen und ihren Eltern eine sozialpädagogische Orientierungs- und Strukturierungshilfe anzubieten, 
damit sie Lösungen für eine zielorientierte, positive Bildungsbiografie entwickeln und Möglichkeiten der Unter-
stützung in einer Bildungslandschaft finden.

Der Ordner „Schulsozialarbeit in Dortmund“ fasst die wesentlichen Materialien zur Schulsozialarbeit zusam-
men. Dies sind neben der „Kooperationsvereinbarung zum Einsatz von Schulsozialarbeit an Dortmunder 
Schulen“, dem „Rahmenkonzept für Schulsozialarbeit“, den schuleigenen Konzepten und den Ergebnissen der 
Evaluation auch Rechtsgrundlagen, Arbeitshilfen und Kontaktdaten. 

Weiterführende Informationen 
www.schulsozialarbeit.dortmund.de

2.2 Schulpsychologische Beratung
      Simone Dunkel, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Bildung und die Unterstützung der Bildungsinstitutionen hat in der Stadt Dortmund seit Langem einen hohen 
Stellenwert. Schulen, Schulträger und Schulaufsicht gestalten in einer Verantwortungsgemeinschaft das 
schulische Angebot in Dortmund. In einem dialogischen Prozess entwickeln sie unter Einbeziehung weiterer 
Partner zukunftsfähige Modelle, Projekte und Strukturen für Schulentwicklung in Dortmund. Auf Basis dieses 
etablierten Unterstützungssystems ist es gelungen, für die Dortmunder Schulen ein stabiles Fundament für die 
Angebote der Schulpsychologischen Beratungsstelle für die Stadt Dortmund zu schaffen. 

Die Schulpsychologische Beratungsstelle für die Stadt Dortmund ist 2009 in Kooperation mit dem Land Nord-
rhein-Westfalen entstanden. Sie ist für alle Dortmunder Schulen zuständig und berät alle am System Beteilig-
ten wie Schulleitungsmitglieder, Lehrkräfte, Schulsozialarbeiter/-innen sowie Schüler/-innen und Eltern. 
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Die Dortmunder Beratungsstelle arbeitet auf der Basis einer systemischen Grundhaltung. Das erklärte Ziel der 
psychologischen Arbeit ist es, gemeinsam für alle Beteiligten hilfreiche und tragbare Lösungsideen zu entwi-
ckeln und bei der Umsetzung zu unterstützen. 

Die Arbeitsschwerpunkte der Beratungsstelle liegen von Beginn an in den Bereichen der Schulentwicklung und 
der Fortbildung zu schulpsychologischen Themen. Ein Beispiel ist die Durchführung von Qualifikationskursen 
für Beratungs- und Klassenlehrer/-innen. 

Seit der Eröffnung der Beratungsstelle im Jahr 2009 wurden die Angebote sukzessive weiterentwickelt. Dabei 
wurden die spezifischen Anfragen seitens der Schulen bei den Konzepten berücksichtigt und aufgenommen. 
Hinzugekommen sind Fortbildungen zum Umgang mit ADHS an der Schule, zur Intervention und Prävention 
von Mobbing, zur Professionellen Präsenz und Fortbildungen im Bereich der Lehrergesundheit.

Mit Verabschiedung des Gesetzes zu dem Übereinkommen der Vereinten Nationen vom 13. Dezember 2006 
über die Rechte von Menschen mit Behinderungen zum 01.01.2009 hat unter anderem die inklusive Beschu-
lung von Kindern und Jugendlichen mit einer Behinderung einen hohen Stellenwert eingenommen. Seitdem ist 
Inklusion ein übergreifendes und sehr nachgefragtes Thema, zu dem seitens der Schulen Fortbildungswünsche 
formuliert werden. Hier erscheint unser Prinzip der genauen Auftragsklärung für Fortbildungsveranstaltungen 
mit dem Schulleitungsteam und Vertreter/-innen des Kollegiums als hilfreiches Instrument, um Erwartungen 
und Bedarfe zielgerichtet aufzunehmen. Besonders deutlich wird bei dem Thema Inklusion, dass hinter den 
gestellten Anfragen seitens der Schulen, mehr über bestimmte Diagnosen wie z.B. ADHS, Autismus oder 
Trauma zu erfahren, häufig der Wunsch steht, Unterstützung bei einem professionellen Umgang mit den 
neuen Herausforderungen, aber auch im Umgang mit Unterrichtsstörungen und Verhaltensauffälligkeiten von 
Schülerinnen und Schülern zu erhalten. 

Ein weiteres Angebot der Beratungsstelle stellen die Supervisionsgruppen für Schulleitungen und Lehrkräfte 
dar. Auch dabei ist eine starke Nachfrage, insbesondere im Zusammenhang mit dem Thema Inklusion, zu 
verzeichnen. Hier werden derzeit vermehrt die veränderten strukturellen, auch personellen Bedingungen für 
die einzelnen betroffenen Lehrkräfte und Schulleitungsmitglieder sowie potentielle Konflikte thematisiert und 
bearbeitet. 

Historisch gesehen ist in Folge der Amokläufe von Erfurt (2002) und Emsdetten (2006), genauer seit 2008, 
eine Aufstockung der Stellen für Schulpsychologen/-innen in NRW zu verzeichnen. 

Dortmund liegt mit fünf Stellen weit unter dem Durchschnitt der geforderten Versorgungszahlen. Rein rechne-
risch ist in Dortmund eine Schulpsychologin/ein Schulpsychologe derzeit für 34 Schulen und damit für 1.159 
Lehrkräfte und 16.051 Schüler/-innen zuständig. 

Die Anfragen aus dem Bereich der Krisenintervention nehmen von Jahr zu Jahr stark zu. Dabei geht es nicht 
nur um den Umgang mit schwerwiegenden Krisenfällen, sondern auch um eine Erweiterung des Handlungs-
repertoires in pädagogischen Grenzsituationen und im Umgang mit alltäglichen Formen von Gewalt. Zur 
Unterstützung bei schulischen Krisenfällen wurde daher eine Fortbildung für schulische Krisenteams der wei-
terführenden Schulen und eine weitere Fortbildung für die Grundschulen konzipiert. Bisher konnten insgesamt 
58 Schulen, davon 12 Grundschulen, 36 weiterführende Schulen und 10 Berufskollegs ausgebildet werden, 
insgesamt 128 Mitglieder schulischer Krisenteams. 

Ausblick
Geplant ist in Dortmund die Weiterführung der Fortbildung von schulischen Krisenteams. Ein Netzwerktag für 
Lehrkräfte, die an der Fortbildung teilgenommen haben, ist für das Frühjahr 2014 geplant. Das Fortbildungs-
angebot der Beratungsstelle entwickelt sich kontinuierlich weiter. Der Bereich Schulentwicklung, bei dem es 
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um langfristig angelegte Projekte geht, wird zukünftig einen zunehmend größeren Stellenwert einnehmen. 
Hierzu zählen neben der Ausbildung von Krisenteams und Beratungslehrkräften auch die Erarbeitung eines 
Anti-Gewalt-Konzepts, die Implementierung von Handlungs- und Haltungsmodellen wie der Professionellen 
Präsenz, die schrittweise Umsetzung von innovativen Lernmethoden und Anpassungsprozessen im Schulleben 
beispielsweise, bedingt durch die Entwicklungen im Bereich der Inklusion. 

Weiterführende Informationen: 
www.rbb.dortmund.de, Schulpsychologische Beratungsstelle

3 . Planungsprozesse dialogisch gestalten
 
Die Gestaltung eines bedarfsgerechten, leistungsfähigen, qualitativ hochwertigen und wirtschaftlich vertretba-
ren Schulangebots in der Stadt Dortmund gehört zu den Kernaufgaben der Schulverwaltung. Mit 180 Schulen 
aller Schulformen, welche das nordrhein-westfälische Schulrecht ermöglicht, ist die Dortmunder Schulland-
schaft sehr facettenreich. Davon befinden sich 169 in städtischer Trägerschaft.

Gesellschaftliche und bildungspolitische Entwicklungen erfordern kontinuierlich eine Anpassung der schuli-
schen Infrastruktur. Der demografische Wandel, ein verändertes Schulwahlverhalten, ungleiche sozialräumliche 
Entwicklungen und veränderte gesamtwirtschaftliche Rahmenbedingungen stellen den Schulträger seit einigen 
Jahren vor große Herausforderungen. Gleichzeitig zwingt die immer schwieriger gewordene Finanzsituation 
der Kommunen zu Flächenreduzierungen, auch im Schulbereich. Der Fachbereich Schule muss in einem Balan-
ceakt bei der Schulentwicklungsplanung sowohl schulrechtliche Rahmenbedingungen, schulfachliche Quali-
tätsanforderungen, Elternwünsche als auch einen effizienten Ressourceneinsatz berücksichtigen. Strukturelle 
Veränderungen mit restriktiven Wirkungen können dabei ein Ergebnis sein.

Veränderungen in der Schullandschaft bedeuten immer auch Veränderungen sensibler sozialer Systeme. Entschei-
dungen dürfen daher nicht am Schreibtisch getroffen werden, sondern müssen in einem breiten Beteiligungs-
prozess mit Eltern, Lehrkräften, Schulleitungen, Verwaltung, Schulaufsicht, Bezirksvertretung und Schulpolitik 
vorbereitet werden. Der Dialog ist Grundprinzip der Dortmunder Schulentwicklungsplanung. Nur so besteht die 
Aussicht, dass notwendige Entscheidungsvorschläge der Verwaltung von den Beteiligten mitgetragen werden. 

3.1 Planungsdialog zur Entwicklung von Grundschulen in einem Stadtbezirk
      Simone Bendrich-Ungemach, Ralf Dallmann, Siglinde Zang-Friederichs, Fachbereich Schule

In den Grundschulen ist der demografische Wandel am offensichtlichsten: Es werden deutlich weniger Kinder 
eingeschult. Vor zehn Jahren lag die Zahl der Schulanfänger/-innen in Dortmund bei rund 5.800. Im Jahr 2009 
hatte sie sich bereits auf rund 5.200 Kinder verringert. Diese Entwicklung hatte dazu geführt, dass rechnerisch 
stadtweit über 2.000 Grundschulplätze unbesetzt waren und einzelne Grundschulen nicht mehr dauerhaft 
über die gesetzlich vorgesehene Schülerzahl für einen geordneten Schulbetrieb verfügten.

Als Beitrag zur Konsolidierung des städtischen Haushalts wurde von der Verwaltung im Jahr 2009, mit einer 
Reihe weiterer Maßnahmen in anderen kommunalen Handlungsfeldern, die mögliche Schließung „kleiner 
Grundschulen“ kommuniziert. Bereits diese Ankündigung löste in den betroffenen Schulgemeinden heftige 
Protestwellen aus, die in breiter Öffentlichkeit konfrontativ artikuliert wurden. 
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Der Auftrag
Die beschriebene Ausgangslage veranlasste den Rat der Stadt Dortmund den Fachbereich Schule im November 
2009 damit zu beauftragen, „ein geordnetes Beteiligungsverfahren in Gang zu setzen und dem Rat anschlie-
ßend sachgerechte Entscheidungsvorschläge zu unterbreiten“.

Ein strukturierter Planungsdialog wurde eingeleitet, um einem „geordneten Beteiligungsverfahren“ Raum zu 
geben. Gemeinsam mit Eltern, Lehrkräften und Schulleitungen, Vertreterinnen und Vertretern aus politischen 
Gremien, Schulaufsicht und Verwaltung sollte der Planungsdialog aufgenommen werden, um geeignete Maß-
nahmestrategien für ein zukunftsfähiges Schulangebot zu entwickeln. Der Planungsprozess wurde bewusst mit 
einem langfristigen Planungshorizont (2010-2015) angelegt, um die damit verbundenen Veränderungen mit 
den Beteiligten ergebnisoffen kommunizieren zu können.

Für die praktische Erprobung des strukturierten Planungsdialogs wurde ein Stadtbezirk ausgewählt, in dem 
eine besonders hohe Zahl rechnerisch nicht mehr benötigter Grundschulplätze identifiziert worden war. Ziel 
des Planungsdialogs war die von den Beteiligten mitgetragene Begründung eines Entscheidungsvorschlags zur 
Gestaltung eines dauerhaft qualitativ hochwertigen, leistungsfähigen und effizienten örtlichen Schulangebots.

Die Vorbereitung und Gestaltung des strukturierten Planungsdialogs
Strukturelle Veränderungsvorschläge haben immer dann eine Chance, wenn

•	 Veränderungsnotwendigkeiten transparent kommuniziert werden;
•	 die Beteiligten an Zielformulierungen beteiligt werden;
•	 sie ihre Kenntnisse, Erfahrungen, Interessen einbringen können und 
•	 Realisierungseinschätzungen oder Alternativvorschlägen im Planungsprozess frühzeitig Raum gegeben 

wird.
 
Der strukturierte Planungsdialog sollte den Beteiligten als kommunikative Plattform Raum geben, Informa-
tionen abzugleichen, Ideen, Lösungsansätze, Empfehlungen in den Planungsprozess einzubringen und im 
Ergebnis die anstehenden Veränderungen mitzutragen.

Der Entwicklungsprozess im strukturierten Planungsdialog mit den beteiligten Gruppen folgte daher nicht 
allein nach dem Maßstab von Planungsrationalität. Er berücksichtigte auch die emotionale Besetzung von 
Themen, um ein tragfähiges Ergebnis zu erzielen.

Es hat sich als äußerst erfolgreich erwiesen, zu Beginn des Dialogs fünf Gestaltungsphasen und ihre zeitliche 
Dimensionen zu benennen. Dieses Vorgehen erzeugte ein Höchstmaß an Transparenz und Nachvollziehbarkeit 
für die Beteiligten und ermöglichte im Prozessverlauf zu jeder Zeit Orientierung. 
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Gestaltungsphasen Entwicklungsprozess/Ergebnisse

Planungsphase •	 Identifizieren der beteiligten Gruppen
•	 Planung des Kommunikationsmanagements
•	 Auswertung und Visualisierung der Planungsdaten
•	 Vorgespräche mit der örtlichen Politik

Informationsphase •	 Moderierte Dialogveranstaltungen im Planbereich
•	 Beteiligen und Mitnehmen
•	 zeitnahe Übermittlung der Ergebnisse

Diskussionsphase •	 Einbindung der Ergebnisse aus den Dialogveranstaltungen in die Maßnahmeplanung
•	 Kommunikation des optimierten Planungsprozesses
•	 Umsetzung der ersten Ergebnisse

Entscheidungsphase •	 standortscharfe Betrachtung der einzelnen Schulen
•	 Definieren des perspektivischen Handlungsbedarfs an den einzelnen Schulen
•	 Definieren der kurzfristigen Handlungsbedarfe aus schulorganisatorischer Sicht (Ziel: 

Handlungssicherheit für alle Beteiligten für das nächste Schuljahr)
•	 Fortführung des Planungsdialogs zur Entwicklung konkreter Handlungsszenarien und 

Maßnahmeoptionen
•	 kontinuierliche Kommunikation aktueller Sachstandsänderungen
•	 Perspektivgespräche zur konkreten Umsetzung der Planungsergebnisse
•	 transparente und zeitnahe Information für die Eltern über mögliche Veränderungen 

des schulischen Angebots 

Umsetzungsphase •	 Entscheidungsvorschläge zu Maßnahmeoptionen für die zu beteiligten Gremien
•	 Umsetzung der beschlossenen Maßnahmen

Die konkreten Ergebnisse
Entlang der beschriebenen fünf Phasen eines strukturierten Planungsdialogs konnte der Prozess im Stadtteil in 
der Zeit von November 2010 bis Juni 2011 erfolgreich gestaltet werden:

•	 Alle Grundschulen konnten hinsichtlich eines Veränderungsbedarfs transparent analysiert und Verände-
rungsbedarfe in kurz-, mittel- und langfristige Zielebenen eingeordnet werden.

•	 Konkrete kurzfristige schulorganisatorische Maßnahmen konnten mit hoher Akzeptanz der Beteiligten 
entwickelt und umgesetzt werden.

•	 Der Anspruch der Eltern auf eine wohnortnahe Grundschule und ein qualitativ hochwertiges Bildungsan-
gebot für ihre Kinder konnte sichergestellt werden. 

 
Es ist gelungen, mit allen Beteiligten in konstruktiver Atmosphäre ein gemeinsames Verständnis über Hand-
lungsbedarfe und Perspektiven der weiteren Entwicklung der Grundschulen im Stadtbezirk herzustellen. Für 
die Beteiligten haben sich alle Prozessschritte transparent und nachvollziehbar vollzogen. Damit entstand eine 
belastbare Vertrauensbasis, die auch Raum für notwendige restriktive Maßnahmeoptionen eröffnet hat. 

Nur auf der so geschaffenen Grundlage konnte als kurzfristige Maßnahmeoption die jahrgangsweise Auflö-
sung einer katholischen Bekenntnisgrundschule entwickelt werden. Der Vorschlag wurde von einem zustim-
menden Votum der Schulkonferenz der berührten Schule begleitet und in den kommunalpolitischen Entschei-
dungsgremien einstimmig beschlossen.



220

Teil IV – Aktivitäten – Projekte – Prozesse

Zu den wesentlichen Gelingensfaktoren des erfolgreichen Dialogprozesses gehörte die enge und kontinuierli-
che strategische Abstimmung zwischen Schulträger und staatlicher Schulaufsicht. Ohne das von allen Beteilig-
ten deutlich wahrgenommene Auftreten in gemeinsamer Verantwortung trotz geteilter Zuständigkeit wären 
die erzielten Ergebnisse vermutlich nicht erreicht worden.

Es wurde damit ein belastbares Fundament geschaffen, auf das auch die Kommunikation bei zukünftigen 
Handlungsanlässen im Stadtbezirk sicher gegründet werden kann.

3.2 Planungsprozess Schulentwicklung in der Sekundarstufe I
      Ralf Dallmann, Fachbereich Schule

Im Juli 2011 haben SPD, CDU und Bündnis90/Die Grünen im Landtag gemeinsame Leitlinien für die Gestal-
tung des Schulsystems vereinbart („Schulkonsens für Nordrhein-Westfalen“). Sie wurden für den Zeitraum bis 
2023 verabredet und können nicht einseitig aufgekündigt werden.

Ein Kernelement der Vereinbarung war eine vom Landtag am 25.10.2011 beschlossene Änderung der Verfas-
sung für das Land NRW. Der geänderte Artikel 10 Absatz 1 hat nunmehr folgenden Wortlaut:

„Das Schulwesen des Landes baut sich auf einer für alle Kinder verbindlichen Grundschule auf. Das Schulwe-
sen wird durch die Mannigfaltigkeit der Lebens- und Berufsaufgaben bestimmt. Das Land gewährleistet ein 
ausreichendes und vielfältiges öffentliches Schulwesen, das ein gegliedertes Schulsystem, integrierte Schulfor-
men sowie weitere andere Schulformen ermöglicht. Für die Aufnahme in eine Schule sind Anlage und Neigung 
des Kindes maßgebend, nicht die wirtschaftliche Lage und die gesellschaftliche Stellung der Eltern.“

Mit dem vom Landtag NRW am 25.10 2011 beschlossenen „Gesetz zur Weiterentwicklung der Schulstruk-
tur in Nordrhein-Westfalen (6. Schulrechtsänderungsgesetz)“ wurde der Schulkonsens konkretisiert. Unter 
anderem wurde mit der „Sekundarschule“ eine weitere Schulform für die Schulstruktur in der Sekundarstufe I 
eingeführt.

Der Weg für die Veränderung der Schulstruktur in den Kommunen ist vom Land NRW klar vorgezeichnet: 
„Von Landesseite wird keine Schulform abgeschafft“. 

Die Schulministerin hat im Gesetzgebungsverfahren ausdrücklich klargestellt, dass der vom Land zur Verfü-
gung gestellte schulgesetzliche Handlungsrahmen nun konkret von den Kommunen als Schulträger ausgefüllt 
werden muss. Zu berücksichtigen sei, dass es letztlich die Nachfrage der Eltern ist, die über das Schulangebot 
in den Gemeinden entscheidet. Ihnen habe die Landesverfassung eine starke Rolle zugewiesen. Sie empfiehlt 
den Kommunen, in Ruhe ihre Schullandschaft vor Ort zu überprüfen, Überlegungen zu möglichen Änderun-
gen anzustellen und dies mit der gebotenen Sorgfalt zu tun. Angesichts der durch den Schulkonsens gewähr-
leisteten langfristigen Garantie der schulgesetzlichen Rahmenbedingungen rät sie ausdrücklich von übereilten 
Entscheidungen unter Zeitdruck ab.

Veränderung der Schulstruktur in der Sekundarstufe I in Dortmund
Der Schwerpunkt der schulorganisatorischen Aktivitäten in Dortmund lag ab Oktober 2011 zunächst darauf, 
•	 den bereits im November 2010 vom Rat erteilten Auftrag zur Errichtung einer Schule des längeren gemein-

samen Lernens auszuführen -„Sekundarschule Westerfilde“ (siehe dazu den nächsten Beitrag 3.3);
•	 aufgrund des stark veränderten Wahlverhaltens von Eltern notwendige strukturelle Anpassungen im Be-

reich der Hauptschulen vorzunehmen (Organisation der Auflösung der Hauptschulen Eving, Lützowstraße, 
Am Ostpark, Wickede, Kirchlinde und Innenstadt-West). 
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Parallel zu den aus konkreten standortbezogenen Anlässen resultierenden Veränderungen der Schulstruktur 
wurde vom Fachbereich Schule der Einstieg in die systematische Planung der zukünftigen Schulstruktur in der 
Sekundarstufe I organisiert und aufgenommen.

Der konkrete Einstieg in den dialogischen Planungsprozess erfolgte auf Initiative der Dortmunder Bildungs-
kommission im Juni 2012 mit dem ersten Experten-Dialog. Zum Dialog wurde ein breites Spektrum relevanter 
Akteure aus Schulpolitik, Schulaufsicht, Schulleitungen, Lehrerschaft, Elternvertretungen, Schulverwaltung und 
der fachinteressierten Öffentlichkeit eingeladen.

Das Regionale Bildungsforum bot im November 2012 mit seiner thematischen Ausrichtung „Demografischer 
Wandel und seine Auswirkungen auf das Schulsystem“ Gelegenheit zu einer inhaltlichen Vertiefung der Ergeb-
nisse des ersten Experten-Dialogs.

In mehreren durch die Schuldezernentin initiierten Gesprächen wurden die Ergebnisse des Planungsprozesses 
präsentiert und konkretisiert. Ende 2012 informierte sich der Schulausschuss über die Entwicklung unter dem 
Aspekt „Schulrechtliche Veränderungen und Konsequenzen für die Dortmunder Bildungslandschaft“.

Im ersten Halbjahr 2013 wurde der Dialog auf der Grundlage einer Empfehlung der Dortmunder Bildungskom-
mission unter Beteiligung der beiden Vorsitzenden in fraktionsübergreifenden Gesprächen und unter Beteili-
gung verschiedener Schulgremien fortgesetzt. Ergebnis war ein politischer Konsens darüber, dass es aufgrund 
sehr unterschiedlicher lokaler Voraussetzungen sinnvoll ist, eine stärkere Ausrichtung der Prozesse auf die 
Stadtbezirke vorzunehmen. Die Schulverwaltung wurde beauftragt, einen dialogischen Prozess im Pilotbezirk 
Innenstadt-Nord einzuleiten und eine Elternbefragung vorzubereiten. Von den Schulleitungen der Nordstadt 
entwickelte Ideen sollen in den Prozess einbezogen werden. Ziel ist die Optimierung des schulischen Angebots 
in der Nordstadt auf der Grundlage der spezifischen Bedingungen und aktuellen Entwicklungen. Dabei sollen 
sowohl strukturelle als auch qualitative Aspekte in den Blick genommen werden.

3.3 Entwicklung der Sekundarschule – Referenzmodell Westerfilde 
      Anne Mauthe, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule, Volker Werner, Fachbereich Schule

Dortmunds erste Sekundarschule ging am 23. August 2012 im Stadtteil Westerfilde an den Start. Die Anstrengun-
gen all derjenigen, die sich mit großem Engagement auf den Weg gemacht haben, ein neues, zukunftsweisendes 
Konzept für eine Schule des gemeinsamen Lernens in Dortmund-Westerfilde zu entwickeln, haben sich gelohnt. 

Einen dialogischen Prozess organisieren 
Die Gründung der Sekundarschule stellte ein Novum dar. Aus diesem Grunde war es sehr wichtig, diesen Pro-
zess transparent und kooperativ zu gestalten. Zur Aufgabenstellung zählte 
•	 die Entwicklung eines pädagogischen Konzepts, das einerseits klare Konturen einer neuen Schulform am 

Standort der dann auslaufenden Realschule und Hauptschule aufwies und das andererseits ausreichenden 
Gestaltungsspielraum für eine spätere Konkretisierung durch die Schulgemeinde beinhaltete;

•	 die Umsetzung des erklärten Anspruchs alle Beteiligten „mitzunehmen“, indem diese unmittelbar in den 
Entwicklungsprozess eingebunden wurden; 

•	 das Herstellen von Akzeptanz für die neue Schule bei den Eltern der potentiellen Schülerinnen und Schüler. 

Es liegt auf der Hand, dass dies ein anspruchsvolles Unterfangen war, das zudem noch in einer knapp be-
messenen Vorbereitungszeit von 16 Monaten realisiert werden sollte. Dass es dennoch von Erfolg gekrönt 
wurde, lässt sich auf die positive (Aufbruch-)Stimmung zurückführen, die während des gesamten Prozesses 
vorherrschte und die in vielfältigen Unterstützungen ihren Ausdruck fand.
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Pädagogische Planungsgruppe und erweiterter Beraterkreis
Zur Erarbeitung des pädagogischen Konzepts wurde von Oberbürgermeister Sierau im Mai 2011 eine päda-
gogische Planungsgruppe einberufen. Die mit 16 Mitgliedern relativ große Gruppe bot den unschätzbaren 
Vorteil, dass hier ein breites Spektrum von Kompetenzen und Erfahrungen vertreten war, das Bezüge zu den 
zentralen Intentionen einer Sekundarschule herstellte (z.B. Gymnasiale Standards, gestalteter Übergang von 
der Grundschule, bestmögliche Abschlüsse bis hin zur Berechtigung zum Übergang in die gymnasiale Oberstu-
fe eines Gymnasiums, einer Gesamtschule oder zum Beruflichen Gymnasium, Stadtteilorientierung, individuelle 
Förderung mit differenzierten Kompetenz- und Leistungsanforderungen usw.). Vertreten waren die Schullei-
tungen und jeweils drei Lehrkräfte der Hauptschule Westerfilde und der Nikolaus-Kopernikus-Realschule, die 
Schulleiterin einer nahe gelegenen Grundschule und die Schulleiter/-innen der Partnerschulen (Gymnasium, 
Gesamtschule und Dortmunder Berufskollegs). Darüber hinaus gehörten der Planungsgruppe ein(e) Vertreter/ 
-in der Stadtelternschaft sowie zwei externe Berater (ehemalige Gesamtschulleiter) an. 

Die Planungsgruppe wurde durch einen erweiterten Beraterkreis unterstützt, der sich aus Vertreterinnen und 
Vertretern der Bezirksregierung Arnsberg, des Instituts für Schulentwicklungsforschung der TU Dortmund, der 
Dortmunder Bildungskommission und des Fachbereichs Schule zusammensetzte. 

Im Rahmen eines Auftaktworkshops am 06. Mai 2011 mit Lehrkräften, Eltern und Schulpolitikerinnen und  
-politiker wurden pädagogische Leitideen formuliert, die in mehreren halb- und ganztägigen Planungsgrup-
pensitzungen für die ersten Elterninformationsveranstaltungen im Juli 2011 weiterentwickelt wurden.

Im Anschluss an die Veranstaltung kristallisierte sich eine Arbeitsform heraus, die von allen Beteiligten als kon-
struktiv und zielführend wahrgenommen wurde: Das sogenannte „Kernteam“, zu dem die externen Berater 
zählten, nahm an allen Sitzungen teil. Die weiteren Mitglieder der Planungsgruppe und des Beraterkreises 
beteiligten sich themen- und anlassbezogen. 

Die Einbindung externer Berater hat die inhaltliche Arbeit maßgeblich geprägt, die Beteiligten entlastet und 
wesentlich zur Qualitätssicherung beigetragen. Diese Maßnahme wurde von allen Mitwirkenden als besonders 
wirksames Unterstützungsangebot wahrgenommen, da die externen Berater an schwierigen Entwicklungsstel-
len gezielt ansetzen konnten und Lösungen bzw. neue Perspektiven aufzeigten. Diese Form der Zusammen-
arbeit erwies sich in hohem Maße als identitätsstiftend. Die Planungsgruppe hat es geschafft, flexibel, metho-
disch und ziel- und ergebnisorientiert zu arbeiten. Die prozessorientierte Steuerung durch den Fachbereich 
Schule hat sich als hilfreich und effektiv erwiesen.

Wie sich im Nachhinein – also in der konkreten Schulpraxis – zeigt, ist es der Planungs- und Beratergruppe 
gelungen, die Ziele der Sekundarschule so aufzuarbeiten, dass sie in pädagogisches Handeln münden. 

Beteiligung und Mitsprache ermöglichen
Die intensive Information über die Planungen vermittelte frühzeitig die Ziele der neuen Schulform und die 
inhaltlichen Schwerpunkte. Dies schaffte eine breite Akzeptanz. So wurden den Eltern der benachbarten 
Grundschulen und weiteren Interessierten bereits im Juli 2011 die ersten pädagogischen Leitideen vorgestellt. 

Unmittelbar nach der Fertigstellung und den Beratungen im Schulausschuss wurde das von der pädagogischen 
Planungsgruppe im Dialog mit den Partnern entwickelte pädagogische Konzept den Schulleitungen, Lehrkräf-
ten und Eltern der Grundschülerinnen und Grundschüler im Stadtbezirk Mengede näher gebracht. Dazu führte 
der Fachbereich Schule an zwei Tagen im November 2011 Informationsveranstaltungen zur Sekundarschule 
durch. Die Anwesenden erfuhren alles Wissenswerte über den Aufbau, die pädagogischen Zielvorstellungen, 
die Lern- und Unterrichtsmethoden usw. der Sekundarschule. 
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Elternbefragung und „Tag der offenen Tür“
Im Stadtbezirk Mengede wurden die Eltern von 761 Kindern des dritten und vierten Jahrgangs der sechs 
Grundschulen mittels eines schriftlichen Fragebogens gebeten, Aussagen zu ihrer voraussichtlichen Entschei-
dung für die weiterführende Schule zu treffen. Bei einer Beteiligung von 61 Prozent der befragten Eltern 
haben 158 das Interesse bekundet, ihr Kind an einer Sekundarschule anzumelden. 

Aber: Interesse ist nicht gleichzusetzen mit Anmeldung. Zwar mehrten sich die positiven Stimmen, gleichwohl 
konnte niemand mit Gewissheit sagen, ob sich ausreichend viele Eltern und Kinder für die neue Schulform 
entscheiden würden. Der „Tag der offenen Tür“ am 27.11.2011 in Dortmunds erster geplanter Sekundarschu-
le bot den Familien die Chance, beim Besuch vielfältiger verschiedener Unterrichtsangebote eigene Eindrücke 
von den besonderen Profilen und Lernmöglichkeiten zu gewinnen. Es wurden Mitmachangebote in den ver-
schiedenen Profilen und offene Angebote organisiert. Zudem stellten sich einige zukünftige Kooperationspart-
ner der Schule vor. Es ist gelungen, allen Gästen kurz vor dem Anmeldetermin Einblicke in die pädagogische 
Arbeitsweise der neuen Schule zu geben. 

Danach waren die Eltern am Zug. Nach der Anmeldewoche im Februar 2012 stand fest, dass die erste Sekun-
darschule in Dortmund im Sommer an den Start gehen wird. Mit 80 Anmeldungen wurde die „75er-Hürde“ 
deutlich übersprungen. Im zweiten Jahr besuchten 77 Kinder die fünften Klassen. 

Fazit
Die gewählte Organisations- und Beteiligungsstruktur hat sich grundsätzlich bewährt. Viele Köpfe haben in 
kurzer Zeit Großes geleistet. Sie haben ihre Ideen, Erfahrungen, Kompetenzen und ihre Kreativität eingebracht, 
als es um dieses wichtige Zukunftsthema für die Stadt ging. 

Das Bewusstsein der Beteiligten, dass ihre Vorstellungen in das pädagogische Konzept eingeflossen sind, dass 
an die Arbeit der Grundschulen angeknüpft wird, dass Wünsche und Ängste von Eltern ernst genommen wer-
den – all dies erzeugte eine hohe Akzeptanz. Die frühzeitige Einbindung der Nachbarschulen in den Planungs- 
und Entwicklungsprozess war ein wichtiger Schritt im Hinblick auf die perspektivisch unerlässliche Kooperation 
der Schulen miteinander. 

Die im Zusammenhang mit der Entwicklung der Sekundarschule praktizierten Dialogstrukturen können noch 
weiter optimiert und auf weitere Entwicklungsprozesse übertragen werden.

Ein erster Rückblick auf die Arbeit an der neuen Schulform
Ein erster Rückblick des Kollegiums nach einem Jahr „Sekundarschule Westerfilde“ zeigt, dass sich das päda-
gogische Konzept als tragfähig und entwicklungsoffen erweist:
•	 Der Unterricht wird auf Grundlage der gültigen Kernlehrpläne entwickelt (Kompetenzraster, Dokumenta-

tionen) und stark binnen-differenziert durchgeführt. Klassenarbeiten und Leistungsüberprüfungen werden 
auf unterschiedlichen Leistungsniveaus gestellt, sodass auch leistungsstarke Kinder gefordert und gefördert 
werden. 

•	 Eine Besonderheit im Unterrichtsalltag nimmt das selbstgesteuerte Lernen ein, vornehmlich in den Unter-
richtsfächern Deutsch, Englisch und Mathematik (vier Wochenstunden) ergänzt um Eingangsdiagnosen 
und Lernzielkontrollen. 

•	 Projektorientiertes Lernen und offene Unterrichtsformen haben eine hohe Bedeutung: Im Fach „Projek-
tunterricht“ (Doppelstunde) werden Erfahrungen gesammelt, die Projektmethode als Unterrichtsprinzip 
zu etablieren. Offene Unterrichtsformen unterstützen die Kinder bei der Planung und Umsetzung der von 
ihnen gewählten Aufgaben.

•	 Die Einrichtung von Profilstunden in Klasse 5 hat sich bestens bewährt: Die Schülerinnen und Schüler 
lernen in festgelegten klassenübergreifenden Profilgruppen vier Profilbereiche (zweite Fremdsprache, Sport/
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Gesundheit/Ernährung, Naturwissenschaften und Kunst/Musik/Gestalten) im Laufe des Schuljahres kennen. 
Hierauf abgestimmt bietet die Schule die Neigungsdifferenzierungen ab Klasse 6 in den entsprechenden 
Wahlpflichtbereichen an. Die Schülerinnen und Schüler sind am Ende der Klasse 6 sehr gut auf ihre Wahl 
des weiteren Hauptfachs vorbereitet.

•	 Seit der Gründung wird auf die systematische Zusammenarbeit mit den Eltern aufgebaut. So werden bei-
spielsweise Schüler-Eltern-Sprechtage genutzt, um auf der Grundlage von (Selbst)Einschätzungsbögen zum 
Arbeits- und Sozialverhalten jedes Kind individuell zu beraten und gemeinsam mit dem Klassenlehrerteam 
Zielvereinbarungen zu treffen.

•	 Die Sekundarschule Westerfilde versteht sich als Schule des Stadtteils. Dieser Bezug hat einen besonderen 
Stellenwert bei der Gestaltung des Schullebens und bei der netzwerkbasierten Zusammenarbeit mit den 
anderen Schulen im Umfeld.

 
Weiterführende Informationen 
Stadt Dortmund, Fachbereich Schule: Das Pädagogische Konzept der Sekundarschule Westerfilde. Dortmund 2011 
www.schule.dortmund.de, www.sekundarschule-westerfilde.de

3.4 Dialogischer Schulentwicklungsprozess an den Dortmunder Berufskollegs 
Sandra Fitzen, Birgit Klein, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Der grundlegende Strukturwandel, die demografische Entwicklung und der zukünftige Fachkräftebedarf stel-
len vielfältige neue Anforderungen an die Berufskollegs. Die Bedeutung der beruflichen Schulen als regionale 
Standortfaktoren und als Bildungsdienstleister mit einer ausgeprägten Orientierung an den Bedarfen und Inter-
essen der Schülerinnen und Schüler, den dualen Bildungspartnern sowie anderen regionalen Bildungsakteuren, 
aber auch eine kontinuierliche messbare Qualitätssteigerung der schulischen Arbeit geraten immer stärker in 
das Blickfeld aller an beruflicher Bildung Beteiligten.

Die Bildungsberichterstattung im Jahr 2008 hat die Stadt Dortmund zum Anlass genommen, die Dortmunder 
Berufskollegs stärker als bisher in den Fokus zu rücken und die Schulen in ihrem Schulentwicklungsprozess zu 
unterstützen. Mitarbeiterinnen des Regionalen Bildungsbüros arbeiten seitdem gemeinsam mit den Schullei-
tungen der Berufskollegs an der Idee, die Berufskollegs zu einem Regionalen Berufsbildungszentrum (RBZ) 
weiterzuentwickeln. 

Die Vernetzungs- und Umsetzungsphase 
In der Planungsphase legte eine Steuergruppe, bestehend aus den Schulleitungen der acht städtischen Be-
rufskollegs und Mitarbeiterinnen des Regionalen Bildungsbüros, die gemeinsamen Ziele fest und erarbeitete 
folgende Arbeitsschwerpunkte für die nächsten Jahre: 
•	 die Berufskollegs als wichtige Partner im Übergangssystem ausreichend beteiligen; 
•	 die Kooperation zwischen den allgemeinbildenden Schulen der Sekundarstufe I und Berufskollegs verstärken;
•	 ein Beratungssystem zur Stabilisierung des Schulbesuchs und zur Vermeidung von Bildungsabbrüchen 

aufbauen; 
•	 die Zusammenarbeit mit der Agentur für Arbeit intensivieren;
•	 die Zugangssteuerung und das Anmeldesystem verbessern und 
•	 eine Kooperation zwischen den Berufskollegs dauerhaft etablieren.  

Mit diesen Handlungsschwerpunkten wurde die Basis einer auf Dauer angelegten Kooperation zwischen den 
Berufskollegs und dem Regionalen Bildungsbüro gelegt. Die Umsetzung der anspruchsvollen Ziele konnte 
dabei nur gemeinsam gelingen. 

http://www.schule.dortmund.de
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Schritt für Schritt wurden Maßnahmen zur Umsetzung ausgearbeitet, die in jährlichen Strategie-Workshops 
evaluiert und weiterentwickelt wurden. Nach einer dreijährigen Umsetzungsphase kann der Erfolg der gemein-
samen Strategie wie folgt bilanziert werden: 

Die Dortmunder Berufskollegs sind in allen für die Gestaltung der Übergänge von der Schule in die Arbeitswelt 
wichtigen Gremien, wie z.B. Bildungskommission, Beirat „Regionales Übergangsmanagement Schule - Arbeits-
welt“, Facharbeitsgruppen etc. vertreten. Damit war ein Grundstein zur Verbesserung der Kommunikation und 
Kooperation zwischen den an beruflicher Bildung beteiligten Akteuren in Dortmund gelegt. 

Die Zusammenarbeit von abgebenden Schulen und Berufskollegs wurde optimiert. Seitdem können die 
Schüler/-innen der allgemeinbildenden Schulen in den Berufskollegs hospitieren, die Beratungslehrer/-innen 
der Berufskollegs informieren Eltern auf Informationsabenden und es gibt einen gemeinsamen Tag der offenen 
Tür der Berufskollegs, zu dem ein abgestimmtes Anmeldeverfahren auf den Weg gebracht wurde. 

Jährlich bieten die Beratungslehrer/-innen der Berufskollegs Fortbildungen zum Thema „Vielfalt der Bildungs-
gänge am Berufskolleg – Abschlüsse und Anschlüsse“ an. Seit 2010 wurden über 400 Lehrer/-innen fortge-
bildet. Seit 2013 wird diese Fortbildung in Kooperation mit der IHK zu Dortmund, der Handwerkskammer 
Dortmund und der Agentur für Arbeit angeboten, um den Übergang in eine duale Ausbildung und die Karrie-
remöglichkeiten nach der Ausbildung in den Fokus zu stellen.

Unter Moderation des Regionalen Bildungsbüros konnte die Zusammenarbeit der Berufskollegs mit der 
Agentur für Arbeit intensiviert werden. Der zuständige Bereichsleiter der Agentur für Arbeit nimmt regelmäßig 
an den Sitzungen der Steuergruppe teil, informiert über aktuelle Programme und Maßnahmen und nimmt 
Wünsche und Anregungen der Berufskollegs entgegen. 

Die Zugangssteuerung an die Berufskollegs wurde mit Einführung des zentralen Anmeldeverfahrens „Schüler 
Online“ deutlich verbessert. Seit 2011 können sich Schüler/-innen, die eine allgemeinbildende Schule verlas-
sen, zentral über das Internet anmelden, wenn sie ein Berufskolleg, eine Berufsschule oder die gymnasiale 
Oberstufe an einem Berufskolleg, einem Gymnasium oder einer Gesamtschule besuchen möchten. Eine erste 
Auswertung hat ergeben, dass aufgrund der Vermeidung von Mehrfachanmeldungen die Anmeldezahlen an 
den Berufskollegs um 800 Schüler/-innen zurückgegangen sind. Von der Einführung des Systems profitieren 
beide Seiten. Die aufnehmenden Systeme können die Einrichtung von Bildungsgängen besser planen und die 
abgebenden Schulen sind durch das parallel entwickelte und eingesetzte Beratungsangebot in der Lage, die 
Schüler/-innen zielgerichtet auf die Bildungsgänge an den Berufskollegs vorzubereiten. 

Die Weiterentwicklungsphase 
Die Kooperation der Berufskollegs untereinander ist mittlerweile gut und dauerhaft etabliert. Zur Entstehung eines 
vertrauensvollen Klimas der Zusammenarbeit und zum Aufbau zielführender Arbeitsstrukturen haben auch die jähr-
lichen Klausurtagungen, die regelmäßigen Abstimmungsgespräche und Workshops beigetragen. Diese erkennbaren 
Erfolge eines gemeinsamen Vorgehens führten dazu, dass in 2012 die Berufskollegs eine Absichtserklärung an das 
Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW zur „Weiterentwicklung der Berufskollegs zu einem Regionalen 
Berufsbildungszentrum“ abgegeben haben. Das Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW nahm diese Initi-
ative positiv auf und unterstützte die Schulen für ein halbes Jahr mit personellen Ressourcen, um die ersten Ideen 
für das Regionale Berufsbildungszentrum zu konkretisieren. Alle Schulleitungen und gut 40 Lehrerinnen und Lehrer 
erarbeiteten in Qualitätsteams die Arbeitsschwerpunkte des gemeinsamen Entwicklungsvorhabens. 

Auf Grundlage der Arbeitsergebnisse wurde im Juni 2013 eine Kooperationsvereinbarung zur „Weiterent-
wicklung der acht Berufskollegs in städtischer Trägerschaft zu einem „Regionalen Berufsbildungszentrum“ 
zwischen den Berufskollegs, der Stadt Dortmund und dem Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW 
unterzeichnet. Die Kooperation beginnt am 01.08.2013 und endet am 31.07.2018. 
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Ziel des Entwicklungsvorhabens ist es, ein bedarfsgerechtes, abgestimmtes Bildungsangebot für aktuelle und 
zukünftige Kunden- bzw. Nutzergruppen der Berufskollegs in der Region zu entwickeln und vorzuhalten. Das 
Regionale Berufsbildungszentrum übernimmt die Aufgabe, einzelschulübergreifend aktuelle Probleme der be-
ruflichen Bildung in einem sehr weit gefassten Verständnis unter Mitwirkung aller Beteiligten in einer regiona-
len Bildungslandschaft zu bearbeiten. Der kommunale Ansatz wurde gewählt, um ein Konzept zu entwickeln 
und zu erproben, das den besonderen Bedingungen und Bedürfnissen einer Großstadt mit dem sozio-ökono-
mischen Profil wie Dortmund angemessen ist.

Die Handlungsfelder werden im gegenseitigen Einvernehmen auf Basis der während der Vorphase durch die 
Qualitätsteams entwickelten Handlungsschwerpunkte festgelegt und orientieren sich am Bedarf der Bildungs-
region sowie den zur Verfügung stehenden personellen und sachlichen Ressourcen. In der fünfjährigen Lauf-
zeit sollen folgende Handlungsfelder erprobt werden: 

1. Aufbau von organisatorischen Strukturen und Erprobung darauf bezogener Prozesse/Verfahren, die ein 
bedarfsgerechtes Entscheiden und Handeln ermöglichen: Durch ein darauf abgestimmtes Prozessmanage-
ment sollen transparente und nachhaltige Optimierungen der Prozesse erreicht werden;

2. Personal- und Qualitätsmanagement: gemeinsame Steuerung der Personalressourcen, transparente Bud-
getbewirtschaftung (soweit es der rechtliche Rahmen – etwa § 25 SchulG – aktuell zulässt); 

3. Gemeinsame kompetenzorientierte Unterrichts- und Schulentwicklung unter Berücksichtigung des Refe-
renzrahmens Schulqualität (z.B. individuelle Förderung, Inklusion, Berufs- und Studienorientierung, Zusam-
menarbeit mit allgemeinbildenden Schulen); Fortbildung;

4. Optimierung der Berufskolleg-Entwicklungsplanung (im Sinne der vereinbarten strategischen Zielsetzun-
gen): Gemeinsame Planung des Bildungsangebots unter Berücksichtigung der Bedarfe der Region und der 
gesetzten Rahmenbedingungen durch die novellierte Ausbildungs- und Prüfungsordnung für Berufskollegs 
(APO-BK) in gemeinsamer Verantwortung von Schulträger und Berufskollegs unter Beteiligung der oberen 
Schulaufsicht in beratender Funktion;

5. Profilierung des Regionalen Berufsbildungszentrums als Dienstleistungsorganisation in einer Partnerschaft 
mit Bildungsträgern und Unternehmen in der Region (gemeinsam mit Partnern wie z.B. mit Universitäten 
und Hochschulen, Kammern, Innungen und Betrieben der Region);

6. Qualifizierungsangebote zur Sicherung des Fachkräftebedarfs in der Region Dortmund unter besonderer Be-
rücksichtigung des Strukturwandels und der demografischen Entwicklung; systematische Einbindung in das 
Landesvorhaben „Kein Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“ und die Dortmunder 
Netzwerke und Gremien (Bildungskommission, Lenkungskreis, Beirat Übergang Schule – Arbeitswelt). 

Mit diesem Entwicklungsvorhaben wird die erfolgreiche Arbeit der letzten zehn Jahre fortgesetzt. Die im 
Modellvorhaben „Selbstständige Schule“ entwickelten einzelschulischen Strukturen und die im Rahmen des 
Projektes ZEITGEWINN aufgebauten Kooperationsstrukturen der Schulleitungen der acht Berufskollegs in Zu-
sammenarbeit mit dem Regionalen Bildungsbüro fließen in das Regionale Berufsbildungszentrum ein.
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4.  Schulentwicklung unterstützen
 
Den Dortmunder Schulen steht ein Beratungs- und Unterstützungssystem zur Verfügung, das eine aktive 
Nutzung vorsieht und die gezielte Bewerbung um Teilnahme erfordert. Dass dieses Anreizprinzip funktioniert, 
zeigt die tatsächliche Inanspruchnahme: Mehr als zwei Drittel aller Schulen haben in den vergangenen zehn 
Jahren Unterstützung für ihre Unterrichts- und Schulentwicklungsarbeit in Anspruch genommen. Dazu zählen 
projektbezogene Förderungen durch den Schulentwicklungsfonds oder in Innovationsprojekten (z.B. „Selbst-
ständige Schule“, „Schulen im Team“), umfassende Qualifizierungen im Schulmanagement zur Qualitätssiche-
rung oder auch die systematische Förderung von Medienkompetenz im Rahmen der Medienentwicklungspla-
nung sowie in begleitenden Projekten wie z.B. KidSmart. 

Es gehört zum Arbeitsprinzip des Regionalen Bildungsbüros, dass alle Unterstützungsangebote auf schulform-
übergreifende Kooperationen bzw. Vernetzungen ausgerichtet sind.

4.1 Schulen im Team – Netzwerkbasierte Unterrichts- und Schulentwicklung
      Anne Mauthe, Nina Fresen, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

„Schulen im Team“ richtet den Blick auf Qualität und Potenziale vor Ort. Schulen werden ermuntert, sich für 
andere Schulen zu öffnen, Netzwerke zu bilden und von- und miteinander zu lernen. Als lokale Kooperations-
partner erproben sie gemeinsam neue, innovative Konzepte, tauschen sich über Methoden, Arbeitsweisen, 
Ziele und Strategien aus und hospitieren wechselseitig in den unterschiedlichen Schulformen. Gelingt der 
Knowhow-Transfer vor Ort, profitieren alle davon: Lehrkräfte ebenso wie Schülerinnen und Schüler - und nicht 
zuletzt auch der Schulträger und die Bildungsregion insgesamt. 

„Schulen im Team“ ist ein Projekt der Stiftung Mercator und des Instituts für Schulentwicklungsforschung 
der TU Dortmund in Kooperation mit dem Ministerium für Schule und Weiterbildung des Landes Nordrhein-
Westfalen. Das Projekt gliedert sich in drei – sich teilweise überlagernde – Projektphasen mit unterschiedlichen 
Schwerpunktsetzungen:

•	 In der ersten Projektphase „Unterricht gemeinsam entwickeln“ (Laufzeit 2007 – 2011) stand für zehn 
Schulnetzwerke in Duisburg und Essen die Weiterentwicklung des Fachunterrichts im Mittelpunkt der 
Netzwerkarbeit. Die fachliche Leitung ebenso wie die wissenschaftliche Begleitung hatte das Institut für 
Schulentwicklungsforschung inne. 

•	 2009 trat die Stadt Dortmund als sogenannte „Transferregion“ dem Projekt bei (Laufzeit 2009 – 2013). 
Die inhaltliche Zielsetzung – durch Vernetzung der Unterrichtsentwicklung neue Impulse zu geben und die 
fachlichen und sozialen Kompetenzen von Schülerinnen und Schülern zu verbessern – wurde unverändert 
übertragen. Änderungen gab es hingegen im Bereich der Projektsteuerung: In Dortmund liegt die Verant-
wortung für „Schulen im Team“ beim Regionalen Bildungsbüro. Das Bildungsbüro leitet das Projekt, entwi-
ckelt und koordiniert übergreifende Angebote, Fortbildungen und Tagungen mit externen Referenten/ 
-innen. Anders als bei den beiden anderen Städten wird das Dortmunder Vernetzungsprojekt von der Stif-
tung Mercator und der Stadt Dortmund gemeinsam finanziert. 
Dortmund hat diesen aktiven Weg gewählt, um das Engagement der beteiligten Schulen unmittelbar vor 
Ort zu unterstützen und zugleich den Kenntnisstand über die Rahmenbedingungen für eine Schulentwick-
lung in Netzwerken zu erweitern. 
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Aufbauend auf den positiven Erfahrungen der beteiligten Schulen und Kommunen und den Ergebnissen der 
wissenschaftlichen Begleitforschung2 hat sich die Stiftung Mercator entschieden, das Konzept von Schulen im 
Team mit einem aktuellen Bildungsthema weiterzuentwickeln.  
 
In der neuen Projektphase „Übergänge gemeinsam gestalten“ (Laufzeit 2011 – 2015) wird der Fokus auf die 
wichtige Gelenkstelle zwischen der Grundschule und der weiterführenden Schule gelegt. Aufgabe ist es, in 
den beteiligten acht nordrhein-westfälischen Kommunen den Übergang von Klasse 4 nach Klasse 5 zu einem 
kommunalen Entwicklungsschwerpunkt zu machen und eine veränderte Übergangspraxis zu entwickeln und 
zu erproben. Das Institut für Schulentwicklungsforschung leitet das Gesamtprojekt und unterstützt gemein-
sam mit einem wissenschaftlichen Konsortium die Netzwerke und die Kommunen durch fachliche Expertise. 
Die Projektleitung in den acht Städten wurde entsprechend dem „Modell Dortmund“, das sich als tragfähiges 
Fundament erwiesen hat, auf die jeweiligen Regionalen Bildungsbüros übertragen. 

Dortmund ist im Gesamtprojekt gut repräsentiert 
„Schulen im Team - Unterricht gemeinsam entwickeln“ umfasst neun schulformübergreifende Netzwerke mit 
38 Schulen. Dem Projektkonzept entsprechend entsendet jede Schule jeweils zwei Lehrerinnen und Lehrer 
(„Netzwerkkoordinatoren/-innen“), die i. d. R. alle vier bis sechs Wochen für mehrere Stunden im Netzwerk 
zusammenkommen. Ihre Aufgabe ist es, Schwerpunkte zur Weiterentwicklung des Fachunterrichts zu setzen 
und dabei die an den Einzelschulen vorhandenen Potenziale – z. B. im Bereich Sprachbildung oder Koopera-
tives Lernen – im Austausch untereinander nutzbar zu machen oder sich gemeinsam neue Anregungen zu 
erschließen. So arbeiten beispielsweise im Netzwerk 6 drei Grundschulen und zwei Gesamtschulen daran, 
Kooperatives Lernen an „ihren“ Netzwerkschulen weiterzuentwickeln und nachhaltig im Curriculum zu veran-
kern. Fünf weitere Netzwerke widmen sich der Optimierung des Übergangs von der Grundschule zur weiter-
führenden Schule in den Kernfächern Deutsch, Mathematik und Englisch sowie der Förderung der Lesekompe-
tenz. Netzwerk 3 entwickelt das Kooperative Lernen speziell für das Fach Deutsch und Netzwerk 5 beschäftigt 
sich mit dem Fach Mathematik im Zweiten Bildungsweg. Ein „Sonderfall“ unter den Netzwerken stellt das 
Netzwerk 9 dar. Hier entwickeln sechs Schulen aus dem nördlichen Dortmunder Stadtgebiet gemeinsam ein 
Konzept für eine „Durchgängige Sprachbildung“. Sie werden dabei vom Kommunalen Integrationszentrum 
(KI) und vom Regionalen Bildungsbüro unterstützt. Das Projekt ist im Sommer 2013 offiziell ausgelaufen. Die 
Mehrzahl der Netzwerke existiert jedoch weiterhin und wird auch weiterhin vom Regionalen Bildungsbüro und 
der Stiftung Mercator unterstützt.

„Schulen im Team – Übergänge gemeinsam gestalten“ besteht aus fünf Netzwerken mit insgesamt 32 Schulen, 
von denen einige bereits im ersten Projekt mitwirkten. Die Beteiligung am Übergangsprojekt hat für das Regio-
nale Bildungsbüro eine große Bedeutung: Sie eröffnet die Möglichkeit, den seit einigen Jahren eingeschlagenen 
Weg zur systematischen Förderung netzwerkbasierter Schul- und Unterrichtsentwicklung fortzuführen. Darüber 
hinaus bietet sie die Chance, die vorhandenen „Blindstellen“ bezüglich des Zusammenspiels von abgebenden 
und aufnehmenden Schulen zu erfassen und darauf aufbauend eine veränderte Übergangspraxis exemplarisch 
zu erproben. Die Bedeutung spiegelt sich auch in der Auswahl und Zusammensetzung der Netzwerke und ihrer 
Schulen wider. Sie repräsentieren Herausforderungen, vor denen der Schulträger aktuell steht: 

2 vgl. Berkemeyer, N./Järvinen, H./Mauthe, A.: Schulen im Team. Kommunales Management von Schulnetzwerken. In: Berkemeyer, N./
Kuper, H./Manitius, V./Müthing, K. (Hrsg.): Schulische Vernetzung. Eine Übersicht zu aktuellen Netzwerkprojekten. Münster 2009. S. 
171–188.
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•	 Bilingualität im Übergang;
•	 Übergang in die Sekundarschule Westerfilde;
•	 Anschlussfähigkeit in der Dortmunder Nordstadt sichern;
•	 durchgängige Sprachbildung und
•	 Beratung im Übergang.  

Das Projekt „Schulen im Team“ ist in die vorhandenen kommunalen Steuerungs- und Arbeitsstrukturen einge-
bunden (Lenkungskreis, Bildungskommission, Schulkoordinierungskonferenz, Schulausschuss etc.) und unterliegt 
damit einer kontinuierlichen Berichterstattung. Geplant ist, dass die Bildungskommission im Frühjahr 2014 ein 
Zwischenresümee ziehen wird. Dann wird sich zeigen, ob es gelungen ist, ein kommunal gemanagtes Unter-
stützungssystem „Lokale Schulnetzwerke“ aufzubauen und nachhaltig in der regionalen Bildungslandschaft zu 
verankern. 

Weiterführende Informationen 
Schulen im Team, www.schulen-im-team.de

Regionales Bildungsbüro Dortmund, www.rbb.dortmund.de, Schulentwicklung/Netzwerke

Stiftung Mercator, www.stiftung-mercator.de/themencluster, Integration, Schulen im Team

Institut für Schulentwicklungsforschung der TU Dortmund, www.ifs-dortmund.de

4.2 Qualifizierung schulischer Steuergruppen
       Anne Mauthe, Helmuth Ruckdeschel, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Die Beteiligung am Modellvorhaben „Selbstständige Schule NRW“ hat sich als eine wichtige Voraussetzung 
für eine qualitäts- und nachfrageorientierte Weiterentwicklung der Dortmunder Schullandschaft erwiesen. Das 
innerhalb der sechsjährigen Projektlaufzeit systematisch erprobte Unterstützungs- und Qualifizierungssystem 
umfasste eine Reihe von Ansätzen, die aufgrund der positiven Resonanz als zukunftsfähig erachtet wurden. Zu 
ihnen zählen drei Maßnahmen im Bereich des Schulmanagements: Qualifizierung schulischer Steuergruppen, 
Qualifizierung „nachgerückter“ Steuergruppenmitglieder und Selbstevaluation von Schulen (SEIS). Die Fortfüh-
rung der Ansätze wurde 2008 in einem Kooperationsvertrag mit dem Land NRW zur „Weiterentwicklung eines 
regionalen Bildungsnetzwerkes in der Bildungsregion Dortmund“ zum Bestandteil des Handlungsschwerpunkts 
„Stärkung der Eigenverantwortlichkeit von Schule“ erklärt. 

Qualifizierung schulischer Steuergruppen
Schulischen Steuergruppen (schStG) wird allgemein eine zentrale Rolle innerhalb des Entwicklungsprozes-
ses zur eigenverantwortlichen Schule zugeschrieben. Ihr umfangreicher Aufgabenkatalog umfasst u.a. die 
Initiierung und Begleitung von Projekten, die Unterstützung der Teamentwicklung, die Förderung der Koope-
ration und Kommunikation, die strukturierte Arbeit an den schulischen Entwicklungsschwerpunkten sowie die 
Initiierung/Durchführung von Evaluationsvorhaben. In der Regel sind Lehrerinnen und Lehrer für diese Aufga-
ben nicht ausgebildet. Um hier adäquat tätig werden zu können, benötigen die Mitglieder von schulischen 
Steuergruppen entsprechende Qualifizierungen.

http://www.schulen-im-team.de/
http://www.stiftung-mercator.de/themencluster/integration/schulen-im-team.html
http://www.ifs-dortmund.de/1635.html
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Das Regionale Bildungsbüro im Fachbereich Schule organisiert seit 2003 Qualifizierungsmaßnahmen für 
schulische Steuergruppen. In der ersten Phase waren sie auf die Modellversuchsschulen begrenzt3; seit 2008 
wird das Angebot ausschließlich von der Stadt Dortmund getragen und steht allen Dortmunder Schulen offen. 
Die Teilnahme wird über ein Bewerbungsverfahren geregelt: Jeweils im Frühjahr werden die Schulen durch das 
Regionale Bildungsbüro über die geplante Maßnahme in Kenntnis gesetzt und zu einer Informationsveran-
staltung eingeladen. Bei Interesse können sie sich anschließend schriftlich bewerben. Die Fortbildung beginnt 
dann im Spätherbst und endet spätestens mit dem Schuljahr. 

Basis für eine Zusammenarbeit zwischen der Einzelschule und dem Regionalen Bildungsbüro ist eine Koope-
rationsvereinbarung, in der die „Spielregeln“ für beide Seiten verbindlich beschrieben sind. Die wichtigsten 
Punkte in Stichworten:

•	 Die Schule benennt die Mitglieder ihrer schulischen Steuergruppe, die als Gruppe gemeinsam an allen Fort-
bildungsmodulen teilnimmt. Je nach Größe des Systems setzt sich die Steuergruppe aus drei (Grundschu-
len) bis sieben (Berufskollegs) Personen zusammen, darunter der Schulleiter/die Schulleiterin als gesetztes 
Mitglied.

•	 Die Steuergruppen der beteiligten Schulen werden in schulformübergreifenden Lerngruppen zusammenge-
fasst und an insgesamt 8,5 Fortbildungstagen (davon 50% unterrichtsfreie Zeit) von externen Trainerinnen 
und Trainern an einem externen Tagungsort qualifiziert. 

•	 Die „Qualifizierung Schulmanagement für schulische Steuergruppen“ umfasst vier Fortbildungsmodule mit 
festgelegten Inhalten: Change Management und die Rolle der Steuergruppen, Projektmanagement und 
Evaluation, Teamentwicklung und Kommunikation, Konfliktmanagement.

•	 Die Schule legt zu Beginn einen Entwicklungsschwerpunkt fest, an dem die Fortbildungsinhalte von der 
Steuergruppe exemplarisch bearbeitet werden. Zwischen den Fortbildungsterminen wird die Arbeit am 
Entwicklungsschwerpunkt schulintern fortgeführt (Prinzip der zwei Lernorte).

•	 Die Schule erklärt ihre Bereitschaft zur Berichterstattung, Kooperation und zum regionalen Erfahrungs-
transfer. 

Von Beginn an wurde jede Steuergruppenqualifizierung mittels einer schriftlichen Eingangs- und einer Ab-
schlussbefragung aller Teilnehmenden evaluiert. Ziel ist es, sowohl die Wirksamkeit der Maßnahme, als auch 
den subjektiven Wissens- und Kompetenzzuwachs der Beteiligten messen zu können. Die Einzelauswertungen 
wie die Gesamtbetrachtung über den zehnjährigen Zeitraum unterstreichen eindrucksvoll die Bedeutung und 
den Erfolg der Qualifizierungsmaßnahme. 

So haben mittlerweile 508 Lehrerinnen, Lehrer und Schulleitungsmitglieder aus 118 Schulen die Steuergrup-
penqualifizierung durchlaufen. D.h. 70 Prozent aller Dortmunder Schulen (N = 169) haben eine Qualifizie-
rung im Schulmanagement erhalten. Die Beteiligung ist schulformbezogen unterschiedlich hoch ausgeprägt: 
Prozentual gesehen haben die Grundschulen den niedrigsten Wert (53%); in absoluten Zahlen ausgedrückt 
sind es aber 49 Grundschulen, die Steuergruppen gebildet und ausgebildet haben. Die höchsten Beteiligungs-
werte sind bei den Hauptschulen, Realschulen und Berufskollegs zu finden. Hier haben alle Einrichtungen der 
jeweiligen Schulform das Angebot des Schulträgers in Anspruch genommen. Zweifelsfrei wurde mit der Steu-
ergruppenqualifizierung ein Prozess in Gang gesetzt, der für die Schulentwicklung insgesamt äußerst positiv zu 
bewerten ist. 

3 Stadt Dortmund (Hrsg.): Erster Kommunaler Bildungsbericht für die Schulstadt Dortmund. Schulentwicklung in Dortmund. Münster 
2008. S. 169–172.
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Qualifizierung von „nachgerückten“ Steuergruppenmitgliedern
Dieses weitere Unterstützungsangebot nimmt Bezug auf personelle Veränderungen in den schulischen 
Steuergruppen: Im Rahmen einer verkürzten Fortbildung (4,5 Tage) erhalten neue („nachgerückte“) Steuer-
gruppenmitglieder eine Basisqualifizierung in den vier beschriebenen Modulen, die sie zur Mitarbeit in einer 
bestehenden schulischen Steuergruppe befähigen soll. Die Nachqualifizierung (NQ) wurde bereits im Schuljahr 
2005 parallel zur Steuergruppenausbildung angeboten. Sie erfreut sich seitdem eines großen Interesses bei 
den Schulen und einer kontinuierlich wachsenden Nachfrage. Im Schuljahr 2012 mussten anstelle der bis-
lang üblichen zwei Lerngruppen drei gebildet werden, damit die angemeldeten 45 Lehrkräfte aus 27 Schulen 
berücksichtigt werden konnten. Von den 118 ausgebildeten Schulen haben inzwischen 111 Schulen auch 
von der Nachqualifizierung Gebrauch gemacht. Die Zahl der im Schulmanagement fortgebildeten Dortmun-
der Lehrkräfte und Schulleiter/-innen stieg somit um weitere 227 an und liegt im Schuljahr 2012/2013 bei 
insgesamt 735. Für den Schulträger ist dies ein sehr positives Ergebnis, weil es belegt, dass es in Fragen der 
Schulentwicklung sehr viel Engagement, Kontinuität und Nachhaltigkeit gibt.

4.3 Schulische Selbstevaluation durch SEIS
      Anne Mauthe, Helmuth Ruckdeschel, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

„Selbstevaluation in Schule – SEIS“ ist ein von der Bertelsmann-Stiftung entwickeltes Steuerungsinstrument 
für Schulleitungen und Kollegien, das ihnen dabei helfen soll, ihre schulischen Prozesse zu überprüfen und 
weiterzuentwickeln. Im Mittelpunkt von SEIS steht die Qualitätsentwicklung der Einzelschule. Auf der Basis 
wissenschaftlicher Untersuchungen wurden vier Dimensionen einer „guten“ Schule definiert: 

•	 Bildungs- und Erziehungsauftrag
•	 Lernen und Lehren
•	 Führung und Management
•	 Schulklima & Schulkultur 

Mit Hilfe standardisierter Befragungen von Lehrer/-innen, Schüler/-innen, Mitarbeiter/-innen, Eltern und 
Ausbilder/-innen werden zu diesen Dimensionen eine Vielzahl von Daten erhoben, die den Schulen Auskunft 
über ihre jeweiligen Stärken und Entwicklungsbedarfe geben.

2007 wurde im Rahmen des Modellvorhabens „Selbstständige Schule“ die erste SEIS-Erhebung durchgeführt 
und in einem Regionalbericht aufbereitet. Die zentralen Befunde fanden Eingang in die kommunale Bericht-
erstattung4 und - soweit sie in den Gestaltungsbereich des Schulträgers fielen - in inhaltliche Schwerpunktset-
zungen im Rahmen der „Weiterentwicklung eines Bildungsnetzwerks in der Bildungsregion Dortmund“. 

Aus der Perspektive vieler Schulen wird die interne Selbstvergewisserung durch SEIS als hilfreiche Vorbereitung 
auf eine anstehende externe Qualitätsanalyse durch das Land NRW angesehen. Nicht von ungefähr wurde und 
wird immer wieder der Wunsch nach weiteren SEIS-Erhebungen geäußert. Der Fachbereich Schule hat dem 
durch zwei weitere Regionalbefragungen in den Jahren 2008/2009 und 2011 Rechnung getragen, an denen 
sich alle interessierten Dortmunder Schulen beteiligen konnten. 

Bei der Organisation der Erhebungen wurde auf das bewährte Konzept aus dem Jahr 2007 zurückgegriffen: 
Ausschreibung, Informationsveranstaltung, Bewerbung. Danach erfolgte – auf Basis einer Kooperations-
vereinbarung – der Einstieg in die inhaltliche Arbeit. Dazu wurden in jeweils zwei Workshops die teilneh-
menden Schulen auf die Datenerhebung und Datenauswertung vorbereitet. Darüber hinaus übernahm das 

4 vgl. a.a.O., S. 176–184
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Regionale Bildungsbüro wieder die administrativen Aufgaben, die zur Durchführung der schulischen Befra-
gungen notwendig waren: Registrierung der Software, Organisation des Berichtswesens, Beauftragung der 
Kommentatoren/-innen, Drucken der Berichte sowie Unterstützung bei der Datenerhebung. Aufgabe der 
Schule war es, die konkrete Befragung von Schülerinnen und Schülern, Eltern, Lehrerinnen und Lehrern in 
Eigenregie zu organisieren. In einer Abschlussveranstaltung bekam jede Schule ihren von qualifizierten exter-
nen Kommentatoren/-innen erstellten Schulbericht überreicht. Weiterhin wurde ihnen Unterstützung bei der 
schulischen Auswertung und Aufarbeitung der Ergebnisse angeboten – ein Angebot, das von etlichen Schulen 
in der Folgezeit angenommen wurde.

Insgesamt haben sich 50 Schulen an den beiden letzten Befragungen beteiligt. Dabei wurden 4.412 Schülerin-
nen und Schüler, 3.463 Eltern und 1.449 Lehrerinnen und Lehrer befragt.

13 Schulen setzten SEIS bereits zum zweiten oder sogar dritten Mal ein und konnten so die gewonnenen 
Daten zur Überprüfung von Schulentwicklungsprozessen nutzen. 
Dass inzwischen ca. 45 Prozent aller Dortmunder Schulen SEIS genutzt haben, deutet zum einen auf eine hohe 
Akzeptanz dieses Instrumentes zur Selbstevaluation hin; zum anderen unterstreicht es die Wertschätzung der 
Unterstützungsleistungen durch das Regionale Bildungsbüro seitens der Schulen.

4.4 Anreize für Innovationen bieten: Der Schulentwicklungsfonds
     Christiane Meckel, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Ein zentraler Bestandteil der „Dortmunder Handlungsstrategien zur Förderung innovativer Schulentwicklun-
gen“ ist der als finanzielles Anreiz- und Steuerungssystem bundesweit einmalige Schulentwicklungsfonds 
(SEF). Er wurde im März 2000 vom Rat der Stadt Dortmund mit den Stimmen aller Fraktionen eingeführt, um 
die Entwicklungspotenziale von Schulen und anderer außerschulischer Bildungspartner im Sinne eines zu-
kunftsweisenden Bildungs- und Qualitätsangebots systematisch zu unterstützen. 

Der Beschluss des Rates der Stadt Dortmund sieht vor, dass diese jährlich bereitgestellten Mittel vornehmlich 
für Projekte und Vorhaben verwendet werden, die die Weiterentwicklung der Schule und ihres Schulpro-
gramms zum Inhalt haben, die Qualität von Schule und Unterricht im Hinblick auf eine ganzheitliche Per-
sönlichkeitsentwicklung optimieren, das selbstbestimmte und eigenverantwortliche Lernen von Kindern und 
Jugendlichen in den Mittelpunkt stellen und aus der Perspektive der Stadtentwicklung von Bedeutung sind. 

Ab dem Förderjahr 2001/2002 hat sich die Dortmunder Bildungskommission über differenzierte Zielvorstellun-
gen und Förderkriterien für den SEF verständigt und legt seitdem jährlich Entwicklungsschwerpunkte fest, die 
sich an den jeweils geltenden Leitzielen der Dortmunder Bildungsregion orientieren. Demzufolge leiten sich 
die aktuellen Entwicklungsschwerpunkte von den in der Einführung beschriebenen drei starken Zielfeldern 
„Bildungslandschaft ganzheitlich gestalten“, „Potenziale und Talente erkennen und fördern“, „Anschlüsse 
sichern“ ab: 

Die aktuellen Entwicklungsschwerpunkte sind:

•	 Übergänge fließend gestalten 
Es gilt, in unserem mehrgliedrigen Schulsystem Brüche in der Lebensbiografie von Kindern und Jugendli-
chen weitgehend zu vermeiden, indem abgebende und aufnehmende Systeme kooperieren und Projekte 
entwickeln, mit denen sie ihre spezifischen Lernkulturen aufeinander abstimmen.  

•	 Chancengerechtigkeit durch Ansätze inklusiver Bildung verbessern  
Neben der Integration von Behinderten bezieht sich inklusive Pädagogik und Bildung auch auf von Chan-
cenungleichheit und Diskriminierung betroffene bzw. bedrohte Gruppen, wie z.B. Kinder mit Migrations-
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hintergrund, Armutskinder oder Flüchtlingskinder. Ein „inklusives Projekt“ bedeutet darüber hinaus, Selek-
tions- und Abwertungsprozesse zu vermeiden und stattdessen Anerkennung und Stärkung jedes Kindes/
Jugendlichen in den Fokus der pädagogischen Arbeit zu stellen. Die Unterschiedlichkeit der Potenziale von 
Schülerinnen und Schüler wird als Chance für das gemeinsame Lernen genutzt. 

•	 Eltern als Bildungspartner  
Gemeint ist hier nicht die individuelle Arbeit mit Eltern, z.B. die Beratung im Einzelfall. Vielmehr geht es 
um Projekte, mit denen eine kontinuierliche Verantwortungsgemeinschaft mit Eltern aufgebaut wird, d.h. 
Eltern als aktiv Handelnde an der Gestaltung einer guten und zukunftsfähigen Schullandschaft in den ver-
schiedenen Phasen der Bildungsbiografien der Schülerinnen und Schüler einbezogen werden.  

•	 Sprachbildung entlang der Lebensbiografie 
Zugang zu Bildung und Teilhabe am gesellschaftlichen Leben setzt sprachliche Kompetenz voraus. Sie ist in 
allen Phasen der Bildungsbiografie bedeutsam (Stichwort „Durchgängige Sprachbildung“), sollte jedoch so 
früh wie möglich einsetzen, damit allen Kindern bezüglich ihrer sprachlichen Kompetenz ein chancenge-
rechter Einstieg in schulische Bildung ermöglicht wird.  

Zusätzlich wird der Prozess der Schul- und Unterrichtsentwicklung durch die Förderkriterien gesteuert:

•	 Voraussetzung für eine Förderung ist ein ganzheitlicher Projektansatz mit einer Anbindung ans Schulpro-
gramm. 

•	 Vor diesem Hintergrund ist es wichtig, dass das Kollegium über die Beantragung einer Projektförderung 
informiert ist und sie unterstützt. 

•	 Im Sinne einer Vernetzung mehrerer Akteure haben Kooperationsprojekte eine größere Chance der Ge-
nehmigung. Diese können sowohl schulintern, z.B. bezogen auf Fachschaften, Ganztag und/oder Eltern als 
auch schul(form)übergreifend oder mit außerschulischen Partnern verwirklicht werden. 

•	 Die Projekte sollen die Qualität der Unterrichtsentwicklung und der Lernprozesse optimieren, sodass ein 
konkreter Bezug zum Unterricht vorhanden sein muss. 

•	 Schließlich sind die Projekte zu evaluieren, indem sie anhand von Indikatoren überprüft und dokumentiert 
werden müssen.  

Darüber hinaus versteht sich der SEF ausdrücklich als Anschubfinanzierung für innovative Projekte. Deshalb ist 
die finanzielle Förderung der Projekte auf ein Förderjahr begrenzt und schließt jährlich bzw. wiederholt anfal-
lende Kosten aus. In besonders begründeten Ausnahmefällen (z.B. Weiterentwicklung und Ausweitung eines 
Projektes) ist eine Weiterförderung um ein weiteres Jahr möglich. 

Um sicherzustellen, dass die Fördermittel so effizient wie möglich eingesetzt werden und durch Synergieef-
fekte das Angebotsspektrum der Schulen insgesamt erweitert wird, steht das Regionale Bildungsbüro den 
Schulen und Kooperationspartnern als Informations- und Beratungseinrichtung zur Verfügung. Die Unterstüt-
zungsangebote des Regionalen Bildungsbüros reichen von der Beratung bei der Antragsstellung und Projekt-
entwicklung bis zu konkreten Hilfen bei der Projektdurchführung und der Öffentlichkeitsarbeit. Darüber hinaus 
werden im Regionalen Bildungsbüro „Fäden geknüpft“, um Schulen oder Projekte miteinander zu verbinden. 

Eine Förderung ist an eine verbindliche Evaluationsverpflichtung geknüpft. 
In einer Selbstevaluation überprüfen und bewerten die Schulen ihre Projekte selbst und unterziehen sie einer 
kritischen Analyse. Das Regionale Bildungsbüro fordert nach Ablauf des Förderjahres mittels eines Fragebogens 
schriftlich die Evaluationsergebnisse an. Gefragt wird nach dem bisherigen Projektverlauf und den erreichten 
bzw. nicht erreichten Projektzielen, nach aufgetretenen Schwierigkeiten sowie nach Erleichterungen, nach 
Unterstützungen und weiteren Perspektiven. 
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Allerdings bezieht sich diese Evaluation immer nur auf das Jahr, in dem das Projekt angelaufen ist. Leider steht 
bis heute eine Befragung, die Auskunft darüber gibt, was aus bereits vor mehreren Jahren in den Schulen 
etablierten Projekten geworden ist, aus Mangel an Personalressourcen aus. Lediglich durch Gesprächskontakte 
weiß das Regionale Bildungsbüro, dass viele Projekte langfristig die Bildungsregion bereichern. 

Projektpräsentationen, z.T. auch unter Beteiligung von Mitgliedern der Dortmunder Bildungskommission und/
oder des Schulausschusses, die in der Presse veröffentlicht werden, fanden bis 2011 in Abständen immer 
wieder statt, um Dortmunder Bürger/-innen und Schulen über den Ideenreichtum von Schul- und Unter-
richtsentwicklungsprojekten zu informieren und müssen in Zukunft wieder intensiviert werden. Auch weil 
die öffentliche Wertschätzung von Projekten für die beteiligten Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen ein 
wahrnehmbarer Motivationsschub ist. 

Ergebnisse und Erfahrungen
Der SEF als Anreiz- und Steuerungsinstrument in Verbindung mit einer begleitenden und schulfachlich qua-
lifizierten Beratung stieß von Beginn an bei Schulen aller Schulformen wie auch außerschulischen Bildungs-
partnern auf große Resonanz und hat sich nachhaltig etabliert, wie die Zahl von 676 Anträgen in der Zeit 
von 2000 bis 2013 eindrucksvoll belegt. Eindrucksvoll ist auch das Förderergebnis: Im angegebenen Zeitraum 
konnten insgesamt 481 schulische Innovationsprojekte gefördert werden, für die der Schulträger bislang 
rund 2,7 Millionen Euro zur Verfügung gestellt hat. Da es sich mittlerweile bei ca. 90 Prozent der Projekte um 
schul(form)übergreifende Netzwerke handelt, profitieren von der Fördersumme für ein Projektvorhaben in der 
Regel mehrere Schulen, bei Projekten zum Übergang Kindergarten – Grundschule auch vorschulische Einrich-
tungen. Nach Aussagen der Antragsteller haben sich durch die finanzielle Unterstützung vielfältige Möglichkei-
ten zur Verbesserung der Qualität schulischer Arbeit ergeben, die ohne den SEF nicht hätten realisiert werden 
können.

Neben der finanziellen Zuwendung haben sich die unbürokratische Beratung und Unterstützung bei der Initi-
ierung und Konzeptentwicklung der Vorhaben durch das Regionale Bildungsbüro als äußerst wichtig erwiesen, 
insbesondere bei der Vernetzung von schulischen und außerschulischen Partnern. Das Ziel der Dortmunder 
Bildungskommission, vor allem Netzwerkprojekte zur Schul- und Unterrichtsentwicklung – insbesondere im 
Stadtteil – zu initiieren und langfristige Kooperationen mit vielfältigen, außerschulischen Lernorten zu intensi-
vieren, wurde erreicht. 

Aufgrund der jährlich aktualisierten und gezielten Festlegung der Entwicklungsschwerpunkte in der Ausschrei-
bung gelang es, dass – bei einer Beteiligung von mittlerweile fast 80 Prozent der Dortmunder Schulen – fol-
gende Themen verstärkt in den Fokus der Schulen und anderer Bildungspartner getreten sind:

•	 qualifizierte Fortbildung der Lehrerinnen und Lehrer in unterschiedlichen Bereichen, 
•	 neue, kooperative Lehr- und Lernmethoden zur Förderung eigenverantwortlichen Lernens, 
•	 Sprachbildung und Mathematikförderung, 
•	 Berufswahlvorbereitung und soziales Kompetenztraining, 
•	 ganzheitliche Gesundheitserziehung und Persönlichkeitsstärkung, 
•	 kreative Lerngelegenheiten und Gender-Mainstreaming 

Seit 2010 legt die Bildungskommission durch die Festlegung der Schwerpunkte den Fokus besonders auf Pro-
jekte, die das längere, gemeinsame Lernen und inklusive Bildung fördern und Eltern als Bildungspartner stärker 
einbeziehen und erhofft sich dadurch, dass diese Themen stärker ins Bewusstsein treten und infolgedessen 
ebenfalls positive Veränderungen in der Bildungslandschaft bewirken. 
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Da die Initiative und Verantwortung für die Weiterentwicklung von Bildung und Erziehung bei der Schule liegt, 
der SEF lediglich die Anreize schafft, geschieht so der innovative Prozess von der Basis aus und ist entspre-
chend tragfähig – das Erfolgsrezept des SEF. 

Weiterführende Informationen 
www.rbb.dortmund.de, Schulentwicklungsfonds

4.5 „KidSmart goes OGS – Medienkompetent zum Schulübergang“
    Wilfred Paschvoss, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

„Mehr Chancen durch Bildung von Anfang an“, dieses Leitmotiv der aktuellen NRW-Bildungsgrundsätze prägt 
unterschiedliche Projekte und Aktivitäten im Dortmunder Bildungsbereich. Auch die Umsetzung des Medie-
nentwicklungsplans für die Schulen der Stadt Dortmund orientiert sich daran.

Medienbildung bereits im Vorschulalter zu fördern war eines der Ziele des Projekts „KidSmart - Medienkom-
petent zum Schulübergang“. Um bereits vor Schulbeginn Bildungsunterschiede auszugleichen, erfolgte die 
Auswahl der an diesem Projekt beteiligten Kitas nach sozio-demografischen Gesichtspunkten: Da der An-
teil der Familien mit Migrationshintergrund mit 63 Prozent im Dortmunder Stadtbezirk Innenstadt-Nord am 
höchsten ist, befinden sich die am Projekt beteiligten Kitas vorrangig in diesem Stadtbezirk. Auch die Arbeits-
losenquote von bis zu 24,9 Prozent liegt hier weit über dem städtischen Durchschnitt. An dem zweijährigen 
„Forschungs- und Interventionsprojekt zum Abbau von Bildungsbenachteiligung in der frühen Bildung“ waren 
über 30 FABIDO-Kitas (FABIDO: Familienergänzende Bildungseinrichtungen für Kinder in Dortmund), die TU 
Dortmund (Prof. Dr. Gudrun Marci-Boehnke und studentische Mentorinnen und Mentoren), die PH Ludwigs-
burg (Prof. Dr. Matthias Rath) und Bits21 beteiligt. IBM-Deutschland stattete im Rahmen ihrer CSR (Corporate 
Social Responsibility)-Maßnahmen die Kitas mit KidSmart-Computer-Stationen aus, die ergänzende technische 
Unterstützung erfolgte durch das Dortmunder Systemhaus.

Das Projekt beinhaltete gleichzeitig Forschung und Förderung.  
Im Fokus der Aktivitäten an den beteiligten Kitas standen 307 Kinder und 269 Elternteile, 170 Erzieherinnen 
und 5 Erzieher dieser Kitas. 
•	 Die Forschungsschwerpunkte lagen in der Medienbildungsforschung: Wie gestaltet sich die Medienrealität 

im Elementarbereich geschlossener Kita-Gruppen? Welche Konzepte zum Abbau von Bildungsbenachteili-
gungen lassen sich auf der Grundlage dieser Forschungsergebnisse entwickeln? 

•	 Die Förderschwerpunkte zielten darauf ab, den Erzieherinnen und Erziehern Medienkompetenz zu vermit-
teln und ihnen didaktische Umsetzungshilfen in der praktischen Arbeit anzubieten, unterstützt wurden sie 
dabei von den studentischen Mentorinnen und Mentoren der TU Dortmund.  

Um die Nachhaltigkeit der Projektergebnisse zu sichern und für die geförderten Kinder Anschluss an die 
Erfahrungen aus der Kita zu ermöglichen, wurde zum Beginn des Schuljahres 2012/2013 an 29 Dortmunder 
Grundschulen, die im Einzugsbereich der geförderten Kitas liegen, eine Fortsetzung des KidSmart-Projekts im 
Offenen Ganztag gestartet. Im Nachfolgeprojekt „KidSmart goes OGS - Medienkompetent zum Schulüber-
gang“ änderte sich damit auch der Kreis der Kooperationspartner. Neben den bereits im Kita-Projekt tätigen 
Mitwirkenden aus den Hochschulen, dem Familienprojekt der Stadt Dortmund und dem Dortmunder System-
haus sind jetzt die pädagogischen Fachkräfte, die die Angebote im Ganztag der beteiligten Grundschulen 
durchführen, beteiligt. Ganztags-Angebote an Grundschulen werden in Dortmund von sieben Freien Trägern 
und verschiedenen Elternvereinen durchgeführt.
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Die Grundschulen werden im IT-Bereich vom Dortmunder Systemhaus betreut. Die Schulen verfügen überwie-
gend über ein ausgebautes hausinternes Datennetz, an das auch der Ganztags-Bereich angebunden ist. War-
tung und Support der schulischen IT-Ausstattungen aller Dortmunder Schulen ist ein zentraler Arbeitsbereich 
des Medienentwicklungsplans. 

Die Umsetzung des Medienentwicklungsplans für die Schulen der Stadt Dortmund 2011– 2016 ruht auf drei 
Säulen, die in wechselseitiger Abhängigkeit stehen: 
•	 Medienkonzepte der Schulen
•	 Medienausstattung und Ausbau der Infrastruktur
•	 Wartung und Support der schulischen IT-Ausstattungen 

Die (medien-)pädagogischen Konzepte, die die Dortmunder Grundschulen für ihre Ganztags-Angebote entwi-
ckelt haben, werden in den Ausstattungsstandards des Dortmunder Medienentwicklungsplans für die Grund-
schulen berücksichtigt.

Deshalb wurden in den vergangenen Jahren bereits umfangreiche Infrastrukturmaßnahmen an den Grund-
schulen durchgeführt. Die PC-Arbeitsplätze der OGS-Leitungen wurden mit Internetanschlüssen und bei Bedarf 
mit neuer Hardware ausgestattet. Wenn die räumlichen Verhältnisse gegeben waren und das Medienkonzept 
für die Arbeit im Ganztag den Einsatz elektronischer Medien vorsah, wurden PC-Arbeitsplätze für die Kinder 
ausgestattet und - wenn möglich - an das schulische Datennetz angeschlossen.

Zu den pädagogischen Leitzielen von Ganztagsschulen gehören:
1. „Intensivierung von Förderung, Optimierung von Lernchancen und Entwicklung von Talenten und Stärken 

bei allen Schüler(inne)n und Lernhilfen vor allem bei Lernschwächeren;
2. Entwicklung einer Lernkultur zugunsten variabler Lehr-Lern-Formen und einer Differenzierung von Lernar-

rangements in Unterricht und Schulleben;
3. Vielfältiges Wahlangebot von erweiterten Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten im Schulleben in Form von 

Projekten, Arbeitsgemeinschaften und Kursen zur Entdeckung von Lernpotenzialen und Begabungen und 
Berücksichtigung von Schülerinteressen;

4. Freizeitbereich mit offenen und selbstbestimmten Formen von Erholung, Spiel und Bewegung und gebun-
denen Neigungsangeboten als Anregung zum selbständigen Gebrauch von freier Zeit und Mediennutzung;

5. Entwicklung von Gemeinschaftserlebnissen mit Gelegenheiten und Erfahrungen für soziales und interkul-
turelles Lernen zugunsten einer stärkeren Identifikation mit der Schule, des Erwerbs sozialer Kompetenzen 
und verbesserter Sozialbeziehungen;

6. Praxis von Partizipation und Demokratielernen im Schulleben als Feld für Schüler- und Elternmitwirkung, 
Übernahme sozialer Verantwortung, Entwicklung von moralisch-kognitiver Urteilsfähigkeit und demokrati-
scher Gestaltungskompetenz.“5 

Im Exposé zum Projekt „KidSmart goes OGS“ wird zur Medienkompetenzförderung im Ganztag ausgeführt: 
„Da in NRW kein einheitliches Curriculum für den Offenen Ganztag vorliegt, ist es jedem Träger und jeder 
Schule selbst anheim gestellt, die Angebote zu koordinieren und inhaltlich zu gestalten. Medienkompetenzför-
derung nimmt dabei in NRW einen wichtigen bildungspolitischen Bereich ein, ebenso wie die Leseförderung. 
„KidSmart goes OGS“ versucht, beide Bereiche zu unterstützen und damit in Schlüsselkompetenzen schulbe-
gleitend bildend zu wirken.“6 

5 GanzTag in NRW (Hrsg.): Pädagogische Leitziele von Ganztagsschulen. www.ganztag-nrw.de/grundlagen-primar/leitbild/leitbild-ganz-
tagsschulen/; Zugriff am 14.01.2014.

6 Marci-Boehnke, G.: Exposé – „KidSmart goes OGS – Medienkompetent zum Schulübergang“. Forschungs- und Interventionsprojekt 
zum Abbau von Bildungsbenachteiligung in der Grundschule durch integrative Lese- und Medienbildungsmaßnahmen. Dortmund 
2012 (unveröffentlicht).
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Das Projekt begann im April 2012, es wurde im März 2013 beendet. 

Weiterführende Informationen
Marci-Boehncke, G./Rath, M.: Kinder – Medien – Bildung. Eine Studie zu Medienkompetenz und vernetzter 
Educational Governance in der Frühen Bildung. Schriftenreihe MedienBildungForschung. Band 2. München 
2013.

Marci-Boehnke, G./Müller, A./Rath, M.: KidSmart – Medienkompetent zum Schulübergang. Konzeption und 
erste Ergebnisse eines Interventions- und Forschungsprojekts zum Abbau von Bildungsbenachteiligung in der 
frühen Bildung. In: Medienimpulse.at. Heft 1.2012.

5. Bildungspartnerschaften entwickeln und gestalten
 
Bildung und Erziehung in der Schule können unterstützt und ergänzt werden durch die Zusammenarbeit mit 
außerschulischen Lernorten und Einrichtungen, z. B. in den Bereichen der Jugend- und Kulturarbeit, der Wirt-
schaft oder des Sports.

Die Entwicklung und Gestaltung von Bildungspartnerschaften zwischen Schulen und außerschulischen Part-
nern war von Anfang an ein wichtiger Baustein der Dortmunder Schulentwicklungsstrategie. Durch Kommuni-
kation und Kooperation kann es gelingen, neue Erfahrungswelten für Kinder und Jugendliche zu eröffnen und 
die Schule als Lebensraum ganzheitlich weiterzuentwickeln. 

5.1 Bildungspartnerschaft Jugendverkehrsschule
      Ralf Dallmann, Fachbereich Schule

Die Jugendverkehrsschule hat in Dortmund eine lange Tradition als Bildungspartnerschaft aller relevanten Ak-
teure. Den Anstoß gaben alarmierende Unfallzahlen bei Kindern und Jugendlichen in den 1950er und 1960er 
Jahren. Schon damals kam man zu der Erkenntnis, dass das System Schule allein eine Erhöhung der Verkehrssi-
cherheit nicht bewirken konnte. Eine gemeinsame Verantwortungsübernahme von Schulträger, Schulaufsicht, 
Schulen, Eltern, Polizei und Verkehrsverbänden war gefordert.

Mobilitäts- und Verkehrserziehung in Dortmund gemeinsam verantwortet
„Ohne Unfall durch das Leben“, mit diesem Ziel engagieren sich seit dem Jahr 1959 in Dortmund verschiedene 
gesellschaftliche Akteure partnerschaftlich und in gemeinsamer Verantwortung in der „Jugendverkehrsschule 
Fredenbaum“.

Die Geschichte der Jugendverkehrsschulen in Deutschland geht auf eine gemeinsam von Schule, Polizei und der 
Deutschen Shell AG entwickelten Idee aus dem Jahr 1949 zurück. Bereits in den Nachkriegsjahren wurden die 
Gefahren des zunehmend motorisierten Straßenverkehrs als drängendes Problem erkannt. Die Idee bestand im 
Kern darin, einen Ort zu schaffen, an dem von Schülerinnen und Schülern im geschützten Raum richtiges Ver-
halten im Straßenverkehr geübt werden kann. Dieser Ort sollte als Übungsplatz durch seine bauliche Gestaltung 
mit Straßen, Verkehrszeichen und Ampelanlagen die realen Verhältnisse im Straßenverkehr abbilden.

Nachdem die erste Jugendverkehrsschule 1953 in Stuttgart eröffnet wurde, folgten dem Erfolg versprechen-
den Beispiel weitere Gründungen. Bereits 1959 eröffnete auch die Stadt Dortmund die seinerzeit noch „Ver-
kehrsschulgarten“ benannte Einrichtung in der Parkanlage „Fredenbaum“.
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In den zurückliegenden Jahrzehnten hat sich vieles in der Jugendverkehrsschule Fredenbaum verändert. Nur ei-
nes ist seit der feierlichen Eröffnung vor mehr als 50 Jahren unverändert: Die Einrichtung wird gemeinsam von 
der Polizei, der Verkehrswacht, der Schulbehörde und der Stadt Dortmund betrieben. Die Beteiligten wussten 
schon damals, dass das anspruchsvolle Ziel „Ohne Unfall durch das Leben“ nachhaltig nur erreicht werden 
kann, wenn jeder Partner seinen Beitrag leistet. Dieses Bewusstsein trägt und beflügelt nach wie vor die Arbeit 
der Mobilitäts- und Verkehrserziehung in Dortmund in seit Jahrzehnten bewährter Kooperations- und Verant-
wortungsgemeinschaft.

Auch wenn das Spektrum der pädagogischen und fachlichen Inhalte sich heute deutlich erweitert zeigt: Schuli-
sche Mobilitäts- und Verkehrserziehung im engeren Sinne richtet den Fokus auf die verkehrssicherheitsrelevan-
ten Aspekte Schulwegtraining, Radfahrtraining und -ausbildung, Mofakurse und „Begleitetes Fahren ab 17“. 
Damit sind Angebote für Schülerinnen und Schüler aller Altersgruppen mit unterschiedlichen individuellen 
Förderbedarfen zu gestalten, die sich als pädagogische Aufgabe an verschiedenen Lernorten vollziehen. Der 
Lernort Schule wird durch weitere außerschulische Lernorte ergänzt. 

Die pädagogische Arbeit in der Jugendverkehrsschule ist integrierter Bestandteil der Mobilitätsbildung und 
Verkehrserziehung in der Schule. Sie bietet als außerschulischer Lernort die Infrastruktur für verkehrspraktische 
Übungen im Rahmen von Radfahrtraining und -ausbildung und Mofakursen. 

Die in der Jugendverkehrsschule engagierten Bildungspartner leisten konkret folgende Beiträge:

•	 Das Schulamt für die Stadt Dortmund gewährleistet die Sicherung der pädagogischen Arbeit und die Stan-
dards der Verkehrserziehung und Mobilitätsbildung sowie die praktische Durchführung in den Schulen und 
den Einsatz von Fachberatern/-innen und Lehrkräften. 

•	 Die Polizei Dortmund (Direktion Verkehr) unterstützt die theoretische und praktische Radfahr- und Mofa-
ausbildung durch den kontinuierlichen Einsatz von speziell geschulten Dienstkräften (Verkehrssicherheits-
beraterinnen und -berater). 

•	 Die Verkehrswacht Dortmund e.V. beteiligt sich – neben den ideellen Beitragen zur Steigerung der Ver-
kehrssicherheit durch präventive Maßnahmen – mit regelmäßigem Sponsoring in Form von Sachspenden. 

•	 Der Fachbereich Schule der Stadt Dortmund sorgt für die sächlichen Voraussetzungen und die Bewirtschaf-
tung der Jugendverkehrsschule. Dazu gehören neben dem Schulgebäude mit Schulungsraum, Büro, Küche, 
Werkstatt- und Lagerräumen, die als Verkehrsparcour gestalteten Außenflächen sowie der „Fuhrpark“ mit 
modernen Tretrollern, Fahrrädern und Motorrollern. Darüber hinaus erstellt er die Belegungsplanung für 
die Einrichtung. 

•	 Ein weiterer wichtiger Akteur ist der Allgemeine Deutsche Fahrrad-Club Kreisverband Dortmund e. V. 
(ADFC Dortmund). Der ADFC Dortmund unterstützt das Fahrradtraining im Rahmen der Fahrradausbil-
dung der Grund- und Förderschulen. Darüber hinaus belebt diese Organisation die Jugendverkehrsschule 
Fredenbaum in den außerschulischen Zeiten durch verschiedene Programmangebote, insbesondere durch 
Freizeitangebote für Kinder und Jugendliche in den Ferienzeiten.

Ein Angebot für alle Jugendlichen
Die Jugendverkehrsschule wird im Rahmen der Fahrradausbildung nach einem koordinierten Terminplan in je-
dem Schuljahr von rund 4.500 Schülerinnen und Schülern aus Grundschulen besucht. Schülerinnen und Schüler 
aus Schulen der Sekundarstufe I führen die in der Primarstufe abgeschlossene Radfahrausbildung weiter. Darü-
ber hinaus können sie an Mofakursen als Grundvoraussetzung für den Erwerb der Mofa-Prüfbescheinigung als 
Fahrerlaubnis teilnehmen. Von diesem Angebote profitieren rund 200 jugendliche Schülerinnen und Schüler.
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Auch außerhalb der Schulzeiten steht die Jugendverkehrsschule der Öffentlichkeit zur Verfügung und wird von 
den Kooperationspartnern für eigene Zwecke und Angebote genutzt (z. B. im Rahmen der Ausbildung von 
Verkehrskadetten, Ferienaktionen für Kinder und Jugendliche, Fahrradtraining für behinderte Menschen). Die 
Einrichtung erreicht damit – über die Zielgruppe der Schülerinnen und Schüler hinaus – eine wesentlich größe-
re Zahl Dortmunder Bürger/-innen aller Altersgruppen.

Die Jugendverkehrsschule – eine Erfolgsgeschichte
Es ist ein wesentlicher Beitrag und Erfolg der vielfältigen Aktivitäten der Mobilitäts- und Verkehrserziehung, 
dass die Verkehrsunfallzahlen von den dramatischen Zahlen der 1970er Jahre um mehr als 60 Prozent auf ein 
niedriges Niveau gesenkt werden konnten. Im Jahr 2012 ereigneten sich in Dortmund 251 Verkehrsunfälle, bei 
denen Kinder und Jugendliche, zum größten Anteil als Fußgänger/-innen oder Zweiradfahrer/-innen, verun-
glückten. Trotz dieser bei absoluter Betrachtung niedrigen Werte stehen hinter jedem Unfall zum Teil schwere 
Einzelschicksale, die lebenslang an den Unfallfolgen tragen werden. 

Mobilitäts- und Verkehrserziehung ist daher eine im wahrsten Sinne des Wortes „lebenswichtige“ Dauerauf-
gabe, die sich kontinuierlich den gesellschaftlichen Entwicklungen, Veränderungsprozessen einer hochmobilen 
Welt und technischen Innovationen anpassen muss.

Die Jugendverkehrsschule Fredenbaum und die sie tragenden Bildungspartner stellen sich dieser Herausforde-
rung täglich und mit großem Engagement für das gemeinsame Ziel „Ohne Unfall durch das Leben“.

5.2 Bildungspartnerschaften Schule – Wirtschaft
      Anja du Maire, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Bildungspartnerschaften zwischen Schulen und Wirtschaft sind darauf ausgelegt, Schülerinnen und Schülern im 
Unterricht intensiv sowohl den betrieblichen Alltag als auch die Anforderungen an Auszubildende nahe zu brin-
gen. Themen von Wirtschaft und Berufsleben sollen aus verschiedenen Blickwinkeln erfahren werden. Erreicht 
werden soll, dass die Jugendlichen am Ende ihrer Schulausbildung ihre Neigungen und Fähigkeiten kennen und 
sich zielgerichtet und zugleich flexibel für eine Berufsausbildung oder ein Studium entscheiden können.

Unternehmen haben als Bildungspartner die Gelegenheit, potenzielle Bewerber/-innen um Ausbildungsstellen 
und Praktikantenplätze frühzeitig kennen zu lernen oder Schulen in Bezug auf Unterrichtsschwerpunkte zu be-
raten. Der Gesamtaufwand für die Akquise von Nachwuchskräften und die Ausbildung selbst kann mittelfristig 
reduziert, die Zahl der Ausbildungsabbrüche verringert werden.

Aktuell pflegen zwei Drittel aller weiterführenden Schulen Bildungspartnerschaften mit Unternehmen. Gut 80 
Unternehmen sind beteiligt, einige von ihnen kooperieren mit mehreren Schulen verschiedener Schulformen.

Wie funktioniert die Zusammenarbeit von Schule und Wirtschaft?
Eine Bildungspartnerschaft ist eine enge Verbindung zwischen einer oder mehreren Schule(n) und einem oder 
mehreren Unternehmen, die dauerhaft und systematisch darauf ausgerichtet ist, die Ausbildungsreife und die 
Berufswahlorientierung der Jugendlichen zu optimieren.

Kooperationsgegenstand kann grundsätzlich alles sein, was zum besseren Verständnis über wirtschaftliche 
Zusammenhänge bei Schüler/-innen und Lehrenden beiträgt und im schulischen bzw. betrieblichen Alltag 
vermittelt werden kann.
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Grundlegend ist der Wille beider Seiten - Schulen wie Unternehmen -, einander besser kennen zu lernen, 
gegenseitiges Verständnis zu entwickeln und gemeinsam die avisierten Ziele zu erreichen.

Schulen und Unternehmen werden professionell begleitet. Das Regionale Bildungsbüro im Fachbereich Schule 
der Stadt Dortmund hat in Zusammenarbeit mit den Kammern und Kreishandwerkerschaften die Aufgabe 
einer Koordinierungsstelle.

Die Initiative wird in Schulen und Unternehmen durch eine(n) Mitarbeiter/-in der Koordinierungsstelle bzw. der 
IHK/HWK vorgestellt. Interessierte Unternehmen und Schulen erstellen ihrerseits jeweils ein „Werbepapier“, in 
dem sie sich vorstellen, die Aufgaben und Ziele deutlich machen und die wichtigsten Infos bereit stellen.

Für interessierte Schulen und Unternehmen wird dann durch die koordinierenden Stellen auf der Grundla-
ge der individuellen Bedarfe das Matching durchgeführt und die Partnerschaft angebahnt. Die potenziellen 
Partner lernen sich an ihren Standorten gegenseitig kennen. Kooperationsmöglichkeiten und –inhalte werden 
sondiert. In den folgenden Fachgesprächen legen die Partner konkrete Kooperationsmaßnahmen, einen indivi-
duellen Maßnahmenkatalog mit Terminen und Verantwortlichkeiten und eine Kooperationsvereinbarung fest. 
Der offizielle Auftakt der Zusammenarbeit findet im Rahmen einer Veranstaltung mit Beteiligung der örtlichen 
Presse statt.

Die festgelegten Inhalte der Kooperation werden in der Folgezeit umgesetzt. Nach einem Jahr wird die Zusam-
menarbeit durch die Koordinierungsstelle evaluiert. In einem Reflexionsgespräch überprüfen alle beteiligten 
Partner die Inhalte und die Art der Umsetzung des abgelaufenen Partnerschaftsjahres bzw. formulieren neue 
Ziele für ein weiteres Jahr.

Die Mitarbeiter/-innen der Koordinierungsstelle initiieren, moderieren und begleiten den beschriebenen Prozess 
als Mittler zwischen Schule und Betrieb. Dieses Angebot richtet sich an alle weiterführenden Schulen.

Das Konzept ist auf Stetigkeit, Nachhaltigkeit und kontinuierliche Verbesserung ausgelegt. Eine räumliche 
Nähe zwischen Schule und Betrieb ist vorteilhaft; eine schriftliche Vereinbarung - ohne rechtlich bindenden 
Charakter - hilft den Partnern bei der Durchführung und Evaluierung der Partnerschaft.

Nachhaltigkeit und Weiterentwicklung
Bildungspartnerschaften Schule – Wirtschaft müssen immer im Zusammenhang mit anderen Instrumenten 
der Bildungslandschaft gesehen werden, wie z.B. mit verschiedenen Elementen des Landesvorhabens „Kein 
Abschluss ohne Anschluss. Übergang Schule – Beruf in NRW“, dem Berufswahlsiegel, den Fortbildungen von 
Lehrer/-innen und Betriebsangehörigen usw.

Über Bildungspartnerschaften Schule – Wirtschaft können echte und vertiefte Beziehungen zur Wirtschafts- 
und Arbeitswelt aufgebaut und aufrechterhalten werden, damit das Ziel, Schüler/-innen eine frühzeitige Ent-
scheidung für den richtigen Beruf zu ermöglichen, erreicht wird. Dies setzt allerdings voraus, dass Unterricht 
schon in früheren Klassenstufen entsprechend angepasst wird und eine andersartige Gestaltung der Wissens-
vermittlung unter Zuhilfenahme von externen Praktikern aus dem Wirtschaftsgeschehen erfolgt.
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Nach Prof. Dr. Vollmer7 geht es um die Bildung einer wirtschaftsorientierten Bildungsregion. Beim Aufbau und 
bei der Durchführung der Bildungspartnerschaften Schule - Wirtschaft ist es für die Partner empfehlenswert, 
gemeinsame Maßnahmen auf den Feldern Berufsorientierung – Unterricht – Schulentwicklung – Kommunika-
tion zu entwickeln und umzusetzen. Eine Verknüpfung von Bildungspartnerschaften Schule – Wirtschaft mit 
den Standardelementen des Landesvorhabens bietet sich an, vor allem in den Bereichen: 

Qualitätsentwicklung 
Eine schulinterne Kommunikation und Koordination des Berufs- und Studienorientierungsprozesses und die 
fächerübergreifende Einbindung in den Unterricht findet statt durch die Einbindung des externen Bildungs-
partners. Die Qualität wird durch Dokumentation und Evaluation gesichert. 

Curriculum 
Die jeweilige Form der Bildungspartnerschaft Schule – Wirtschaft wird in Unterrichtsvorhaben (Curriculum) und 
im Schulprogramm verankert. 

Koordinatoren/-innen für Berufs- und Studienorientierung 
Lehrkräfte koordinieren die Zusammenarbeit mit dem Bildungspartner. 

Berufsorientierungsbüro (BOB) 
Ein BOB steht als zentraler schulischer Raum für Informationen, Gespräche und Koordinierungsaufgaben zu 
Verfügung. Der externe Bildungspartner bietet im BOB z.B. Beratung für Schüler/-innen an. 

Berufsfelder erkunden 
Mehrere unterschiedliche Bildungspartner aus der Wirtschaft helfen den Schüler/-innen, möglichst viele Be-
rufsfelder erkunden zu können. Die Berufsfelderkundung hilft den Jugendlichen u. a. auch bei der richtigen 
Praktikumsauswahl. 

Betriebspraktika 
Innerhalb einer Bildungspartnerschaft wird eine bestimmte Anzahl an Praktikumsplätzen bevorzugt den 
Schulpartnern angeboten und freigehalten. Der Bildungspartner kann durch die enge Zusammenarbeit in der 
Partnerschaft in Abstimmung mit dem Lehrpersonal die Praktikumsinhalte an die Bedarfe seiner Praktikantin-
nen anpassen. 

Langzeitpraktikum 
Siehe Betriebspraktikum – dies gilt auch für das Langzeitpraktikum. 

Studienorientierung 
Schüler/-innen lernen berufliche Tätigkeiten sowie die dafür notwendigen bzw. möglichen Studienfächer sowie 
Fachrichtungen exemplarisch und praxisnah unter Einbindung des Bildungspartners kennen. Der Partner unter-
breitet der Schule Angebote für feste Kooperationsmaßnahmen zu bestimmten Fachthemen (z.B. Naturwissen-
schaft/Technik). Schüler/-innen lernen durch die Bildungspartnerschaft die Möglichkeit eines dualen Studiums 
beim Bildungspartner frühzeitig kennen. 

Bewerbungsphase 
Der Bildungspartner unterstützt die Schüler/-innen in der Bewerbungsphase durch das Angebot von Assess-
ment Centern, Bewerbungstrainings beim Partner, Simulation von Bewerbungsgesprächen, Rhetorikschulun-
gen und vieles mehr.

7 Vollmer, G.: Unternehmen machen Schule. Bonn 2005. 
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5.3 Die Bibliothek als Bildungspartner
     Hans-Christian Wirtz, Stadt- und Landesbibliothek 
 

Stadt- und Landesbibliothek Dortmund: Über 100 Jahre Bildungspartner 
Im Jahre 2007 feierte die Stadt- und Landesbibliothek in Dortmund ihren 100. Geburtstag. Für viele Dortmun-
der ist die StuLb, eine wichtige Institution in ihrem Bildungsleben. Vom Kindergarten oder der Grundschule an 
bis hin zum Abitur und ins Studium werden die Lesenden und Lernenden durch die unterschiedlichen Angebo-
te dieser Großstadtbibliothek begleitet.

In der modernen Zentralbibliothek und den neun Stadtteilbibliotheken bietet die Stadt- und Landesbibliothek 
ein umfassendes Angebot von Medien und Informationen. Insbesondere die elektronischen Angebote wurden 
in den letzten 10 Jahren konsequent ausgebaut. Fachbücher in Form von E-Books, E-Zeitschriften und E-
Zeitungen gehören zum elektronischen Bestand, der sieben Tage die Woche 24 Stunden täglich abrufbar ist.

Ob früher oder heute: Die Stadt- und Landesbibliothek ist ein moderner und verlässlicher Partner in der Dort-
munder Bildungslandschaft. 

Lern- und Arbeitsort Bibliothek
Die Bibliotheken werden im Durchschnitt täglich von ca. 2000 Personen genutzt. Die Bibliothek ist allerdings 
nicht nur ein Ort, um Bücher und andere Medien auszuleihen. Die Möglichkeit, in der Bibliothek zu arbeiten, 
zu lernen und die vielen Angebote für die Literatur- und Informationsrecherche zu nutzen, wird gerade von 
einer der größten Zielgruppen der Bibliothek, den14- bis 24-Jährigen Schüler/-innen und Studierenden intensiv 
genutzt.

Die zahlreichen Arbeitsplätze, W-LAN Zugang, PC- und Internetarbeitsplätze, Kopierer und Scanner gehören 
zu dem modernen Angebot der Zentralbibliothek. Das Fachpersonal unterstützt die Kundinnen und Kunden, 
beantwortet Fragen und gibt Tipps zu Recherchen und Medien. Zudem ist die organisierte Vermittlung von 
Informationskompetenz ein wichtiges Angebot der Bibliothek. 

Vermittlung von Informationskompetenz – vom Kindergarten bis zur Hochschule
In den Zeiten von Internet und Smartphone wird die Förderung von Medien- und Informationskompetenz bei 
Kindern und Jugendlichen immer wichtiger. Dieser Aufgabe müssen sich Schulen und andere Bildungsein-
richtungen nicht allein stellen: Das gut organisierte Angebot „Schule @ Bibliothek“ der Stadt- und Landesbi-
bliothek unterstützt die Einrichtungen. Angefangen von der klassischen Leseförderung in Kindergärten und 
Grundschulen reicht das Bibliotheksangebot bis zur Vermittlung von Recherchemethoden für die wissenschaft-
liche Facharbeit in der Sekundarstufe II oder im Studium. 

Durch feste Vereinbarungen mit den Bildungspartnern wurden langjährige Kooperationen mit Dortmunder 
Bildungseinrichtungen, insbesondere den Schulen, Fachhochschulen, der Technischen Universität und dem 
Studienseminar möglich.

Enge Kooperation mit Bildungspartnern
„Bibliotheken und Schulen sind der Vermittlung von Wissen verpflichtet. Mediennutzungskompetenz ist in 
Zeiten zunehmender Informationsströme eine wichtige Voraussetzung für die erfolgreiche Lebensgestaltung. 
Öffentliche Bibliotheken und Schulen fördern diese Kompetenz und ergänzen sich in idealer Weise“, lauten die 
einleitenden Worte der Kooperationsvereinbarung mit Dortmunder Schulen. 
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Im Rahmen dieser Kooperationen arbeitet die Stadt- und Landesbibliothek als Dienstleister. Jährlich werden 
mehr als 3500 Schülerinnen, Schüler und andere Lernende vom Team der Bibliothek geschult. Unter dem 
Motto „Lernen an Stationen“ haben die Teilnehmenden die Möglichkeit, die Nutzung von Katalogen, E-Zeit-
schriften und der digitalen Bibliotheken kennenzulernen 

Ein Beschluss des Rates der Stadt Dortmund im Jahr 2010 stellt sicher, dass jede Schülerin und jeder Schüler 
einer Dortmunder Schule bis zum 21. Lebensjahr den Bibliotheksausweis kostenlos erhalten kann. 

Neben dem Schulungsangebot für Schülerinnen, Schüler und Studierende oder Teilnehmende an Fortbildungen 
werden auch gerade diejenigen angesprochen, die wenig Erfahrung haben im Umgang mit neuen und alten Me-
dien. Die Bibliothek ist insbesondere auch für Mitbürgerinnen und Mitbürger, die eine zweite Chance suchen, ein 
attraktiver Platz für die Weiterbildung oder auch die Stellensuche. So bietet die Bibliothek auch, z.B. in Kooperati-
on mit der Agentur für Arbeit, Einführungen in die Nutzung von Firmendatenbanken für die Arbeitssuche.

Kooperationen mit Schulen zur Leseförderung
Die Stadt- und Landesbibliothek mit Zentralbibliothek und den Stadtteil-Bibliotheken einerseits und Dortmun-
der Schulen andererseits kooperieren: etwa im Bereich von Einführungen in die Nutzung von Bibliotheken und 
in die Informationsrecherche (bspw. zu Facharbeiten), bei der Bereitstellung von Medienboxen bzw. Bücher-
kisten und Lese-Ecken, sie bieten Unterstützung bei schulischen Projekten und Vorlese-Wettbewerben, bei der 
Durchführung von „Dortmunder Lesezauber“ und Lese-Safaris, der Vermittlung von Lesepaten u.v.m. Diese 
Zusammenarbeit kann und soll weiter ausgebaut werden. 

Die Schulen können diese Kooperationsmöglichkeiten in ihren Schulprogrammen fest verankern. Gut ist es, 
wenn die Leseförderung systematischer Bestandteil des Curriculums wird. Einige Schulen haben schon gute 
Erfahrungen mit dem Leseförderungs-Programm „Antolin“ gemacht. Wenn Schulen sich am Leitbild selbst-
ständigen Lernens orientieren, müssen sie sich Gedanken auch darüber machen, wie Bibliotheken in den Un-
terricht der Sekundarstufe II integriert werden können. Eine Antwort gibt die preisgekrönte zweite Staatsarbeit 
von Ilka Wandelt8 zum Thema „Selbstständiges Lernen in der Sek II“. Bibliotheken können Schulen unterstüt-
zen beim Aufbau von Schülerbüchereien und Selbstlernzentren.

Im ersten Halbjahr 2012 hat es eine besondere Kooperation zwischen den Dortmunder Grundschulen, der 
Dortmunder Stadt- und Landesbibliothek und allen Dortmunder Stadtteilbibliotheken sowie der Mayerschen 
Buchhandlung Dortmund als Wirtschaftspartner gegeben. Zielgruppe dieser Aktion waren alle 5.400 Dortmun-
der Erstklässler sowie deren Eltern. Allen Kindern des ersten Schuljahres wurden über ihre Klassenlehrer und 
Klassenlehrerinnen Einladungen in die Bibliothek und/oder in die Mayersche Buchhandlung überreicht. Dort 
erhielten die Kinder als Belohnung für die bisherigen Lernerfolge im Lesen eine Überraschung in Form eines 
Buches und eines Besucherausweises in der jeweiligen Bibliothek, falls gewünscht. Dazu gab es noch eine 
kleine Tüte mit einer Überraschung in Form eines Stofftieres (Kleiner Dudu aus dem Bilderbuch „Toll gemacht, 
Dudu“ von Corinna Gieseler).

Die Mayersche Buchhandlung hat dabei nicht nur die Druckkosten für den Flyer übernommen, sondern hat 
auch alle o.g. Beigaben für die Erstklässler als Geschenke zur Verfügung gestellt. 

Die Ziele dieser Kooperation sind vielseitig für alle Beteiligten: Die Kinder sollen belohnt und durch ein Ge-
schenk weiter an das Lesen herangeführt und Mitglied in den Bibliotheken werden. Die Eltern sollen zusam-
men mit ihren Kindern die Welt der Bibliothek bzw. der Buchhandlung kennenlernen. Die Lust am Lesen wird 

8 Wandelt, I.: Selbstständiges Lernen in der Sek II: Ein Konzept zur Einbindung eines computergestützten Selbstlernzentrums in Unter-
richtsabläufe der gymnasialen Oberstufe einer Gesamtschule. Dortmund 2004.
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geweckt. Lesen ist ein Teil der täglichen Kommunikation in Schule, Beruf, Familie und Freizeit. Flüssiges Lesen 
hilft den Kindern, sich eine eigene Meinung zu bilden, selbstständig zu werden und Selbstvertrauen aufzubau-
en. Ein guter Leseanfang ist ein wichtiger Baustein für alle anderen schulischen Bereiche und hilft dabei, die 
Schule gut zu meistern.

Weiterführende Informationen 
www.bibliothek.dortmund.de 

5.4 Bildungspartnerschaften Schule – Sportverein 
      Manfred Hagedorn, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule  

     Peter Rieger, Schulamt für die Stadt Dortmund/Ausschuss für den Schulsport

Die Rahmenbedingungen für den außerunterrichtlichen Schulsport werden von einer komplexen Verantwor-
tungsgemeinschaft organisiert: Auf Landesebene sind das Schulministerium, das Familienministerium, der 
Landessportbund, die Sportfachverbände und die Landesstelle Nachwuchsförderung in Zusammenarbeit mit 
den Regionalberatungen bei den Bezirksregierungen beteiligt. Hier werden die Rahmenbedingungen für die 
regionale Umsetzung durch Erlasse und Förderprogramme organisiert.

Für die kommunale Organisation in Dortmund zeichnen der Ausschuss für den Schulsport als zentrales örtli-
ches Gremium zur Weiterentwicklung des Schulsports, der Fachbereich Schule (Schulverwaltung in Abstim-
mung mit dem Schulamt für die Stadt Dortmund), das Familien-Projekt, die Sport- und Freizeitbetriebe/Ge-
schäftsbereich Sport mit folgenden Kernaufgaben verantwortlich:
•	 Ausschuss für den Schulsport: Schulsportliches Wettkampfwesen, Antragsverfahren für Schulsportgemein-

schaften, Umsetzung landesweiter Programme zur Weiterentwicklung des Schulsports, Unterstützung der 
Zusammenarbeit von Schulen und Sportvereinen, Mitwirkung in kommunalen Gremien, Mitwirkung bei 
der Lösung von Konflikten im Zusammenhang mit dem Schulsport 

•	 Verwaltung: Sport(hallen)entwicklungsplanung, Wartung der Sportanlagen, Vergabe von Hallenzeiten, 
Organisation von Sportveranstaltungen, Förderung von Ganztagsangeboten 

Darüber hinaus sind die organisierte Selbstverwaltung des Sports in Form des StadtSportbunds e.V. als Dach-
organisation des organisierten Sports sowie der regionalen Vertretungen der Fachverbände der einzelnen 
Sportarten (Turnen, Leichtathletik, Fußball etc.) und die Vereine in diesem Handlungsfeld tätig. Sie fördern 
Projekte im Rahmen schulischer Ganztagsprogramme, Sportveranstaltungen, Qualifizierungsmaßnahmen, or-
ganisieren Projekttagen, Kooperationen mit Partnerschulen, arbeiten im Ganztagsbetrieb mit, stellen Personal 
für Arbeitsgemeinschaften und Schulsportmannschaften, warten und beschaffen Sportgeräte, die gemeinsam 
von Schulen und Vereinen genutzt werden.

Hallensituation in der Stadt Dortmund
Nur sehr wenige Sportvereine verfügen in Dortmund über eigene Sportanlagen. In der Regel nutzen die Verei-
ne außerhalb der Unterrichtszeiten die städtischen Sportanlagen an den Schulen. Die Nutzung der Turn- und 
Sporthallen (Turnhallen sind die Standardhallen der Grund- und Förderschulen, Sporthallen sind als sogenannte 
„Dreifachhallen“ in der Regel in Schulzentren bzw. an den Berufskollegs gebaut) wird über verschiedene Fach-
bereiche der Verwaltung sichergestellt: Der Fachbereich Schule organisiert den geregelten Trainingsbetrieb in 
Abstimmung mit der städtischen Immobilienwirtschaft bezüglich einer regelmäßigen Reinigung und Wartung 
der Sportanlagen. Die Sportverwaltung koordiniert die Vergabe der Trainingszeiten an die Vereine in der außer-
unterrichtlichen Zeit bzw. an den Wochenenden. Die Verteilung der Nutzungszeiten erfolgt nach abgestimm-
ten Kriterien über den Hallenausschuss, der aus Mitarbeiter/-innen der Verwaltung und Vertreter/-innen der 
Sportfachverbände sowie dem StadtSportBund Dortmund e.V. besteht. 

http://www.bibliothek.dortmund.de


245

Teil IV – Aktivitäten – Projekte – Prozesse

Engpässe bei der Versorgung der Vereine mit Hallenzeiten bestanden in der Vergangenheit bei den Spielsport-
arten (Handball, Basketball, Badminton und Volleyball), die aufgrund ihrer Wettkampfbestimmungen nicht 
in den kleineren Turnhallen trainieren können. Durch den Neubau von drei Sporthallen werden zukünftig die 
Probleme für den Trainings- und Wettkampfbetrieb der Mannschaftssportarten oder für Großveranstaltungen 
anderer Fachverbände deutlich reduziert. 

Außerunterrichtlicher Sport im Ganztagsbetrieb der Schulen
Die traditionellen Zuständigkeiten von („Halbtags“-)Schule und Freizeitanbietern mit einer institutionellen 
„Übergabe“ der Schüler/-innen nach Schulschluss im frühen Nachmittagsbereich funktioniert immer weniger, 
wenn schulisch organisierte Aktivitäten im Ganztagsbetrieb zunehmend mit Vereinsangeboten konkurrieren. 
Die stärkere Nutzung von Sportflächen in den frühen Nachmittagsstunden durch die Schule selbst bzw. durch 
die Träger von Ganztagsangeboten führt nach Wahrnehmung der Vereine und Fachverbände an einigen 
Standorten zu negativen Wirkungen auf die Arbeit der Sportvereine: Die zeitlich eingeschränkten Nut-
zungsmöglichkeiten führen automatisch zu einer quantitativen Beschneidung der Sportangebote und damit 
zwangsläufig auch zu Verlusten von Vereinsmitgliedern. Eine Verschiebung des Kinder- und Jugendtrainings in 
die späten Nachmittagsstunden kann nicht die Lösung sein, da im Sinne einer Problemverlagerung zwischen 
dem Trainings- und Wettkampfsport der älteren Sportgruppierungen in den Vereinen der „Nettoverlust“ an 
Trainingszeiten nicht kompensiert werden kann. Gleichzeitig verfügen die Sportvereine bisher nur in wenigen 
Fällen über Konzepte einer intensiveren Zusammenarbeit mit Schulen im Bereich nachmittäglicher Sportange-
bote. 

Ein sinnvoller Lösungsweg kann nur in einer noch engeren Zusammenarbeit zwischen den Bildungspartnern 
bestehen, indem sich die Vereine stärker in die Ganztagsangebote einbringen oder als Träger im Offenen 
Ganztag an den Grund- und Förderschulen fungieren.

Der Ganztagsbereich wird in Dortmund über das Familien-Projekt der Stadtverwaltung in Abstimmung mit 
dem Fachbereich Schule koordiniert. Unter der vorrangigen Zielstellung der „Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf“ wird in der Primarstufe an den Grund- und Förderschulen ein tägliches Betreuungsangebot organisiert. 
Im Schnitt sind beinahe 40 Prozent der Schülerinnen und Schüler in jahrgangsübergreifenden Gruppen an den 
einzelnen Standorten angemeldet. Als außerschulischer Partner fungieren die Träger der Jugendhilfe, die mit 
den beteiligten Schulen feste Kooperationsvereinbarungen unterzeichnen. 

Sport- und Bewegungsangebote sind Bestandteil des Unterrichtsangebots aller Schulformen und dort durch 
die Stundentafeln quantitativ abgesichert. Sportvereine in den einzelnen Stadtbezirken sind an der Umsetzung 
schulischer Sport- und Bewegungsangebote nur begrenzt beteiligt. Der Hauptgrund liegt in der traditionellen 
Ausrichtung der Vereinsangebote, die in der Regel fachbezogen und stadtbezirksorientiert (schulstandortüber-
greifende Grundorganisation) möglichst viele Schüler/-innen für ihre jeweilige Sportart gewinnen wollen. Da 
der Ganztagsbetrieb standortbezogenen organisiert wird und festen rechtlichen Regelungen des Ministeriums 
für Schule und Weiterbildung in der Umsetzung unterliegt, muss sich zukünftig der Vereinssport in Bezug auf 
seine Organisationsformen in der Nachwuchsarbeit diesen Anforderungen anpassen. Nur so kann auch weiter-
hin ein Wettkampfbetrieb auf Vereinsebene aufrechterhalten werden. 

Die zuvor beschriebenen Probleme durch den Ausbau von Ganztagsschulen in der Sekundarstufe I stellen sich 
etwas zeitverzögert auch bei den Vereinen der Ballsportarten ein, deren Training in der Regel in den Dreifach-
hallen der Schulzentren stattfindet. Diese Probleme werden durch die verkürzte Schulzeit im Rahmen von G8 
und die damit verbundene zeitliche Ausweitung einzelner Schultage in den Nachmittag hinein, die verbindliche 
Mittagspause und den Ausbau von Schulsport-Arbeitsgemeinschaften an den Schulen zusätzlich verstärkt. 
So werden sich die Ballsportvereine den neuen Herausforderungen auf ähnliche Weise stellen müssen wie die 
Vereine der Individualsportarten, deren Trainingszeiten meist in den Turnhallen der Grund- und Förderschulen 
organisiert sind.
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Ausblick
Für ein gesundes und effektives Nebeneinander von Schule und Verein im Rahmen des organisierten un-
terrichtlichen und außerunterrichtlichen Schulsportes bedarf es innovativer Konzepte, einer strukturierten 
kommunalen Koordinierung und der Bereitschaft der relevanten Akteure zu einer Zusammenarbeit. Dazu müs-
sen über die Verbände in Kooperation mit dem Ausschuss für den Schulsport integrierte und naheliegender 
Weise sportartenübergreifende Konzepte in Abstimmung mit den Schulen konzipiert werden. Zur Förderung 
innovativer Konzepte haben Stadt und Land unterschiedliche Förderkulissen auf den Weg gebracht („Kein 
Kind zurücklassen“, „Pakt für die Jugend“, „NRW bewegt seine Kinder“), die mit traditionellen Kooperations-
formen zwischen Schule und Verein (Freiwillige Schülersportgemeinschaften, Talentförderprojekte, Arbeitsge-
meinschaften, offene Vereinsangebote etc.) kombinierbar sind.

Im Regionalen Bildungsnetzwerk für die Stadt Dortmund wurde bereits 2008 ein Kooperationsvertrag mit der 
Landesregierung unterzeichnet, der die kommunale Koordinierung für unterschiedliche Aufgabenfelder - unter 
anderem auch im Handlungsfeld Sport - beinhaltet. Der aktuelle vorliegende Erlass des MSW zu Unterstüt-
zungsleistungen im Schulsport fordert diese Unterstützungsleistung auch für den Sport und v.a. für die frühen 
Übergänge zwischen Kita und Grundschule bzw. nach Abschluss der Primarstufe ein. Vor diesem Hintergrund 
haben die beteiligten Bildungspartner „Sport“ einen ersten Austausch über notwendige Umsetzungsmaßnah-
men geführt. Ein Ergebnis dieses Austausches ist der Wunsch nach Koordination über das Regionale Bildungs-
büro für die gemeinsamen inhaltlichen „Schnittmengen“. Als Handlungsmuster fungiert dabei die bewährte 
Vorgehensweise im Handlungsfeld „Übergang Schule – Arbeitswelt“ (vgl. Teil III des vorliegenden Berichts). 

Sportvereine als Bildungspartner konkret
Der Verein Dortmunder Boxsport 20/50 e. V. führt bereits seit 2006 regelmäßig Lehrgänge für Lehrkräfte 
durch, um ihnen Grundkenntnisse des Boxsports zu vermitteln. An Projekten zur schulischen Gewaltpräven-
tion ist der Verein aktiv beteiligt. Schülerinnen und Schüler werden eingeladen, die Lust haben, den Boxsport 
kennen zu lernen. Die Jugendlichen lernen boxen, viel wichtiger aber noch ist, dass sie faires Verhalten und 
gegenseitige Achtung wie auch das Einhalten von Regeln und Freundschaft kennenlernen. Das Angebot trifft 
auch insbesondere bei Jugendlichen aus Familien mit Migrationshintergrund auf Zuspruch. Durch das Mitein-
ander im Sport werden die Kinder und Jugendlichen toleranter, offener, kontaktfreudiger und selbstbewusster. 
Sie können ihre Aggressionen „in der Halle lassen“.

Der VfR Sölde kooperiert mit der Hauptschule Innenstadt-West. Flüchtlinge, die in Auffangklassen unterrichtet 
werden, werden eingeladen, im Verein Fußball zu spielen. Sie nehmen am Training und an den Wettkampf-
spielen teil. Trainer/-innen und Vereinsmitglieder kümmern sich aber auch im Alltag um die Jugendlichen und 
helfen ihnen, sich zurechtzufinden. Zum Beispiel begleiten sie sie bei Amtsbesuchen und unterstützen sie beim 
Deutschlernen. Ziel ist, dass die Jugendlichen die Erfahrung machen können, dass sie etwas gut können, ge-
braucht werden und dass sie über den Sport neue Freunde finden. Sie lernen über den Sport kulturelle Werte, 
geordnete Abläufe und Strukturen kennen. Der Verein bietet einen Fahrdienst an, sodass die Jugendlichen 
sicher zum Verein und nach Hause kommen. 

Beide Seiten profitieren von dem nicht alltäglichen Projekt. Die B-Jugend des VfR Sölde ist dank der Mithilfe 
der Kicker aus der Hauptschule im Sommer 2013 in ihrer Spielklasse Meister geworden und hat den Aufstieg 
in die 1. Kreisklasse geschafft. Und auch in der Schule machen die Teilnehmer/-innen Fortschritte, das Deutsch 
wird immer besser – dank der vorbildlichen Integrationsarbeit beim VfR Sölde.
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6. Sprachbildung durchgängig gestalten
 
Der enge Zusammenhang von Bildung, Sprache und sozialer Herkunft wird in allen Bildungsstudien und 
-berichten thematisiert und war auch Gegenstand intensiver Diskussionen in verschiedenen Entwicklungswerk-
stätten und Bildungsforen in Dortmund. Es besteht ein breiter Konsens aller Beteiligten darüber, dass Konzep-
te, Maßnahmen und Projekte zur Sprachbildung eine hohe Priorität bei der Weiterentwicklung der Bildungs-
landschaft haben müssen.

Die Dortmunder Bildungskommission empfiehlt die Entwicklung eines durchgängigen Sprachbildungskonzep-
tes, das so früh wie möglich einsetzt und alle Phasen der Bildungsbiografie berücksichtigt. Gleichzeitig soll es 
in die soziale und räumliche Lebenswelt von Kindern und Jugendlichen eingebunden sein und nach Mög-
lichkeit die Eltern mit einbeziehen. Erfahrungen aus bereits bestehenden und bewährten Handlungsansätzen 
sollen aufgegriffen und weiterentwickelt werden.

6.1 Bausteine durchgängiger Sprachbildung
      Ulrike Klingsporn, Fachbereich Schule

Ob und wie Kinder in den ersten Lebensjahren begleitet und unterstützt werden, bestimmt wie kaum etwas 
anderes den Zustand und die Perspektiven einer Gesellschaft. Diese Erkenntnis hat zu einer neuen Dynamik in 
der Debatte um die Bedeutung frühkindlicher Bildung geführt. Je mehr Anregungen und Förderung ein Kind in 
den ersten Jahren erhält, desto besser verläuft seine Entwicklung. Dies gilt insbesondere auch für die Sprach-
bildung. 

Diese Erkenntnis greift das Modell „Griffbereit“ auf. Es ist ein Konzept, das bereits vor dem Kindergartenbe-
such eine positive Bildungslaufbahn von Kindern initiieren kann. 

Die Konzepte „Griffbereit“ und „Rucksack“ 
Die Konzepte zur Unterstützung von Familien in der Erziehung ihrer Kinder sind in den Niederlanden entwi-
ckelt worden. Es geht um eine umfassende sprachliche Bildung im frühen Kindesalter, die sowohl die Familien-
sprache und auch die Umgebungssprache berücksichtigt. 

Im Jahre 1999 wurde das Programm „Bij de Hand“ = „Griffbereit“ vom Arbeitskreis IKEEP der RAA (Interkultu-
relle Erziehung im Elementar- und Primarbereich) adaptiert. Zunächst wurde es für den Einsatz in Deutschland 
übersetzt, mit erweiternden Materialien ergänzt (Ergänzende Planungen, Elternabende, Materiallisten, Lieder) 
und auf den interkulturellen und interaktiven Ansatz der RAA`s in NRW bezogen. Der Lebensweltbezug für die 
Bedingungen in Deutschland wurde hergestellt. In Dortmund gibt es seit 2007 „Griffbereit“-Gruppen, initiiert 
durch die RAA.

„Griffbereit“ ist ein frühes familienbildendes Angebot, das sich an Familien mit Deutsch als Zweitsprache 
wendet und die Faktoren Migration und Mehrsprachigkeit intensiv berücksichtigt. Weil Bildungsangebote der 
Familienbildungsstätten und der Volkshochschulen die Eltern mit einem Zuwanderungshintergrund häufig nicht 
ansprechen, holt „Griffbereit“ diese Eltern vor Ort ab; d.h. sozialraumnah mit alltagsrelevanten und zweispra-
chigen Angeboten, die die Partizipation von Familien mit Migrationshintergrund einschließt. Die Eltern sind an 
Bildungsinhalten interessiert, hatten aber zumeist noch wenig Gelegenheit, an pädagogischen Angeboten teil-
zunehmen und Anregungen für die Erziehung, Bildung, Sprachförderung und Familienentwicklung zu nutzen. 

„Griffbereit“ nutzt die Erkenntnisse der Hirnforschung der letzten Jahre, die belegen, dass Mehrsprachigkeit 
eine Bereicherung für die Entwicklung des Lern- und Bildungspotenzials eines Menschen ist. Die verschiedenen 
Seiten der Sprache (funktional/intuitiv, situativ/gefühlsbetont) werden innerhalb der Familienkommunikation 



248

Teil IV – Aktivitäten – Projekte – Prozesse

erworben und angewendet. Fundierte Muttersprachenkenntnisse sind ein guter Ausgangspunkt für das Erler-
nen einer Zweitsprache; sie sind ein hirnphysiologisch verankertes Erfahrungsmodell des Sprache-Lernens.

Die Eltern werden zwar in der Gruppe durch das zweisprachige Angebot mit dem Deutschen vertraut gemacht, 
aber sie entscheiden, in welcher Sprache sie die Aktivitäten zuhause durchführen. Es soll ganz klar verdeutlicht 
werden, die Erstsprache ist ein Potenzial, das wünschenswerterweise erhalten bleiben und als zusätzliche Kraft 
für die zukünftige Bildungskarriere wirken soll. Die Muttersprache wird dabei als Kommunikationsbasis für eine 
Bindung zwischen Mutter und Kind gesehen. Die Muttersprache vermittelt Zuneigung und Sicherheit.

Durch die Aktivitäten in der „Griffbereit“-Gruppe werden die Eltern angeregt, sich mit den Erziehungsvor-
stellungen der Aufnahmegesellschaft auseinanderzusetzen und sie mit eigenen Erziehungsvorstellungen zu 
vergleichen. Die Gruppe bietet ihnen dafür eine Plattform für Informationen, Austausch und Dialog.

„Griffbereit“ – Praktische Umsetzung
Die ein- bis dreijährigen Kinder treffen sich gemeinsam mit ihren Eltern einmal wöchentlich für 1,5 Stunden, in 
der Regel in den Räumlichkeiten einer Kindertageseinrichtung. So kann über die „Griffbereit“-Gruppe schon 
Kontakt mit einem Kindergarten, einer Kita, hergestellt werden. 

Optimal ist es, wenn die Kinder etwa gleichen Alters sind, da sie sich dann miteinander in die nächsten Entwick-
lungsphasen hineinbegeben können. Das Programm „Griffbereit“ ist auf zwei Jahre ausgelegt, die Aktivitäten 
sind altersentsprechend konzipiert. Sie geben Anregungen zur Sprachentwicklung der Kinder (Lieder, Reime, 
Fingerspiele) und zum Umgang mit Bilderbüchern, aber auch für die motorische Entwicklung der Kinder.

Darüber hinaus setzen sich die Eltern mit Erziehungsthemen, wie z.B. „Gesunde Ernährung“ – angeregt durch 
das gemeinsame Frühstück in der Gruppe – „Frühkindliche Medienerziehung“, „Verkehrserziehung“, „Ge-
sundheitsfürsorge“ u.v.a.m., auseinander. Hierzu werden auch zum Teil Kooperationspartner aus der Kommu-
ne (Gesundheitsamt, Bibliotheken, Verkehrswacht) und aus Verbänden eingeladen. Ist erst einmal Vertrauen 
hergestellt, finden auch sehr persönliche Themen Eingang, wie z.B. Chancen auf dem Arbeitsmarkt und 
Weiterbildung, Sprachkurse, häusliche Gewalt.

Rahmenbedingungen und Akteure
Die „Griffbereit“-Gruppen werden von zwei Elternbegleiterinnen, von denen mindestens eine zwei-, bzw. 
mehrsprachig ist, geleitet. Diese sichern die durchgängige und verlässliche Verwendung von Zweisprachigkeit 
in der Gruppe („Eine-Person-eine-Sprache-Modell“). In mehrsprachigen Gruppen kann dies nicht ganz erfüllt 
werden, aber die Berücksichtigung aller „anwesenden Sprachen“ ist ein wichtiger Baustein, der durch das 
vorhandene Material gut gestützt werden kann. Die „Griffbereit“-Materialien stehen zurzeit in folgenden 
Sprachen zur Verfügung: Deutsch, Französisch, Arabisch, Albanisch, Russisch, Türkisch, Vietnamesisch. Die 
kooperativ agierenden Elternbegleiterinnen stellen durch ihre Art der respektvollen Interaktion ein positives 
Modell für alle Beteiligten dar.

Ausgebildet und begleitet werden die Elternbegleitungen von der RAA Dortmund bzw. seit dem August 2013 
von Mitarbeiter/-innen des Kommunalen Integrationszentrums. Dort werden sie auf ihre Aufgabe als Elternbe-
gleitung vorbereitet, erhalten Hintergrundwissen zu Mehrsprachigkeit, frühkindlicher Entwicklung, Leitung von 
Gruppen, Interkulturalität und werden regelmäßig weitergebildet und betreut. Für ihre Tätigkeit erhalten sie 
ein Honorar. Die Zahl der „Griffbereit“-Kursleiterinnen liegt zurzeit bei 20 Frauen, die in regelmäßigen Abstän-
den zur Weiterbildung und zum Erfahrungsaustausch zusammen kommen.

Die ersten „Griffbereit“-Gruppen in Dortmund wurden zumeist von der RAA finanziert, vereinzelt von den 
Tageseinrichtungen selbst. Seit 2010 besteht ein Kooperationsvertrag mit dem Dortmunder Familien-Projekt, der 
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die Finanzierung von zunächst 25 Gruppen, seit 2012 von 40 Gruppen in den Dortmunder Stadtteilen ermög-
licht. Hier wird die gute Zusammenarbeit und enge Kooperation mit den örtlichen Familienbüros deutlich. Die 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen informieren bereits bei ihrem Willkommensbesuch in Familien mit einem Neu-
geborenen über die „Griffbereit”-Gruppen im Stadtteil und laden später auch noch einmal speziell dazu ein. 

Aktuell gibt es in Dortmund 30 „Griffbereit”-Gruppen verteilt über fast alle Dortmunder Stadtteile, der 
Schwerpunkt liegt in den Aktionsräumen.

Das „Rucksack“-Programm als Fortsetzung der „Griffbereit“-Gruppe in der Kindertageseinrichtung
Rucksack ist ein Konzept zur Förderung der Mehrsprachigkeit und Elternbildung im Elementar- und Primarstu-
fenbereich. Es schließt an „Griffbereit“ an. Es ist ein handlungsgeleitetes Konzept, d.h. alle Aktivitäten bear-
beiten neben dem Wortschatz, der Erzählkompetenz auch die Struktur der Zweitsprache Deutsch. Parallel zu 
der Arbeit mit den Kindern werden auch die Eltern einbezogen. Spezielle Elternmaterialien werden eingesetzt.

Um eine Sprache auf hohem Niveau zu erlernen, brauchen Kinder Möglichkeiten sich vielfältig kommunikativ 
zu beteiligen. Fast alle Themenbereiche sind kulturoffen, auf den kindlichen Erfahrungsbereich bezogen und 
in Abstimmung mit den Bildungseinrichtungen ausgewählt, z.B. der Körper, die Kleidung, die Kindertagesein-
richtung, die Gruppe, draußen spielen, Bewegung zu Hause, Essen und Trinken. Durch enge Kooperationen 
und Absprachen zwischen der Elternbegleiterin und den Erzieherinnen der Kitas werden Themen gemeinsam 
vereinbart. Dies ermöglicht eine Vielfalt von sprachlichen Gelegenheiten und festigt den Wortschatz der Kinder 
durch Verankerung in beiden Sprachen. Die Eltern werden hier im Bereich der Herkunftssprache als Expert/-
innen gesehen, ihre sprachliche Kompetenz in der Herkunftssprache erfährt hohe Wertschätzung. Die Rede-
gelegenheiten, Rückmeldung auf Redebeiträge und Zeit zur Verarbeitung von Gehörtem. Dies soll zum einen 
in der Familie erfolgen, die mit dem Elternmaterial für diese Aufgabe Hilfestellungen erhält, zum anderen soll 
dies aber auch in der Bildungseinrichtung, in der Kindertageseinrichtung bzw. Schule erfolgen. Hilfreich sind 
hierfür kleine Gruppen, um eine intensive Sprachförderung durchführen zu können.

Rucksack Kita – Praktische Umsetzung
Die „Rucksack“-Elterngruppe trifft sich einmal pro Woche in der Kindertageseinrichtung mit der Elternbeglei-
terin und bespricht in der Herkunftssprache der Eltern Themen wie Erziehung in der KiTa und in der Familie, 
Medienerziehung, gesunde Ernährung, Verkehrserziehung und andere. Durch die Auseinandersetzung in der 
Gruppe haben die Beteiligten die Möglichkeit, ihren Wortschatz differenziert zu erweitern.

In Dortmund gibt es zurzeit acht „Rucksack“-Kita-Gruppen in den Stadtteilen Eving, Innenstadt-Nord, Scharn-
horst und Innenstadt-Ost. Die Sprache, die in den Gruppen gesprochen wird, ist in der Mehrheit türkisch, aber 
auch eine russische und eine mehrsprachige Gruppe sind dabei. Die Zahl der Elternbegleiterinnen liegt zurzeit 
bei acht. Ihnen obliegt noch intensiver als bei den „Griffbereit“-Gruppen die Rolle der Mittlerin zwischen 
Kindertageseinrichtung und Elternhaus, aber auch zwischen den Kulturen. Die Elternbegleiterinnen werden 
wie bei „Griffbereit“ qualifiziert, weitergebildet und wöchentlich für die Elternstunden vorbereitet. Finanziert 
werden die Gruppen z.T. über Mittel der Kommunalen Integrationszentrums, eigene finanzielle Ressourcen der 
Tageseinrichtungen und im Wesentlichen über den Fachbereich Schule.

Weiterführung des „Rucksack“-Programms in der Grundschule
Die nächste Institution für die Kinder im Laufe ihrer Bildungsbiografie ist die Grundschule. Auch hier gibt es ein 
„Rucksack“-Programm nach niederländischem Vorbild, das zuerst von der RAA Essen auf deutsche Lebensver-
hältnisse adaptiert und übersetzt wurde. Ziel des „Rucksack“-Grundschulprogramms ist die Gewährleistung 
der Weiterführung der durchgängigen Sprachförderung aus der Kindertageseinrichtung. Intensiviert werden 
soll die Partnerschaft zwischen Schule und Elternhaus im Rahmen der Entwicklung und Förderung der Kinder, 
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um die Bildungschancen der Kinder zu erhöhen. Hierbei werden wie bei „Rucksack“-Kita die Erziehungs- und 
Sozialkompetenz der Eltern gestärkt und ein Beitrag zur kulturellen Öffnung von Schule geleistet.

Der regelmäßige Austausch der Kooperationspartner/-innen ist ein wichtiger Teil des Programms und Vor-
aussetzung für dessen erfolgreiche Umsetzung. Ein Schwerpunkt der sprachlichen Förderung ist der Erwerb 
von fachsprachlichen Fähigkeiten in beiden Sprachen. Das vernetzte Vorgehen mit sprachlicher Vertiefung im 
häuslichen Bereich und Sprachbildung in der Schule ermöglicht Sicherheit und Wertschätzung der Zweispra-
chigkeit. Die Eltern gewinnen durch die Gruppe Einsichten in das Schulsystem und die Lernformen der Schule. 
Durch die gemeinsame Arbeit wird das Wissen um sprachliche Unterschiede erweitert (Ansatz eines kontras-
tiven Sprachvergleichs). Dies kann von Lehrerinnen und Lehrern in einem koordinierten Lernansatz umgesetzt 
werden. 

Genau wie bei „Rucksack“-Kita werden Themen behandelt, die parallel in der Elterngruppe in der Herkunfts-
sprache und im Unterricht bearbeitet werden. Aber auch hier ist Raum für weitere Themen aus dem Bereich 
der Erziehung oder der persönlichen Weiterentwicklung.

In Dortmund gibt es seit dem Schuljahr 2011/2012 das Programm „Rucksack“ an drei Dortmunder Grund-
schulen für die Eltern der ersten Schuljahre (vertreten sind hier die Stadtteile Eving, Derne und Innenstadt-
Nord). Die drei Gruppen werden auch in den höheren Klassen weitergeführt, drei neue werden für die ersten 
Schuljahre eingerichtet. Das Interesse der Eltern ist groß. 

6.2 Dortmunder Modell zur Förderung der sprachlichen Kompetenz
      Sigrid Czyrt, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Das Dortmunder Modell zur Förderung der sprachlichen Kompetenz ist ein gemeinsames Projekt der Stadt 
Dortmund mit der Technischen Universität/TU Dortmund und der Stiftung Mercator auf der Grundlage einer 
Kooperationsvereinbarung und wird durch das Land Nordrhein-Westfalen durch Abordnung einer Lehrerstelle 
unterstützt. 

Das seit Beginn 2009 laufende Modellprojekt, über das hier unter der Bezeichnung „Dortmunder Modell“ 
berichtet wird, baut auf den Erfahrungen auf, die seit 2004 mit dem Mercator Projekt „Förderunterricht für 
Kinder und Jugendliche ausländischer Herkunft“ unter Beteiligung der Universität Essen gesammelt wurden. 

Von seiner Grundstruktur her besteht das Dortmunder Modell aus zwei Säulen:
Lehramtsstudierende der TU Dortmund werden zu studentischen Förderlehrer/-innen mit dem Schwerpunkt 
Deutsch als Zweitsprache im Sachfach ausgebildet.

•	 Die ausgebildeten Studierenden begleiten dann Schülerinnen und Schüler mit Migrationsgeschichte und 
Sprachförderbedarf aller Schulformen ab der dritten Grundschulklasse bis zur beruflichen Bildung. 

•	 Die Förderlehrer/-innen sollen dazu befähigt werden, den Förderbedarf sowohl hinsichtlich der sprachlichen 
Fertigkeiten im Deutschen als auch hinsichtlich der fachlichen Kompetenzen bei jeder Förderschülerin und 
jedem Förderschüler individuell einzuschätzen, um angemessene Maßnahmen für den Förderunterricht 
planen zu können. 

Die Ausbildung der Studierenden beginnt jeweils im Sommersemester, also vor Schuljahresbeginn, und wird 
parallel zu den ersten Monaten des Förderunterrichts begleitend fortgesetzt. Durch ein Begleitseminar wird si-
chergestellt, dass Theorie und Praxis miteinander verzahnt werden. In einem Lerntagebuch dokumentieren die 
Studierenden ihre (subjektiven) Kompetenzgewinne. Die Beteiligten erhalten für ihre Arbeit eine Aufwandsent-
schädigung. 
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Mit dem Sprachförderangebot soll erreicht werden, dass 
•	 die Schüler/-innen ihre Noten in den verschiedenen Fächern verbessern und die Versetzung und/oder den 

Übergang in die weiterführenden Schulen schaffen; 
•	 ihr Lese- und Schreibverständnis steigt und sprachlich bedingte fachliche Defizite ausgeglichen werden 

können; 
•	 höherwertige Bildungsabschlüsse gelingen; 
•	 die Jugendlichen motiviert und erfolgreich ihre Schullaufbahn gestalten können.

Die Umsetzung
Der in Kleingruppen organisierte Förderunterricht findet entweder parallel zum Unterricht am Vormittag oder 
aber im Rahmen des Nachmittagsangebots der Schule statt. Das Angebot ist zusätzlich und wird nicht benotet. 
Im Mittelpunkt stehen die Förderbedarfe der einzelnen Lernenden. Kontinuierlich tauschen die Studierenden 
sich mit den Klassen- und/oder Fachlehrer/-innen aus um sicherzustellen, dass die inhaltlichen Vorgaben der 
klassenspezifischen Stoffverteilungspläne bzw. der Bildungsstandards berücksichtigt werden.

Die Schulen melden ihre Bedarfe im Fachbereich Schule an. Die Zuteilung von Studierenden zu Schulen und 
Fördergruppen erfolgt dann durch die TU Dortmund.

Sprachbildung in gemeinsamer Verantwortung – das Netzwerk
Das Dortmunder Modell wird von einem Netzwerk getragen und weiterentwickelt, darunter 

•	 der Fachbereich Schule – Regionales Bildungsbüro und Schulamt für die Stadt Dortmund
•	 der Verein Dortmund steht zur Sprache (DOsS e.V.)
•	 das Dortmunder Kompetenzzentrum für Lehrerbildung und Lehr-/Lernforschung der Technischen Universi-

tät Dortmund 
•	 das Institut für Deutsche Sprache und Literatur der Technischen Universität Dortmund 
•	 die am Projekt beteiligten Schulen der Stadt Dortmund
•	 seit 2013 das Kommunale Integrationszentrum (KI) als Nachfolgeorganisation der Regionalen Arbeitsstelle 

zur Förderung von Kindern und Jugendlichen (RAA) im Fachbereich Schule. 

Ergebnisse und Ausblick
Im Projektverlauf wurden insgesamt 210 Studierende qualifiziert, die an 55 Schulen Förderangebote Deutsch 
als Zweitsprache in den Fächern Biologie, Deutsch, Englisch, Erdkunde, Gesellschaftslehre, Mathematik und 
Naturwissenschaften realisiert haben.

Die Studierenden profitieren von diesem Projekt, indem sie frühzeitig und langfristig – in der Regel mindestens 
ein Schuljahr lang – ihre Eignung für den Lehrerberuf an einem ausgewählten Inhalt und in einem vergleichs-
weise geschützten Raum überprüfen können und dabei gleichzeitig auf die Herausforderungen des Unterrichts 
mit gemischt-muttersprachlichen Schüler/-innen vorbereitet werden. Die bisher geförderten Schülerinnen und 
Schüler konnten ihre Schulnoten verbessern, auf höherwertige weiterführende Schulen wechseln und berufs- 
und studienvorbereitende Bildungsabschlüsse erreichen.

Es ist gelungen, das Dortmunder Modell nachhaltig in die kommunale Bildungsstruktur zu implementieren und 
das Thema Sprachbildung systematisch in die Lehrerausbildung zu integrieren. 
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Das Modellprojekt und wird im Rahmen des neuen Projekts der Stiftung Mercator „RuhrFutur“9, an dem die 
Stadt Dortmund beteiligt ist, weiterentwickelt und verstetigt.  

6.3 Sprachbildungsnetzwerk in Eving
      Sigrid Czyrt, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Im Stadtbezirk Eving ist in den letzten Jahren ein Sprachbildungsnetzwerk entstanden, das exemplarisch für 
andere Stadtbezirke weiterentwickelt werden soll. Konsens war von Beginn an, dass sowohl die pädago-
gischen und kommunalen Einrichtungen als auch zivilgesellschaftliche Organisationen einbezogen werden 
sollten, die Beiträge leisten können zur Sprachbildung entlang der gesamten Bildungsbiografie der Kinder, 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen.

Sprachliche Bildung beginnt nicht erst in der Schule und findet auch nicht nur dort statt. Deshalb ist der 
Grundgedanke der durchgängigen Sprachförderung: Jedes Kind soll von Anfang an und in seiner gesamten 
Bildungsbiografie durchgängig gefördert werden. 

In Eving kooperieren die Schulen, die Stadtteilbibliothek, das Familienbüro, die Kindertagesstätten, die Träger der 
Offenen Ganztagsschule (OGS), die AWO, das Kommunale Integrationszentrum (früher RAA) sowie die Aktions-
raumbeauftragte mit dem gemeinsamen Ziel, die Sprachkompetenz der Kinder und Jugendlichen durch vernetz-
tes Handeln zu stärken. Zusätzlich engagieren sich der Rotary-Club sowie Elternvertretungen und Migrantenver-
eine.

Durch die Schaffung von Sprachfördergruppen in den Einrichtungen der Offenen Ganztagssschule (OGS) 
konnte die Sprachförderung mit Ganztagskonzepten vernetzt werden. Im Sinne durchgängiger Sprachbildung 
gelang es, über die Verknüpfung mit den Aktivitäten im Rahmen des Dortmunder Modells Eltern- und Mig-
rantenvereine sowie Sprachkursanbieter mit an den Tisch zu holen. So wurde z. B. vom türkischen Elternver-
ein DOTEV sowie den schulischen Elterncafes das Sprachfördernetzwerk zur Fortbildung und zur Initiierung 
zusätzlicher Fördergruppen außerhalb von Schule genutzt. Sprachkursanbieter zeigten Interesse, flankierend zu 
schulischen Sprachförderangeboten Elternsprachkurse an den Schulen anzubieten. Darüber hinaus gelang es, 
die Stadtteilbibliotheken als zusätzliche außerschulische Standorte für Sprachförderung zu gewinnen.

Das Sprachnetzwerk zieht immer weitere Kreise: Auch die familienergänzenden Einrichtungen (FABIDO) und 
die Arbeitsgemeinschaften der Jugendhilfe (AG 78) wollen künftig mitwirken. 

Als Grundlage für die ineinandergreifende Sprachbildungsarbeit von der Kita bis zur weiterführenden Schule 
ist im Jahr 2011 eine Dokumentation des Sprachfördernetzwerks und der Sprachbildungsangebote im Stadt-
bezirk initiiert worden.10 Diese Broschüre zeigt, welche Sprachbildungsangebote und -projekte es in Eving für 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene gibt.

9 RuhrFutur zielt darauf, auf Basis der Ergebnisse des Bildungsberichts Ruhr den Erfahrungstransfer in zunächst fünf Ruhrgebietskom-
munen zu organisieren. Unter der Schirmherrschaft der Ministerpräsidentin Nordrhein-Westfalens beteiligen sich gemeinsam mit der 
Stiftung Mercator die Kommunen Dortmund, Essen, Gelsenkirchen, Herten, Mülheim an der Ruhr.

10 vgl. Stadt Dortmund. Fachbereich Schule. RAA (Hrsg.): Durchgängige sprachliche Bildung in Eving. Angebote für alle Altersstufen. 
Dortmund 2011.
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Durchgängige Sprachbildung – Empfehlung der Bildungskommission
Die Dortmunder Bildungskommission hat die „Durchgängige Sprachförderung“ zum Thema gemacht und auf 
Basis intensiver Diskussionen Handlungsempfehlungen ausgesprochen für eine qualitätsorientierte Weiterent-
wicklung der Sprachbildung in Dortmund.11

Das kommunale Handlungskonzept soll sich an den folgenden Eckpunkten orientieren.
•	 Sprachbildung ist in allen Phasen der Bildungsbiografie bedeutsam, sie sollte jedoch so früh wie möglich 

einsetzen, damit allen Kindern bezüglich ihrer sprachlichen Kompetenz ein chancengerechter Einstieg in 
schulische Bildung ermöglicht wird.

•	 Grundlage einer Sprachbildungskonzeption sollte die alltagsbasierte und kultursensible Sprachbildung sein.
•	 Sprachbildung darf nicht isoliert erfolgen, sondern muss eingebunden sein in die soziale und räumliche 

Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen. Das beinhaltet eine enge Zusammenarbeit mit den Eltern.
•	 Ausgehend von den Empfehlungen aus dem Projekt „Stark in Deutsch – Fit für die Schule“ wird die Ent-

wicklung abgestimmter inhaltlicher und verfahrensbezogener Standards in der Sprachbildung als notwen-
dig erachtet.

•	 Im Sinne eines „best practice“-Modells sollen Erfahrungen und Ergebnisse aus Dortmund und anderen 
Kommunen (z.B. Gelsenkirchen, Bielefeld) für die Konzeptentwicklung genutzt werden.

Das Konzept soll im bewährten Dialog mit den relevanten Akteuren in kommunaler Koordinierung entwickelt 
werden. Bereits vorhandene örtliche Strukturen und Ressourcen sollen nach Möglichkeit in ihren Potenzialen 
zielgerichtet gesteigert und ihre Wirkungen synergetisch für den Prozess genutzt werden. Zunächst soll das 
Konzept in zwei Pilotbezirken erprobt werden, im Quartier Brunnenstraßen- und Hannibalviertel, in dem das 
Netzwerk INFAMILIE im Kontext eines ganzheitlichen und sozialräumlichen Ansatzes die Implementierung frü-
her Förderangebote und den Aufbau von „Bildungsketten“ vorantreibt und in Eving, wo das Konzept „Durch-
gängige Sprachbildung“ im Modellprogramm „Förderung von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund - FörMig“ (2004–2009) entwickelt und erprobt wurde.

7. Für MINT begeistern – Interesse an naturwissenschaftlichen und 
       technischen Inhalten fördern

Im Kontext der Zukunftsentwicklung der Stadt hat auch in Dortmund seit einigen Jahren die Förderung der 
Fächer Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik einen hohen Stellenwert. Zu wenige junge 
Menschen entscheiden sich für eine Ausbildung oder ein Studium in diesem Bereich. Dahinter steht, dass 
MINT-Fächer oftmals als alltagsfern und trocken, zu schwierig und als reine „Männerdomäne“ wahrgenom-
men werden. Dabei können sich nur wenige ein konkretes Bild von den vielfältigen Möglichkeiten machen, die 
Berufe in MINT-Bereichen bieten. Sie bieten Raum für Kreativität und zur Verwirklichung eigener Ideen.

Die MINT-Förderung in Dortmund setzt genau da an: Eine Vielzahl von Akteuren der Dortmunder Bildungs-
landschaft haben Angebote für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene entwickelt, die ein lebendiges Bild 
der Fächer und Berufsfelder jenseits der bekannten Klischees vermitteln können. Als „zdi-Netzwerk Dortmund 
macht MINT“12 haben sich verschiedene Akteure aus Wirtschaft, Hochschulen, Schulen, öffentlichen Institutio-
nen und außerschulischen Lernorten in einem Netzwerk zusammengeschlossen. Ziel ist es, sich auszutauschen, 

11 Empfehlung der Dortmunder Bildungskommission zur Entwicklung eines durchgängigen Sprachbildungskonzeptes für die Stadt Dort-
mund, Mai 2013.

12 „zdi“ steht für „Zukunft durch Innovation“ und ist eine Gemeinschaftsoffensive zur Förderung des naturwissenschaftlichen und 
ingenieurwissenschaftlichen Nachwuchses des Landes Nordrhein-Westfalen unter der Federführung des Ministeriums für Innovation, 
Wissenschaft und Forschung.
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stärker miteinander zu vernetzen und eine tragfähige Infrastruktur der MINT-Förderung weiterzuentwickeln. 
In verschiedenen Angeboten entlang der Bildungskette soll das Interesse an MINT gefördert und langfristig für 
MINT begeistert werden. 

7.1 Zukunft durch Innovation – Das zdi-Netzwerk Dortmund macht MINT
    Christina Luchmann, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Die Abkürzung zdi steht für Zukunft durch Innovation und ist eine Gemeinschaftsoffensive zur Förderung des 
naturwissenschaftlich-technischen Nachwuchses in Nordrhein-Westfalen. Das Programm zdi wird auf Lan-
desebene von mehreren Ministerien (Wissenschaft, Schule, Wirtschaft und Arbeit) sowie vielen Partnern aus 
Wirtschaft, Wissenschaft und anderen Bereichen unterstützt; die Federführung liegt beim Wissenschaftsminis-
terium. 

Das zdi-Netzwerk ‚Dortmund macht MINT’ gibt es seit 2009. Partner sind Schulen, Hochschulen, Unterneh-
men, Vereine und verschiedene Fachbereiche der Stadt Dortmund. Koordiniert wird das Netzwerk vom Regio-
nalen Bildungsbüro. 

Mit fünf Schülerlaboren unterschiedlicher Ausrichtung, die Themen wie zum Beispiel Molekularbiologie sowie 
Robotik oder Chemie bieten und weiteren außerschulischen Einrichtungen wie dem Schulbiologischen Zent-
rum, der DASA u.a.m. verfügt Dortmund über eine gute Angebotsstruktur für Kinder und Jugendliche jeden 
Alters. Viele Dortmunder Schulen, - Grundschulen sowie Schulen der Sekundarstufen I und II - bieten ihren 
Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, diese Angebote zu nutzen. Allein in der ersten Jahreshälfte 2013 
waren das rund 120 Schulen aus Dortmund sowie 50 Schulen aus anderen Regionen.

Das gemeinsame Ziel des zdi-Netzwerkes ‚Dortmund macht MINT’ ist es, Kinder und Jugendliche so von Ma-
the, Technik, Informatik, Ingenieurwissenschaften zu begeistern, dass sie die Lust am Entdecken und Erfor-
schen nicht verlieren oder auch zurückgewinnen und später einen technischen Beruf wählen oder ein natur-
wissenschaftliches Studium beginnen.

Die vorhandenen Angebote werden bekannt gemacht, stärker miteinander verknüpft und aufeinander 
abgestimmt sowie neue Angebote entwickelt, damit ein lückenloses und flexibles System zur Förderung des 
Interesses an MINT in Dortmund in hoher Qualität entsteht. Durch den gemeinsamen Auftritt als Netzwerk 
wird die Bedeutung der MINT-Bildung in Dortmund weiter gestärkt und in der Berufs- und Studienorientierung 
systematischer thematisiert.

Im Oktober 2013 veröffentlichte das zdi-Netzwerk die Broschüre „Für MINT begeistern – Interessen fördern. 
Das zdi.Netzwerk Dortmund“, in der alle Partner ihre Angebote vorstellen. Ergänzt wird die Broschüre durch 
eine Karte der zdi-Standorte im DIN A 3 Format; auf einen Blick wird klar, wo überall in der Stadt spannende 
Experimente und Erlebnisse rund um MINT möglich sind. 

Beteiligte Partner im zdi-Netzwerk Dortmund (Stand Oktober 2013)

•	 Agentur für Arbeit Dortmund
•	 DASA – Arbeitswelt Ausstellung
•	 DLR_School_Lab an der TU Dortmund
•	 Fachhochschule Dortmund
•	 Frauenprojektlabor an der FH Dortmund
•	 Gymnasium an der Schweizer Allee
•	 Heisenberg-Gymnasium 
•	 Heinrich-Heine-Gymnasium
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•	 IHK zu Dortmund
•	 jobtec. – Dein Motor für die Zukunft
•	 KITZ.do – Kinder- und Jugendtechnologiezentrum Dortmund
•	 Marie-Reinders-Realschule
•	 MinTU – Mädchen in die Technische Universität Dortmund
•	 mondo mio! – Kindermuseum im Westfalenpark
•	 Schulbiologisches Zentrum der Stadt Dortmund
•	 Technische Universität Dortmund
•	 Wirtschaftsförderung Dortmund

Exemplarisch stellen im Folgenden Partnerinnen und Partner dieses Netzwerkes ihre Projekte vor.

7.2 Kinder- und Jugendtechnologiezentrum Dortmund (KITZ.do)
      Ulrike Martin, KITZ.do 

Das KITZ.do ist eine einzigartige Einrichtung in Dortmund, die systematisch die frühzeitige Orientierung von 
Kindern und Jugendlichen hin zu Naturwissenschaften und Technik in der Breite fördert. Es wird getragen von 
der Gemeinnützigen Fördergesellschaft Schule und Innovation gGmbH (S.I.D.). Gesellschafter der gGmbH sind 
der Verein schul.inn.do e.V. (51%) und das Technologiezentrum Dortmund (49%).

Die Zielgruppe des KITZ.do beschränkt sich nicht – anders als bei klassischen Schülerlaboren – auf die Sekun-
darstufen, sondern umfasst die gesamte Bildungslaufbahn der Kinder und Jugendlichen sowie auch deren 
Lehrkräfte (Lehrerfortbildungen), Lehramtsanwärter/-innen und Erzieherinnen und Erzieher (Fortbildungen). 
Hier geht es vor allem darum, es allen Kindern und Jugendlichen zu ermöglichen, ihre Interessen zu entde-
cken, ihre Talente zu entwickeln und sie auf diesem Wege kontinuierlich zu begleiten. Zudem bietet das KITZ.
do Unterstützung in der wissenschaftlichen Elitenförderung wie z.B. in „Jugend forscht“-Gruppen. 

Das KITZ.do beginnt da, wo die Neugier für Umwelt und naturwissenschaftliche Phänomene noch stark 
ausgeprägt ist – in Kindergarten und Grundschule. Die Angebote für die Sek I und II werden von Klassen aller 
Schulformen, von Förderschulen über Gesamtschulen bis hin zu Gymnasien besucht. Das KITZ.do ermöglicht 
den Schülerinnen und Schülern selbstständiges Experimentieren und Forschen und fokussiert sich in der Sek II 
zusätzlich auf individuelle Förderung und Exzellenz. Über alle Altersstufen hinweg wird nicht allein Faktenwis-
sen, sondern vor allem ein umfassendes Verständnis von naturwissenschaftlichem Arbeiten vermittelt, also das 
Forschen gefördert. 

Das KITZ.do hat sich als außerschulischer Lernort in Dortmund etabliert. Jedes Jahr nehmen mehrere Tausend 
Kinder und Jugendliche an den KITZ.do-Aktionen teil. Etwa die Hälfte dieser Kinder und Jugendlichen erreicht 
das KITZ.do über schulische Angebote, die andere Hälfte nimmt an Aktionen außerhalb der Schule in den 
Nachmittags- und Ferienangeboten sowie an Kindergeburtstagen teil.

Das KITZ.do verfolgt folgende Ziele:

•	 Neugier und Interesse für naturwissenschaftliche Phänomene und Technik wecken;
•	 Berufsorientierung von Kindern und Jugendlichen hin zu Naturwissenschaften und Technik fördern;
•	 Tätigkeitsfelder und Berufsbilder im naturwissenschaftlichen Bereich vorstellen;
•	 die Bedeutung von Naturwissenschaft für unsere Gesellschaft aufzeigen und ein zeitgemäßes Bild und 

positives Image von Naturwissenschaften und Technik vermitteln;
•	 innovative Ideen umsetzen.
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Teil des Konzepts des KITZ.do ist, dass die durchgeführten Experimente einen Alltagsbezug haben und die 
Schülerinnen und Schüler sich aktiv beteiligen können. Außerdem sollen die Experimente gestaltungsoffen und 
die Versuchsanleitungen sowie andere Informationen optimal verständlich sein. Die Schülerinnen und Schüler 
sollen Spaß haben, sich wohl fühlen und fachliches Know-How sowie Prozesswissen erwerben.

Dazu werden fächerübergreifende Module aus den Bereichen Biologie, Chemie, Physik, Geowissenschaften 
und Technik angeboten, in deren Rahmen Schülerinnen und Schüler experimentieren können. Für Schulen 
macht das KITZ.do ein qualifiziertes Angebot im Bereich Naturwissenschaften und Technik zur Ergänzung des 
Regelunterrichts oder für Projekttage und -wochen. Außerdem haben Kinder und Jugendliche nachmittags die 
Möglichkeit, in den sogenannten Forscher-AGs selbstständig zu experimentieren und an Beiträgen für Jugend-
wettbewerbe zu arbeiten.

Die Module sind unterschiedlich gestaltet und didaktisch an das jeweilige Alter der Schüler/-innen angepasst. 
Zumeist wird in Gruppen experimentiert, die aus mindestens zwei Kindern/Jugendlichen bestehen. Jedes 
Modul wird von einer Mitarbeiterin oder einem Mitarbeiter und von zwei bis drei studentischen Hilfskräften 
betreut. 

Für die Angebote der Studien- und Berufsorientierung strebt das KITZ.do eine intensive Einbeziehung Dort-
munder Unternehmen an. Ziel ist es dabei, die Jugendlichen besser auf das Berufsleben vorzubereiten, ihnen 
ein realistisches Bild der Ausbildungsberufe zu vermitteln und den Übergang von der Schule in die Berufsaus-
bildung zu erleichtern. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf der Verbindung von Naturwissenschaften und Technik 
mit umweltbildenden Aspekten. Alle Angebote werden durch die Mitarbeiter/-innen des KITZ.do durchgeführt 
und/oder durch externe Fachleute aus Hochschulen, Fachhochschulen und der Wirtschaft. Die Inhalte sind 
modular aufgebaut und berühren verschiedene Felder der Technik und Naturwissenschaften mit vertieften 
Einblicken in Studien- und Berufsrealitäten. Die Module werden halbtags, eintägig oder auch mehrtägig durch-
geführt.

Weiterführende Informationen 
www.kitzdo.de

7.3 MINT an der Marie-Reinders-Realschule
      Natascha Besuch, Elke Hoffmann-Mustroph, Marie-Reinders-Realschule

Ausgangspunkt der MINT-Förderung an der Schule
Ausgangspunkt für das Engagement in den MINT-Fächern, insbesondere im Fach Chemie, waren für uns in der 
Marie-Reinders-Realschule – einer Schule in einem Stadtteil mit besonderem Erneuerungsbedarf - zwei Dinge: 

Einerseits hat in der Vergangenheit die Aussage vieler Eltern und zahlreicher Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, „Chemie, das konnte ich früher auch nicht“, dazu geführt, dass viele Schülerinnen und Schüler der 
Jahrgangsstufe 7 bereits vor der ersten Chemiestunde „wissen“, dass Chemie schwierig und kaum zu verste-
hen ist und sich deshalb von Beginn an diesem Fach verschließen. 

Andererseits versuchen Vertreter der Wirtschaft dem immer größer werdenden Mangel an naturwissenschaft-
lichen Fachkräften entgegenzuwirken, indem sie Schülerinnen und Schülern sowie Lehrkräften Anreize zur 
Teilnahme an Wettbewerben geben und interessante Einblicke, z. B. in die in den letzten Jahren entstandenen 
zdi-Netzwerken ermöglichen. 

Für uns bedeutete dies sehr früh, Konzepte für unsere Schule zu entwerfen und den Schülerinnen und 
Schülern vor Ort Perspektiven aufzuzeigen, die Lust auf ein anspruchsvolles späteres Berufsleben wecken. 
Unbestritten ist, dass zukünftig ein großer Teil des Arbeitsplatzangebots in den neuen Technologien und in den 

http://www.kitzdo.de
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Naturwissenschaften zu finden sein wird. Dies hat uns bewogen, über die frühest- und bestmögliche Förde-
rung von Jungen und Mädchen auf diesem Gebiet nachzudenken und bereits mit Beginn der Jahrgangsstufe 5 
– also vor Einsatz des Lehrplans Chemie in Jahrgangsstufe 7 - allen Kindern erste Begegnungen mit dem Fach 
Chemie zu ermöglichen. 

Das seit Jahren immer stärker werdende Interesse am Fach Chemie spiegelt sich im Wahlverhalten der Schü-
lerinnen und Schüler in der Neigungsdifferenzierung an unserer Schule wider und bestätigt uns darin, den 
eingeschlagenen Weg der Förderung der MINT-Fächer ab der Jahrgangsstufe 5 fortzusetzen.

Das Förderkonzept im Bereich der Naturwissenschaften für die Jahrgangsstufen 5 und 6
Ausgehend von ihren Alltagserfahrungen erwerben die Schülerinnen und Schüler über ein Jahr in 12 Modulen 
zu den „vier Jahreszeiten“ naturwissenschaftliche Handlungskompetenz. 

Januar  Eis-(Wasser)-Salz
Februar  Starke Masken
März  Rund um’s Ei
April  Geheimnisvolles Wasser
Mai/Juni  Kräuterhexe(n) – Riech’ mal
Juli  Holunder – Der Götterbaum der Germanen (1)
September Holunder – Der Götterbaum der Germanen (2)
Oktober  Den Nährstoffen auf der Spur (1) und Der goldene Oktober (2)
November Den Advent mit allen Sinnen erleben (1) 
Dezember Den Advent mit allen Sinnen erleben (2) 

Alle Module sind so aufgebaut, dass die Besonderheiten der Jahreszeiten spielerisch und handlungsorientiert 
experimentell erforscht werden. Durch einfache, an die Vorerfahrungen der Kinder anknüpfende Experimente 
erfahren die Kinder Bestätigung durch eigenes Handeln und werden angeregt, Erklärungen für Vorgänge, die 
ihre Lebenswirklichkeit betreffen, zu finden.

Das Förderkonzept baut auf der Neugier und dem Interesse der Schülerinnen und Schüler dieser Altersstufe an 
den Phänomenen der Welt auf. Da diese Phänomene oft sehr komplex und vielfältig sind, ist eine ganzheitliche 
und interdisziplinäre Herangehensweise zu ihrem Verständnis notwendig. Die Themen für die Projektnachmit-
tage sind in der Regel so gewählt, dass sie zwei Bereiche aus den Naturwissenschaften Biologie, Chemie und 
Physik beinhalten. 

Die zwölf Module sind inhaltlich und methodisch voneinander unabhängig. Der Unterricht ist phänomenori-
entiert, anwendungsbezogen und problemorientiert aufgebaut. Der Schwerpunkt liegt auf eigenem Handeln, 
genauem Beobachten und Beschreiben. Gefördert werden sollen eigenständiges Fragen, Untersuchen und die 
Freude am Experimentieren. Die Kompetenzen, die durch diesen Förderunterricht in besonderem Maße geför-
dert werden, können im Fachunterricht der naturwissenschaftlichen Fächer eingebracht und vertieft werden. 
Schülerinnen und Schüler, die aufgrund ihres häuslichen Umfeldes keine oder wenig Möglichkeiten haben, die 
Welt zu erforschen, erhalten so die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten zu erkennen und zu vertiefen.

Durch das Lernen an Stationen werden Eigenständigkeit, Eigenverantwortlichkeit und Handlungsorientierung 
betont. Vor allem aber soll das Interesse an der Auseinandersetzung mit naturwissenschaftlichen Phänome-
nen nicht nur in Bezug auf die Durchführung, sondern auch auf die Deutung der Experimente geweckt und 
langfristig gesichert werden. 
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Das Förderkonzept im Bereich der Informatik für die Jahrgangsstufen 5 und 6
Der Bereich der Informatik bildet den zweiten Baustein der MINT-Förderung in den Jahrgangsstufen 5 und 
6 mit dem Titel „Kids an die Mäuse“. Der Informatik-Grundkurs Klasse 5/6 wird fächerunabhängig von den 
Informatiklehrer/-innen einstündig pro Woche für die Hälfte der jeweiligen Jahrgangsstufe erteilt. Am Ende 
eines jeden Schuljahres hat jede Schülerin und jeder Schüler einen Grundkurs von mindestens 16 Unterrichts-
stunden erhalten. 

Das Förderkonzept im Bereich der Informatik ist in das Medienkonzept der Schule eingebettet. In Klasse 5 geht 
es um Betriebssysteme, Ordnerstrukturen, Textverarbeitung, Bildungsgestaltung und Internet. In Klasse 6 dreht 
sich alles um Internetsuchmaschinen, E-Mailing, Newsgroups und Chatrooms sowie Tabellenkalkulation.

Organisation und Durchführung
Alle Schülerinnen und Schüler jeder Klasse werden zu Beginn der Jahrgangsstufe 5 in zwei Gruppen zu jeweils 
15 Kindern unterteilt. Während Gruppe 1 im ersten Schulhalbjahr die Herbst-/Wintermodule bearbeitet, wird 
Gruppe 2 in die Grundlagen der Informatik („Kids an die Mäuse“) eingeführt. Im zweiten Schulhalbjahr findet 
der erste Wechsel statt. Das bedeutet, dass Gruppe 2 in die Frühjahrs-/Sommermodule einsteigt und Gruppe 
1 zur Informatik wechselt. Zu Beginn der Jahrgangsstufe 6 vertieft Gruppe 1 ihre Kenntnisse der Informatik, 
während Gruppe 2 nun die Herbst-/Wintermodule erforscht. So erhalten alle Kinder die Chance, während der 
Erprobungsstufe sämtliche 12 Module experimentell zu bearbeiten und grundlegende Kenntnisse der Informa-
tik zu erwerben.

7.4 MINT-Mentoring für Schülerinnen zwischen 12 und 14 Jahren  
     an der TU Dortmund – MinTU 
      Bahar Haghanipour, Jill Timmreck, TU Dortmund

MinTU ist ein Mentoring-Projekt für ca. 40 Schülerinnen zwischen 12 und 14 Jahren. Ziel des Projekts ist es, 
für MINT Fächer zu begeistern und interessierten Schülerinnen die Perspektive eines MINT-Studiums direkt vor 
Ort – aus erster Hand – in einer Fakultät der TU Dortmund zu eröffnen. Das Projekt soll damit langfristig einen 
Beitrag zur Erhöhung des Frauenanteils in den MINT-Fakultäten leisten. 

In der Bundesrepublik Deutschland sind Frauen in Fächern wie Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften 
und Technik, kurz: in den MINT-Fächern, nach wie vor unterrepräsentiert. Nur ca. 29 Prozent der insgesamt 
814.432 Erstsemester in MINT-Fächern sind weiblich. In Nordrhein Westfalen liegt der Anteil mit 28 Prozent 
sogar noch etwas niedriger (Statistisches Bundesamt 2011). Auch an der Technischen Universität Dortmund 
ist in der Studienfachwahl eine Segregation der Geschlechter nach Fachrichtung zu beobachten. Aus einer 
geschlechterstereotypen Entwicklung weiblicher Selbstkonzepte und Lebensentwürfe resultiert eine geschlech-
terspezifische Studien- bzw. Berufsorientierung. Gerade Schülerinnen ab dem 13. Lebensjahr entwickeln eine 
Distanz zu naturwissenschaftlichen und technischen Schulfächern und bewerten sich selbst als weniger begabt 
in diesen Fächern (Wentzel, 2007; TIMMS, 2000). 

Die berufliche Orientierung „ist als länger andauernder und komplexer Prozess zu verstehen“ (BIBB 2005) in dem 
Kinder und Jugendliche Unterstützung benötigen. Diese soll die Vermittlung von Informationen über Berufsbilder 
und -felder sowie die Begleitung der Jugendlichen in dem Prozess beinhalten, Selbstbilder und Informationen 
über den Arbeitsmarkt miteinander in Bezug zu setzten. Aus diesem Grund setzt MinTU sehr frühzeitig bei der 
Interessenentwicklung der Schülerinnen an und präsentiert vor und während der Pubertät eine erweiterte Rol-
lenvorstellung von Berufen und Studiengängen für Frauen. Indem Schülerinnen in dieser wichtigen Lebensphase 
durch eine universitäre Einrichtung zu einem MINT-Studium motiviert werden, soll der Entscheidungsprozess der 
Mädchen beeinflusst werden. Die TU Dortmund möchte mit diesem frühzeitigen und niedrigschwelligen Angebot 
dazu beitragen, die Vorstellungen der Mädchen über ein MINT-Studium zu konkretisieren.
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Die Vorbereitungsphase des Projekts wurde vom Ministerium für Innovation, Wissenschaft und Forschung 
NRW im Jahr 2011 finanziell unterstützt. Im Januar 2012 startete MinTU mit 44 Teilnehmerinnen erfolgreich 
in die erste Runde. Im Zentrum des Projekts steht der persönliche Kontakt zwischen einer erfahrenen MINT-
Studentin und den Schülerinnen. Über den Zeitraum von einem Jahr treten die Mädchen mit der Studentin in 
einen intensiven Austausch über das Studium eines MINT-Faches.

MinTU wird als Gruppen-Mentoring durchgeführt, bei dem jeweils vier bis sechs Schülerinnen (Mentees) und 
eine Studentin (Mentorin) eine Mentoring-Gruppe bilden. Dies bietet den Schülerinnen die Möglichkeit, auch 
andere an MINT interessierte Mädchen kennenzulernen und sich mit ihnen auszutauschen. Die Mentorin ist eine 
Studentin aus den Fakultäten Mathematik, Physik, Informatik, Statistik, Bio- und Chemieingenieurwesen, Ma-
schinenbau, Elektro- und Informationstechnik oder Architektur und Bauingenieurwesen der TU Dortmund. Die 
Mentorinnen geben ihr Wissen über Studienbedingungen, -abläufe, -inhalte und -kultur sowie Karrierechancen 
an die Schülerinnen weiter und ermöglichen ihnen Einblicke in das Leben und Lernen an der Universität. Damit 
soll mehr Klarheit über das Studium eines MINT-Fachs und den Alltag an einer Universität hergestellt werden. 
Gleichzeitig werden die Mentorinnen so zu „Role Models“, welche die persönliche Entwicklung und berufliche 
Orientierung der Schülerinnen unterstützen und bei der Entscheidung für ein Studium helfen können.

Zur Vorbereitung auf ihre Tätigkeit werden die Mentorinnen zuvor in einem Qualifizierungsseminar über Ge-
sprächs- und Beratungskompetenzen sowie den Umgang mit geschlechterstereotypen Rollenbildern geschult. 
Zudem erhalten sie ein Zertifikat und einen studentischen Hilfskraftvertrag über ein Jahr als Vergütung für 
ihren Einsatz. Für Mentees und Mentorinnen wurde ein individuelles Logbuch entwickelt, in welchem die wich-
tigsten Rahmenbedingungen, Regeln und Ziele eines Mentoring-Prozesses beschrieben werden. Dieses dient 
einer zielgerichteten Vorbereitung von Mentoring-Treffen, aber auch als Mentoring-Tagebuch. Die Mentoring-
Treffen finden in der Regel ca. alle zwei Monate statt. Dabei bestimmen die Mentoring-Gruppen gemeinsam, 
welche Themen besprochen werden. 

Den zweiten Baustein des MinTU-Projekts stellen die fachspezifischen Workshops dar, welche die Schülerinnen 
an insgesamt vier Tagen während der einjährigen Mentoringphase besuchen. In diesen Workshops lernen die 
Mädchen die MINT-Fächer der TU Dortmund direkt vor Ort kennen und erleben Fachinhalte auf experimentelle 
Weise. So soll den Mädchen ein lebenswelt- und praxisbezogener Einblick ermöglicht werden. Zudem erhalten 
sie einen ersten Überblick über berufliche Möglichkeiten, die sich mit dem Studium des jeweiligen MINT-Faches 
eröffnen. 

MinTU steht allen Schülerinnen aller Schulformen aus Dortmund und Umgebung im Alter von 12 bis 14 Jahren 
offen, die Interesse daran haben, in die MINT-Fakultäten und das Studium an der TU Dortmund hineinzu-
schnuppern und andere Mädchen mit ähnlichen Interessen kennenzulernen. Die Teilnahme ist für die Schüle-
rinnen kostenlos.

Das Projekt wird fortgesetzt. Zu Beginn eines jeden Kalenderjahres startet eine neue Mentoringrunde. Interes-
sierte Schülerinnen können sich immer ab November anmelden.

Weiterführende Informationen  
www.tu-dortmund.de/mintu 

http://www.tu-dortmund.de/mintu
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7.5 Molekularbiologisches Schülerlabor am Gymnasium an der Schweizer Allee 
      LaborGarten – Molekularbiologisches Schülerlabor & Gärtnerei am  
      Heisenberg-Gymnasium Dortmund 

Wissenschaftsgarten am Gymnasium an der Schweizer Allee: MoLAB-Schülerlabor und MINT-AG 

Yvonne Renner, Gymnasium an der Schweizer Allee

Zur Förderung der Jugendlichen im Bereich der MINT Fächer (Mathematik, Informatik Naturwissenschaften und 
Technik) gibt es an der Schule ein MoLAB-Schülerlabor und eine MINT-AG, in der die Schülerinnen und Schüler 
Einblick in technische Zusammenhänge bekommen und Forschungsarbeiten erstellt werden, die sie in Wettbe-
werben präsentieren.

MoLAB ist ein Netzwerk von mit High-Tec-Geräten ausgestatteten Schülerlaboren an Gymnasien im östlichen 
Ruhrgebiet. Im MoLAB am Gymnasium an der Schweizer Allee erfahren die Schülerinnen und Schüler einen 
Wissenstransfer auf dem aktuellen und zukünftigen Forschungsniveau der Lebenswissenschaften.

In der MINT-AG treffen sich einmal wöchentlich interessierte Schülerinnen und Schüler, um in kleinen Gruppen 
an Forschungsprojekten zu arbeiten. Ihre Ergebnisse präsentieren sie einmal jährlich im Schülerwettbewerb 
„Jugend forscht“. 

Unterrichtsbezug
In den naturwissenschaftlichen Differenzierungskursen und Oberstufenkursen (Biologie, Chemie, Physik) ist 
laut Lehrplan die Durchführung von Beobachtungen der Natur, von Experimenten, Auswertungsverfahren und 
Präsentationen vorgesehen. 

Durch Teamarbeit und wechselseitige Präsentationen werden Ergebnisse und Arbeitsmethoden ausgetauscht. 
Diese Vorgehensweise erweitert sowohl die Fach- und Methodenkompetenz, als auch die Kompetenz zur Kom-
munikation und Selbstorganisation. Der Datenaustausch im Netzwerk impliziert die Chance, handelnd in die 
Mitgestaltung der eigenen Umwelt positiv eingreifen zu können. Das Projekt ermöglicht den Schülerinnen und 
Schülern eine breit gefächerte interdisziplinäre Einarbeitung in Unterrichtsthemen auch jenseits des Zentralabi-
turs. Im Sinne einer Berufsorientierung im Bereich der MINT-Fächer werden u.a. Kenntnisse gefördert aus der 
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•	 Mathematik: Umgang mit Zehnerpotenzen, Verhältnissen, Gaskonzentrationen, Anwendung statistischer 
Methoden, Kalkulationsprogrammen;

•	 Chemie: Gase, Elemente, Moleküle, Konzentrationen, Reaktionen, Reaktionsgleichungen;
•	 Biologie/Chemie: Umgang mit Pflanzen, Blättern, Zellen, Molekülen, Energieumsatz, Photosynthese, Elekt-

ronenkonfiguration;
•	 Physik: Mechanik der Gase, Optik, Atomphysik, Spektrallinien, Molekülspektren, Wellen- und Teilchentheo-

rie des Lichtes, Halbleiterphysik ;
•	 Technik: Halbleitertechnik, Messtechnik mit Sensoren zum Messen verschiedener physikalischer Größen, 

Elektrotechnische Grundlagen, Schaltungstechnik ;
•	 Informatik: Programmieren eines Mikrokontrollers, Schnittstellentechnik, Datenaufnahme und Speiche-

rung, Protokolle beim Datentransport, Daten im Internet, Netzwerkplanung, Netzwerkbetreuung.  

Der Wissenschaftsgarten bietet die Möglichkeit, den Biologieunterricht der achten und neunten Klassen sowie 
der gymnasialen Oberstufe zu ergänzen. Die Angebote werden aber auch von zahlreichen Schulen aus der 
Region gebucht. Auch Berufskollegs und Förderschulen sind dabei und profitieren von den flexibel an die 
Lerngruppe angepassten Angeboten.

Ziel der Aktivitäten ist es, Schüler/-innen nachhaltig von der Mittelstufe bis zur Oberstufe für Naturwissen-
schaften zu begeistern. Thematische Schwerpunkte setzen wir in den unterschiedlichen Jahrgangsstufen wie 
folgt:

•	 Jahrgangsstufe 8/9: Leitthema - Miteinander leben, Verantwortung in der Gesellschaft, Verantwortung für 
das eigene Leben, für die Umwelt, für die Zukunft; Einführungsphase: Leitthema: Globale Verantwortung;

•	 Sekundarstufe II: Leitthema - Selbstständiges Lernen – das Gymnasium an der Schweizer Allee als Magnet-
schule für Schülerinnen und Schüler mit Interesse an mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern. 

Als Ergebnis der Tätigkeiten entstehen Versuchs- und Arbeitsprotokolle, Forschungsergebnisse auf Schülerla-
borniveau, Schaubilder und Lernplakate, Präsentationen in der Schulöffentlichkeit, Homepage-Beiträge und 
Presseunterlagen. 

Für Recherchearbeiten und zur Erstellung von Skripten und Präsentationen ist es unabdingbar, dass die 
Schüler/-innen mit Computern und Internet arbeiten. Sowohl das MoLAB, als auch die MINT-AG stellen ihre 
Projekte immer wieder auf Tagungen und Wettbewerben in Form von gedruckten Plakaten vor. Daraus sind 
bereits vielfältige Projekte entstanden, die sich in besonderem Maße an den zukünftigen Berufsanforderun-
gen der Jugendlichen orientieren und in Partnerschaften mit Firmen, Instituten und Hochschulen umgesetzt 
werden.

Der Laborgarten am Heisenberg-Gymnasium 

Marcus Mundry, Toralf Müller, Heisenberg-Gymnasium

Der LaborGarten am Heisenberg-Gymnasium verfügt über für eine Schule einmalige Ausstattung im Bereich 
der Biowissenschaften. Schwerpunkt im Schülerlabor sind Kurse im Bereich der Molekularbiologie. Darüber 
hinaus verfügt der LaborGarten über eine umfangreiche Pflanzensammlung mit dem Schwerpunkt auf ein-
heimische und tropische Orchideen. Unterstützt durch die Rüttgers-Stiftung und die Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt (DBU) hat der LaborGarten die notwendige Ausstattung, um Orchideen invitro zu vermehren und 
diese dann im Gewächshaus und im Schulgarten zu kultivieren. 

Seit dem Schuljahr 2008 ist die naturwissenschaftliche Bildung und Interessenförderung, anknüpfend an die 
deutsche Schulgartentradition, ein wichtiges Thema im Wahlpflichtbereich. 
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Beide Bereiche werden von den Schülerinnen und Schülern der Schule genutzt, gleichzeitig kann der Labor-
Garten von externen Schülergruppen besucht werden. Schülerinnen und Schüler aus ganz NRW nutzen diese 
Möglichkeit. Seit dem Schuljahr 2012/2013 werden die Gruppen individuell durch eine Biologielaborantin 
betreut, sodass es jetzt möglich ist, externe Schülerinnen und Schüler, die im Bereich Molekularbiologie und 
Pflanzenzüchtung arbeiten wollen, an drei Tagen pro Woche zu betreuen. Aufgrund der umfangreichen Erfah-
rungen des LaborGarten-Teams, haben die Schüler/-innen die Möglichkeit, einen großen Überblick über die 
Berufsfelder in den Biowissenschaften zu bekommen, sodass ein wichtiger Beitrag für die Berufsorientierung 
geleistet werden kann.

Auch für die Lehreraus- und -fortbildung wird das Schülerlabor genutzt. Nähere Angaben zu den Fortbildungs-
angeboten sind über die Kompetenzteams zu erfahren oder über die Internetseite des LaborGarten. 

 
Weiterführende Informationen 
www.laborgarten.de

7.6 Frauenprojektlabor der Fachhochschule Dortmund
      Heike Rosemann, Frauenprojektlabor, FH Dortmund 

Das Frauenprojektlabor der Fachhochschule Dortmund hat sich zum Ziel gesetzt, Schülerinnen die MINT-Fächer 
durch praktische Versuche näher zu bringen. Vielfältige Veranstaltungsangebote sollen die breite Palette der 
MINT-Berufsmöglichkeiten aufzeigen, das Interesse für diese Themenfelder wecken und fördern sowie als 
Konsequenz den Anteil der weiblichen Studierenden in den ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen der 
Fachhochschule Dortmund erhöhen.

Nach wie vor tendieren junge Frauen bei ihrer Berufswahl zu frauentypischen Tätigkeitsbereichen. Der Anteil 
weiblicher Studierender ist in den technischen bzw. MINT-Studiengängen viel zu gering. „Das Interesse für 
Mathematik, Technik und Naturwissenschaften (= MINT-Fächer) bei Mädchen frühzeitig durch gezielte Maß-
nahmen zu wecken und nachhaltig zu vertiefen ist für die spätere Gewinnung von Frauen in diese Berufsfelder 
von grundlegender Bedeutung. Gleichzeitig kann durch die Gewinnung von Frauen dem sich abzeichnenden 
Fachkräftemangel entgegengewirkt und mehr Chancengleichheit von Mädchen und Jungen, Frauen und Män-
nern geschaffen werden.“13

Das Frauenprojektlabor wurde im Frühjahr 2001 gegründet. Es ist ein übergreifendes Labor der technischen 
Fachbereiche Informations- und Elektrotechnik, Maschinenbau und Informatik. Das Labor wurde eingerichtet, 
um weiblichen Studierenden einen Raum zu bieten, in dem sie lernen, sich austauschen und Lerngemeinschaf-
ten gründen können. Zudem können sie als Mentorinnen den Schülerinnen der weiterführenden Schulen die 
technischen Studiengänge näher bringen und sie für diese Bereiche begeistern.

Im Frauenprojektlabor finden regelmäßig Veranstaltungen für Schülerinnen der beiden Sekundarstufen statt. 
In verschiedenen Gruppengrößen führen die Schülerinnen, angeleitet durch Mentorinnen, praktische Versuche 
durch. Über 4.000 Schülerinnen-Besuche aus über 260 Schulen haben bisher stattgefunden.

13 vgl. Langecker, E.: Koedukativ oder monoedukativ unterrichten? Das Beispiel Baden-Württemberg. B&E Online. Ausgabe 4/2011. 
www.vbe.de; Zugriff am 14.01.2014.
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Das Programm des Frauenprojektlabors: 
•	 Amazonenrallye: (Schülerinnen der Klassen 7 bis 9) 

Die Schülerinnen führen an 10 bis 15 Stationen kleine Versuche durch. Unter anderem löten sie eine 
Schaltung, bearbeiten Holz, schätzen Gewicht, prüfen ihr dreidimensionales Vorstellungsvermögen und 
bearbeiten einen Berufstest. 

•	 Technikferien: (Schülerinnen der Klassen 7 bis 10) 
Die Schülerinnen erhalten die Möglichkeit mit Studentinnen zu experimentieren und einen Ausflug in die 
spannende Welt der Technik zu machen. Sie erfahren aktiv, wie z.B. die Mathematik, Physik, Naturwissen-
schaft und Technik im täglichen Leben ihren praktischen Einsatz finden. Zudem besuchen die Schülerinnen 
Labore der Fachbereiche und erhalten von Professorinnen und Professoren Einblicke in die verschiedenen 
technischen Studiengänge und die vielfältigen möglichen Berufsfelder, die sich ihnen nach einem solchen 
Studium eröffnen. 

•	 Technikrallye: (Schülerinnen der Klassen 9 bis 12) 
Jeweils ca. 20 Schülerinnen besuchen die Labore der technischen Fachbereiche Informations- und Elekt-
rotechnik, Maschinenbau bzw. Informatik. Es werden Versuche z.B. aus der Hochspannung, der Oberflä-
chenveredelung und der Telekommunikation sowie der Multimediatechnik präsentiert. Mentorinnen stellen 
die Eingangsvoraussetzungen für ein Studium, die Studieninhalte sowie die verschiedenen Berufsfelder im 
Bereich der Ingenieurswissenschaften vor. 

•	 Technikakademie: (Schülerinnen der Klassen 10 bis 12) 
Hier erfahren die Schülerinnen z.B. wie Sonnenstrahlen zu Strom werden, wie Viren & Co im Verborgenen 
leben, wie Computermathematik funktioniert und führen Versuche zur Umwelttechnik sowie Robotik 
durch. 

•	 App-Ferien-Camp:  
An vier Tagen lernen Schülerinnen Apps zu entwickeln. Zusätzlich findet ein kleines Präsentationstraining 
statt, um die Teilnehmerinnen auf die Vorstellung der eigenen Apps am Ende des Camps vorzubereiten. 
Gearbeitet wird in kleinen Teams, die von Informatikstudentinnen und -studenten gecoacht werden, die 
sich auch für die OpenTechSchool engagieren. Mitmachen können Schülerinnen ab der 7. Klasse. Program-
mierkenntnisse sind nicht nötig. Alles, was gebraucht wird, lernen die Mädchen in unserem Workshop. Wir 
wünschen uns nur Vorfreude, Motivation und Spaß. 

•	 Schulpraktika:  
In jedem Jahr haben Schülerinnen die Möglichkeit, ihr schulisches Praktikum im Frauenprojektlabor der 
Fachhochschule Dortmund zu absolvieren. Während dieser Zeit werden die Schülerinnen intensiv von 
Mentorinnen betreut, führen Versuche durch, besuchen Vorlesungen der technischen Studiengänge, neh-
men an Versuchen und Präsentationen in den verschiedenen Laboren teil und lernen Professorinnen und 
Professoren kennen. 
Sie erhalten einen Einblick in die Inhalte eines technischen Studiums und die Abläufe an einer Fachhoch-
schule. Das Programm wird für jede Schule individuell erstellt und richtet sich nach dem Wissensstand der 
jeweiligen Schülerinnen und der Dauer des Praktikums. Seit Jahren bestehen Kooperationen mit Schulen 
aus Dortmund und Umgebung. 

•	 Girls’Day: (Schülerinnen der Klassen 5 bis 10) 
Seit 2003 beteiligt sich das Frauenprojektlabor der FH Dortmund am Projekt Girls’Day des Kompetenzzen-
trums TeDiC. Die Schülerinnen können sich an diesem Tag über ein technisches Studium an der Fachhoch-
schule Dortmund informieren. Neben den Informationen werden die Schülerinnen auch praktisch tätig und 
erhalten eine Aufgabe, wie z. B. die Gestaltung einer eigenen Webseite. 
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•	 Forsche Mädelz:  
Bei dem 2010 eingeführten Projekt „Forsche Mädelz“ können Schülerinnen ein eigenes oder auch zur Verfü-
gung gestelltes Projekte bearbeiten, Prototypen erstellen und an den Wettbewerben von „Jugend forscht“ und 
„Schüler experimentieren“ teilnehmen. Die Mentorinnen, Professorinnen und Professoren betreuen die Themen 
und die Schülerinnen werden bei sämtlichen Formalitäten wie Anmeldung, Ausformulierung der „Jugend 
forscht“-Arbeit und Dokumentation dieser Arbeit unterstützt sowie während der gesamten Projektzeit begleitet. 

•	 Schulbesuche:  
Die Mentorinnen des Frauenprojektlabors gehen auf Wunsch in die Schulen. Sie berichten über ihre 
Erfahrungen im Studium, wie sie zum technischen Studium kamen und wie ihre weitere Lebensplanung 
aussieht. Bei dieser Gelegenheit erzählen sie, welche technischen Studiengänge an der FH Dortmund exis-
tieren und verteilen dazu Informationsmaterial. 
Seit Gründung des zdi-Netzwerks „Dortmund macht MINT“ ist das Frauenprojektlabor Mitglied.

Weitere Angebote der Fachhochschule 
Marion Kriewaldt-Paschei, FH Dortmund

Neben dem Frauenprojektlabor haben sich an der Fachhochschule Dortmund in den technischen Fachberei-
chen eine Reihe von MINT-Angeboten etabliert, wie z.B. die Ausarbeitung individuell konzipierter Schüler-
Info-Veranstaltungen in den gewünschten Fachbereichen, die Teilnahme an etablierten Schüler- und Bil-
dungsmessen wie jobtec., EINSTIEG ABI, Perspektive Technik usw. oder auch regelmäßige Schnupper-Tage 
für Oberstufenschüler/-innen unter Einbindung von Professoren/-innen, Labor-Ingenieuren/-innen und Studie-
renden. Besonders die Studierenden werden aktiv in Schüler-Info-Veranstaltungen eingebunden und stellen 
die Studienangebote mit ihren Anforderungsprofilen und Berufsperspektiven in Schulen (Gesamtschulen, 
Berufskollegs und Gymnasien) vor. Ein Pool von Professorinnen und Professoren aus technischen Fachbereichen 
ermöglicht das Schülerstudium sowie Kinder-Vorlesungen unter dem Motto „Entdeckungsreise in die Welt der 
Technik“. Professorinnen und Professoren bieten für Schülerinnen und Schüler regelmäßig Technikkurse an 
und konzipieren Forschungsexpeditionen in Unternehmen. Im Fachbereich Informatik wird regelmäßig der zdi-
Roboterwettbewerb ausgerichtet. 

Weiterführende Informationen 
www.fh-dortmund.de  
Programm des Frauenprojektlabors „Schülerinnen experimentieren und studieren“

8. Teilhabe an kultureller Bildung verstärken
 
Eine große Bedeutung im Dortmunder Bildungsnetz hat die kulturelle Bildung. Kulturelle Bildung ist eine 
Schlüsselqualifikation in einer sich schnell wandelnden, globalisierten und medienorientierten Gesellschaft. Sie 
gibt Kindern und Jugendlichen Orientierung und fördert die Kompetenz im Umgang mit Bildern und Medien. 
Der frühzeitige Kontakt mit Kunst und Kultur unterstützt eigenes kreatives und flexibles Handeln, hilft eigene 
Stärken zu entdecken und entwickelt soziale Kompetenzen. Erfolgserlebnisse in der Gruppe stärken die Team- 
und Kommunikationsfähigkeit, Problemlösungen werden erprobt, kurz: Kunst und Kultur machen aus Kindern 
gefestigte und kreative Persönlichkeiten.

Im Kinder- und Jugendhilfegesetz ist Kulturelle Bildung als ein Schwerpunkt der Jugendarbeit ausgewiesen. 
Insbesondere das Jugendfördergesetz in Nordrhein-Westfalen (2004) weist kultureller Bildung einen eigenen 
Stellenwert zu. 
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In einer Stadt wie Dortmund, die einen erheblichen Strukturwandel zu bewältigen hatte und deren Wirt-
schaft heute von neuen Technologien, Kreativberufen, Logistik und Dienstleistungen geprägt ist, hat auch der 
Wandel eine kulturelle Dimension: Die Stadt braucht ideenreiche, kreative Köpfe, um auch in Zukunft Entwick-
lungspotenziale nutzen zu können. Daher darf kulturelle Bildung kein bildungsbürgerliches Privileg, sondern 
muss Schlüsselqualifikation für möglichst viele Dortmunderinnen und Dortmunder sein. 

8.1 Das kommunale Gesamtkonzept Kulturelle Bildung
     Claudia Kokoschka, Kulturbüro der Stadt Dortmund

Kulturelle Bildung ist eine Querschnittsaufgabe von Jugend-, Bildungs- und Kulturarbeit. Mit der Entwicklung 
des sogenannten „Kommunalen Gesamtkonzeptes Kulturelle Bildung“ hat das Kulturbüro in enger Koopera-
tion mit FABIDO sowie dem Jugendamt, dem Fachbereich Schule und dem Land NRW die Plattform für eine 
gemeinsame Kooperation entwickelt. Inklusive Projekte sowie die Berücksichtigung interkultureller Aspekte 
sind Bestandteil des Konzepts.

Dieses Konzept wurde vom Kulturbüro im Jahr 2007 erarbeitet. Es beschreibt
•	 die demografischen Rahmenbedingungen;
•	 die gegenwärtige Angebotsstruktur kommunaler, freier und privater Träger im Bereich kultureller Bildung in 

Dortmund;
•	 Kulturelle Bildung in der Schule, z.B. Schule & Kultur/ Landesförderprogramm NRW;
•	 Innovative Schlüsselprojekte wie „JEKI – Jedem Kind ein Instrument“ oder das Freiwillige soziale Jahr in der 

Kultur
und zieht mit einem 10-Punkte-Programm Konsequenzen für notwendige strukturelle Entwicklungen in der 
kulturellen Bildung. 

Enthalten ist ebenfalls ein Konzept für den Vorschulbereich. Hier hat das Kulturbüro eine stetige Kooperation 
mit dem Gisbert-von-Romberg-Berufskolleg aufgebaut und bringt bereits in der Ausbildung im Rahmen von 
Workshops Erzieher/-innen mit Kultureinrichtungen und Künstler/-innen in Kontakt („train the trainer“). Zum 
Ende der Ausbildung erhalten die Erzieherinnen und Erzieher ein Zertifikat „Kulturelle Bildung“.

Die Jugendkunstschule im Kulturzentrum balou erarbeitete in Kooperation mit dem Kulturbüro ein ergänzen-
des Fortbildungskonzept für Erzieher/-innen, die bereits in der Praxis stehen. Außerdem wurde ein Fördertopf 
für Projekte mit professionellen Künstler/-innen in Kitas eingerichtet, aus dem bereits zahlreiche, teils bundes-
weit preisgekrönte Produktionen hervorgingen. Antragsteller sind die Kitas.

Das Gesamtkonzept Kulturelle Bildung wurde zwischenzeitlich komplett realisiert:
•	 mit der Gründung eines Steuerungskreises aus Kulturbüro, Fachbereich Schule und Jugendamt für die 

weitere Umsetzung des kommunalen Gesamtkonzeptes;
•	 mit der Gründung eines Fachbeirats aus kommunalen, freien und anderen Kulturträgern, Jugendeinrich-

tungen und Vertreter/-innen von Schule;
•	 mit der Schaffung einer zentralen Internetseite „www.kulturellebildung.dortmund.de“ sowie intensiver 

Öffentlichkeitsarbeit über bestehende Angebote und
•	 mit der Einrichtung der „Kontaktstelle Kulturelle Bildung“ als zentrale Anlaufstelle.
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8.2 Kontaktstelle Kulturelle Bildung im Kulturbüro
     Claudia Kokoschka, Kulturbüro der Stadt Dortmund

Die Kontaktstelle informiert und vernetzt die Akteure im Bereich kultureller Bildung. Sie arbeitet als Moderator 
sowie als Initiator von Projekten für und mit Kindern und Jugendlichen. Darüber hinaus fördert sie Kunst- und 
Kulturprojekte für diese Zielgruppe vom Vorschulalter bis zum jungen Erwachsenen mit Zuschüssen. Außer-
dem wirkt die Kontaktstelle darauf hin, Jugendliche in Kunst und Kultur stärker zu beteiligen, so u. a. auch in 
Festivals und Projekten des Kulturbüros.

Sie koordiniert gemeinsame Projekte der Anbieter kultureller Bildung wie z. B. die landesweite Nacht der 
Jugendkultur für Dortmund, organisiert Tagungen und Workshops und ist auch überregional mit Netzwerken 
kultureller Anbieter verbunden.  
Das „Freiwillige Jahr in der Kultur“ im Kulturbüro und der „Kompetenznachweis Kultur“ der BKJ Bundesverei-
nigung Kulturelle Jugendbildung für Jugendliche ab 12 Jahren werden ebenfalls in der Kontaktstelle gesteuert.

Derzeit ist die Kontaktstelle darüber hinaus verantwortlicher Ansprechpartner für den Aufbau der U2-Kulturelle 
Bildung im digitalen Zeitalter im Dortmunder U, Zentrum für Kunst und Kreativität. Dort wurden im Herbst 
2011 rd. 800 qm für die Produktion und Ausstellungs-Präsentation der Kunstwerke von Jugendlichen eröffnet. 
Dies ist neben dem ZKM in Karlsruhe die größte Einrichtung für Kunst und Kultur mit neuen Medien in der 
Kulturellen Bildung. Auch die im Folgenden vorgestellten Förderprogramme ‚Kulturagenten für kreative Schu-
len’ (seit 2011) und ‚Kulturrucksack NRW’ (seit 2012) sind der Kontaktstelle im Kulturbüro zugeordnet. Eine 
enge Kooperation besteht mit dem Regionalen Bildungsbüro des Fachbereichs Schule im Rahmen des Landes-
förderprogramms Kultur und Schule.

8.3 Kulturagenten für kreative Schulen
     Claudia Kokoschka, Kulturbüro der Stadt Dortmund

Das Kulturagenten-Programm verfolgt das Ziel, Kinder und Jugendliche für Kunst und Kultur nachhaltig 
zu begeistern, ihnen Teilhabe zu ermöglichen, Kunst und Kultur in ihren Alltag zu integrieren, sogar fester 
Bestandteil ihres Alltags zu sein und sie in ihrer Persönlichkeit zu fördern. Ein umfassendes, fächerübergrei-
fendes Angebot der kulturellen Bildung soll entstehen und gemeinsam mit allen Beteiligten, Schülerinnen und 
Schülern, Lehrerinnen und Lehrern, Eltern und Kulturinstitutionen entwickelt werden. 

Über vier Jahre erhalten drei Dortmunder Schulen – die Anne-Frank-Gesamtschule, die Europaschule und die 
Martin-Luther-King-Gesamtschule – und damit eine große Zahl von Schülerinnen und Schülern die Möglich-
keit, Kunst und Kultur zu erleben und selbst künstlerisch tätig zu werden. 

Die Schulen haben sich für die Teilnahme am Programm beworben. Seit dem Schuljahr 2011/2012 werden sie 
als Schulnetzwerk von einer Kulturagentin begleitet, die mit ihnen gemeinsam Projekte initiiert, für die ein sog. 
Kunstgeld zur Verfügung steht. Darüber hinaus werden intensive Kontakte zu Kultureinrichtungen geknüpft, 
die in feste Kooperationen münden sollen. Zudem werden die Schulen auch motiviert, gemeinsam neue Wege 
zu beschreiten.

Die teilnehmenden Schulen begeben sich gemeinsam mit der Kulturagentin, Kulturinstitutionen und Künstler/-
innen vor Ort auf den Weg, nachhaltige Strukturen für ein vielfältiges Angebot der kulturellen Bildung und 
künstlerische Projekte zu entwickeln sowie langfristige Kooperationen aufzubauen und damit ein Kulturprofil 
zu etablieren.
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Kulturprojekte – drei Beispiele
In dem sevengardens-Projekt, das im Schuljahr 2012/2013 stattfand, haben sich Schülerinnen und Schüler der 
Anne-Frank-Gesamtschule in Dortmund aufgemacht, um eine alte Kunst wiederzuentdecken und mit neuem 
Leben zu füllen: die Kunst Naturfarben herzustellen und zu nutzen. Der Umgang mit den vielen verschiedenen 
Farben inspirierte die Schülerinnen und Schüler und weckte in ihnen den Wunsch kreativ zu werden. Die Far-
ben nutzten sie, um verschiedene selbst hergestellte Textilobjekte farbig zu gestalten. In Kooperation mit dem 
KITZ.do, dem Kinder- und Jugendtechnologiezentrum Dortmund, legten die Projektteilnehmer/-innen einen 
Färbergarten mit einheimischen Färberpflanzen in der Außenstation des KITZ.do im Fredenbaumpark an.

Im Rahmen des Projekts „Musik für den Moment aus dem Moment – die Kunst des Improvisierens” haben die 
Schüler/-innen der Europaschule mit Jazzmusikern das Phänomen der musikalischen Improvisation kennenge-
lernt und selber ausprobiert. Die Schüler/-innen wurden durch den Dortmunder Jazzsaxophonisten Erasmus 
Wegmann in das Wesen der Improvisation eingeführt. Zum Ende des Schuljahres 2012 fand im Rahmen eines 
Kulturabends der Europa-Schule eine Aufführung statt, begleitet durch professionelle Musiker. 

Im Projekt „Unsere Schule – unsere Welt“ haben die Schüler/-innen der Martin-Luther-King-Gesamtschule 
ihr eigenes Lernumfeld kreativ und phantasievoll gestaltet und so künstlerische Statements, die die Schule 
dauerhaft und sichtbar verändern, präsentiert. Das Projekt wurde von allen vier Klassen des fünften Jahrgangs 
gestaltet, die sich bei der Gestaltung wie bei einem Staffellauf in einem zweimonatigen Rhythmus abgelöst 
haben. Die Jugendlichen haben sich mit ihrer Lebenswelt auseinandergesetzt und den Eingangsbereich des 
fünften und sechsten Jahrgangs mit Kunstwerken und Fotografien gestaltet. 

Das Programm „Kulturagenten für kreative Schulen“ ist ein Modellprogramm der gemeinnützigen Forum K&B 
GmbH, initiiert und gefördert durch die Kulturstiftung des Bundes und die Stiftung Mercator in den Bundes-
ländern Baden-Württemberg, Berlin, Hamburg, Nordrhein-Westfalen und Thüringen in Zusammenarbeit mit 
den zuständigen Ministerien, der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung e.V., conecco UG 
- Management städtischer Kultur und der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung. In NRW ist auch die Landes-
vereinigung kulturelle Jugendarbeit e.V. beteiligt.

Die beteiligten Stiftungen übernehmen die Finanzierung der Dortmunder Kulturagentin über den Zeitraum 
von vier Jahren, das Land stellt zwei Lehrerstunden pro Schule für eine/n Kulturbeauftragte/n an der Schule zur 
Verfügung. Die Schulen müssen einen finanziellen Eigenanteil leisten, den sich im ersten Jahr der Fachbereich 
Schule/Regionales Bildungsbüro und das Kulturbüro der Stadt Dortmund geteilt haben. 

Weiterführende Informationen 
www.kulturagenten-programm.de

8.4 Kulturrucksack
      Michael Libor, Regionales Bildungsbüro/Fachbereich Schule

Unter dem Titel „Kulturrucksack Nordrhein-Westfalen“ hatte das Land NRW die Kommunen 2011 zu einem 
Wettbewerb aufgerufen, in dem Konzepte kultureller Bildung eingereicht werden konnten. Dortmund zählt zu 
den Gewinner-Städten und erhält vom Ministerium für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport des Landes 
NRW bis 2015 Fördermittel für über 27.000 in Dortmund lebende Kinder der Altersgruppe 10- bis 14-Jahre. 

Ziel des „Kulturrucksacks NRW“ ist die Förderung der kulturellen Bildung und kreativen Eigentätigkeit von 
Kindern und Jugendlichen sowie ihres Interesses am kulturellen Leben der Stadt. Das Konzept wurde vom 
Kulturbüro in Abstimmung mit dem Jugendamt und dem Fachbereich Schule erarbeitet. 
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Verwirklicht werden können nun zunächst ein Dutzend fantasievolle Projekte, unter anderem die Erarbeitung 
einer eigenen Show, ein „Zehnerticket Kunst“ mit Workshops und Besuchen im Dortmunder U, in Ateliers und 
im Künstlerhaus, ein „Mapping-Projekt“ zur Erkundung des Bezirks Scharnhorst, Tanzperformances im öffent-
lichen Raum und „Eine Stadt für Toleranz“- ein künstlerisches Anti-Rassismus-Projekt mit dem Stadtarchiv. 

Die Ergebnisse des ersten Jahres 2012 wurden im Dortmunder U präsentiert. Die Ausstellung „Mapping Scharn-
horst“ bot in Bildern, Videos, Installationen und Objekten ganz neue Ansichten des Stadtteils. ‚Von Zehnerti-
ckets, Luftmonstern und Piraten’ hieß der zweite Teil der Ausstellung – aus allen kulturellen Sparten war etwas 
dabei! Sei es Theater, Tanz, Fotografie, Film oder Literatur – jede kreativ umgesetzte Idee wurde hier ausgestellt. 

Auch die Ergebnisse aus dem Projekt “Shockheaded Peter” wurden im Mai 2013 im Dortmunder U präsen-
tiert. In diesem Workshop haben ca. 30 Kinder und Jugendliche witzige, verrückte und vor allem musikalische 
Kurzfilme produziert. Sie haben eigene Geschichten entwickelt und probiert, sie ganz ohne Sprache, nur mit 
dem Körper und selbst eingespielter Musik, zu erzählen. Veranstaltet wurde das Projekt vom HartwareMedien-
kunstverein.

Mit dem Kulturrucksack sind Kinder und Jugendliche im Alter von zehn bis vierzehn Jahren angesprochen, 
ihren Kulturrucksack individuell zusammenzustellen. Dazu können sie auch die Kulturcard nutzen, die im 
Rahmen des Programms ausgestellt wird und Vorteile wie Ermäßigungen, Werkstattgespräche oder ähnliches 
bietet. 
 
Für das Kulturrucksack-Programm gibt es eine landesweite Koordinierungsstelle, angesiedelt bei der Landes-
vereinigung Kulturpädagogische Dienste (LKD) sowie eine Kulturrucksackbeauftragte beim Kulturbüro. Der 
Steuerungskreis des Kommunalen Gesamtkonzepts mit den Amtsleitungen des Fachbereichs Schule, des Ju-
gendamts, FABIDO, des Familienprojekts und des Kulturbüros begleitet das Programm. Die einzelnen Projekte 
liegen in der Verantwortung verschiedener Kultureinrichtungen und freier Kulturpädagog/-innen. 
 
Weiterführende Informationen 
www.kulturrucksack.nrw.de

8.5 Interkulturelle Bildung: Kindermuseum mondo mio!
      Elisabeth Limmer, Kindermuseum mondo mio!

Das Kindermuseum mondo mio! im Westfalenpark Dortmund wurde 2007 gegründet. Ausgangspunkt für sei-
ne Entstehung bildete die Ausstellung „basic needs“, die der indische Künstler Rajeev Sethi für die EXPO 2000 
in Hannover konzipiert hatte und die im Sinne der nachhaltigen Nutzung in den Besitz der Stadt Dortmund ge-
langt war. Diese Zusammenstellung von Alltagsgegenständen aus verschiedenen Kulturräumen, die kulturelle, 
soziale und ökologische Aspekte des menschlichen Zusammenlebens veranschaulicht, wurde durch interaktive 
Spielstationen zu kultureller Identität und Kommunikation, zu Energie, Konsum und Ressourcen ergänzt. Das 
daraus hervorgegangene Kindermuseum führt Kinder und erwachsene Besucher auf eine Reise, auf der sie 
sich spielend und gestaltend mit den eigenen Bedürfnissen und denen anderer Menschen auseinandersetzen 
können, um dabei mehr über die „Eine Welt für Alle“ zu erfahren. 

In Dortmund leben Menschen aus 170 Nationen, ein Drittel der Bürger hat einen Migrationshintergrund und 
jedes zweite Kind eine Zuwanderungsgeschichte. Das stellt hohe Anforderungen an die multikulturelle Stadt-
gesellschaft: Gelingendes Miteinander verschiedener Kulturen ist eine ständige Herausforderung. Diese Realität 
im Blick versucht das Dortmunder Kindermuseum seinen Teil dazu beizutragen, die Potenziale und Chancen 
dieser kulturellen Vielfalt hervorzuheben und zu entwickeln und kulturelle Vielfalt als Bereicherung für alle zu 
vermitteln. Eine wesentliche Aufgabe des Kindermuseums mondo mio! ist die Förderung interkultureller Kom-
petenz von Kindern im Vorschul- und Grundschulalter. Mit seinen interkulturellen Programmen bietet mondo 
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mio! Kindern die Möglichkeit, sich mit kulturellen Traditionen anderer Länder vertraut zu machen. Dabei 
können sich Kinder auf je altersgerechte Weise mit den vielen Formen des Andersseins auseinandersetzen und 
„spielend“ Einfühlungsvermögen und Respekt lernen.

Interkulturelles Wissen und sprachliche Bildung
Als außerschulischer Lernort ist mondo mio! besonders geeignet, um innovative Lernkonzepte zu erarbeiten 
und zu erproben. Kinder können hier spielerisch Neues entdecken und ihre Fähigkeiten ohne den Druck, der 
oft den schulischen Unterricht begleitet, weiterentwickeln. Da inzwischen nicht nur die Hälfte der Dortmunder 
Kinder Deutsch als Zweitsprache spricht, sondern Sprachprobleme auch bei Kindern mit deutscher Mutterspra-
che zunehmen, lag es nahe, die sprachbildenden Potenziale des Kindermuseums mondo mio! (alle Ausstel-
lungspräsentationen bieten vielfältige Sprachanlässe zu unterschiedlichen Themen) für Kitas und Schulklassen 
der Grundschulstufe – auch im Sinne der Bildung für nachhaltige Entwicklung – nutzbar zu machen. Der 
Erwerb von interkulturellem Weltwissen kann hier hervorragend mit sprachlicher Bildung verknüpft werden.

Schulleistungsstudien wie die PISA- und IGLU-Studien enthalten Hinweise darauf, dass mangelnde Deutsch- 
bzw. Sprachkenntnisse eine große Barriere für viele Kinder sind. Sprachkompetenz ist die Basis für gelingendes 
Lernen und gesellschaftliche Teilhabe. Denn Sprach(en)kompetenz ist der Schlüssel zum Bildungserfolg und 
eine Grundlage für mehr Chancengerechtigkeit in unserem Bildungssystem. Insbesondere die im Lehrplan 
Deutsch Grundschule vorgesehenen Aufgaben und Zielsetzungen im Bereich Deutsch als Zweitsprache dienten 
als konzeptionelle Grundlage.

Im Schuljahr 2011/2012 hat das Kindermuseum mondo mio! in Zusammenarbeit mit dem Regionalen Bildungs-
büro und unterstützt durch die RAA begonnen, kulturpädagogische Konzepte mit dem Schwerpunkt Sprachbil-
dung zu entwickeln. Sprachliches Lernen kann bei mondo mio! z.B. in offener Interaktion erprobt werden. 

Interkulturelle Märchenreihe SPRACH-WELTEN im Kindermuseum mondo mio!
Als erstes Projekt wurde unter dem Titel SPRACH-WELTEN eine zweisprachige Erzähl- und Vorlesereihe für 
Kinder im Vorschulalter entwickelt, die sich gezielt auch an Familien richtet. Unter dem Motto „MÄRCHENREI-
SE nach…“ werden in zweisprachigen Erzählveranstaltungen die wichtigsten in Dortmund ansässigen Sprach- 
und Kulturkreise vorgestellt. Neben (bisher) Polen, Russland und der Türkei sollen zukünftig auch der arabische 
Sprachraum und Europa präsentiert werden. Im Rahmen dieser MÄRCHENREISE werden fremdsprachige und 
deutsche Texte von mehrsprachigen Erzähler/-innen im Wechsel vorgetragen: Neben klassischer Kinderliteratur 
und Gedichten werden auch Sprachspiele, Reime, Zungenbrecher und Lieder eingesetzt. Der methodische An-
satz der mehrsprachigen Programme wird geprägt durch einen spielerisch-kreativen Umgang mit Sprache und 
ganzheitliche Erfahrungen, bei denen die Freude im Umgang mit Sprache im Vordergrund steht.

„SPRACH-WELTEN“ richtete sich zunächst an Kindergartengruppen und Familien mit Kindern im Vorschul-
alter. Die Resonanz überstieg die Erwartungen bei weitem. Familien unterschiedlichster Herkunftssprachen 
fühlten sich von den MÄRCHENREISEN in verschiedene Kulturen angezogen und kamen auch mit weit älteren 
Kindern. Als vorschulisches Angebot an der Schnittstelle des Übergangs von der Elementarbildung zur Grund-
schule wurde das Angebot von Kindergartengruppen gerne angenommen. Aufgrund der durchweg positiven 
Erfahrungen werden diese Angebote zur durchgängigen Förderung von Sprachkompetenzen weiter ausgebaut 
und mit zwei- und mehrsprachigen Programmen für Schulklassen der ersten bis vierten Grundschulstufe ein 
zusätzlicher neuer Schwerpunkt bei mondo mio! gesetzt. 
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SPRACH-WELTEN beschäftigt sich mit der Sprache als dem Schlüssel für das Zusammenleben. Durch sie kön-
nen sich im übertragenen Sinne Welten öffnen.14 Neben der eigenen Muttersprache noch weitere Sprachen zu 
beherrschen, hat in einer globalisierten Welt immer größere Bedeutung. Für Kinder aus Familien mit Zuwande-
rungsgeschichte eröffnen sich durch ihre mehrsprachige Kompetenz ganz besondere Chancen: Ihre natürliche 
Mehrsprachigkeit ist eine enorme Ressource. Da die wichtigen Herkunftssprachen in Deutschland noch keine 
Schulsprachen sind, sind viele Eltern mit Einwanderungsgeschichte verunsichert, zumal der Diskurs rund um 
die Sprachförderung noch häufig von Defiziten geprägt ist, was in Folge bei vielen betroffenen Familien zu 
einer Abwertung der Muttersprache führt. Da die sichere Beherrschung der Muttersprache aber Voraussetzung 
für den Erwerb jeder zusätzlichen Sprache ist, müssen muttersprachliche Kompetenzen grundsätzlich wertge-
schätzt und gefördert werden.

Mit der spielerischen Herangehensweise „über den geheimnisvollen Klang fremder Worte in andere Welten 
einzutauchen“ und so neue „Sprachräume“ kennenzulernen, werden daher zwei Ziele verfolgt: Einerseits 
kommen Kinder auf vergnügliche Weise mit anderen Sprachen in Kontakt, gleichzeitig werden Eltern einge-
bunden und sensibilisiert. Kinder, die Deutsch als Zweitsprache sprechen, werden aufgewertet, die Potenziale 
und Chancen, die in der Zwei- und Mehrsprachigkeit liegen, hervorgehoben. 

8.6 Förderung musikalischer Talente an der Musikschule Dortmund
      Volker Gerland, Musikschule Dortmund

Die Musikschule Dortmund verfolgt in der kommunalen Bildungslandschaft unterschiedliche Ziele für un-
terschiedliche Zielgruppen. Die Musikschule ist ein Teilbetrieb der Kulturbetriebe Dortmund und damit eine 
kommunale Einrichtung.

Als öffentliche Musikschule legt sie mit qualifiziertem Fachunterricht die Grundlage für eine lebenslange 
Beschäftigung mit Musik. Sie eröffnet ihren Schülerinnen und Schülern Möglichkeiten zum qualitätvollen ge-
meinschaftlichen Musizieren in der Musikschule, in der allgemeinbildenden Schule, in der Familie oder in den 
vielfältigen Formen des Laienmusizierens. 

Die Aufgaben der Musikschule sind die musikalische Grundbildung, die Breitenförderung, die Begabtenfin-
dung und Begabtenförderung sowie ggf. die Vorbereitung auf ein Musikstudium. Die Hinführung zum aktiven 
Musizieren korrespondiert mit Freude am Lernen, am eigenen Tun, an der Leistung und am Erfolg. In der 
öffentlichen Musikschule ist besonders das Musizieren im Ensemble in Unter-, Mittel- und Oberstufe regelmä-
ßiger Bestandteil der Ausbildung.

Bildungsgerechtigkeit kann in diesem Zusammenhang nur entstehen, wenn einerseits niederschwellige Ange-
bote möglichst viele Menschen erreichen, andererseits aber auch dem besonderen Förderbedarf besonders in-
teressierter und talentierter Schülerinnen und Schüler Rechnung getragen wird. Beide Elemente sind konstituti-
ve Säulen moderner Musikschularbeit. Durch das Programm „Jedem Kind ein Instrument“ werden inzwischen 
fast alle Grundschüler/-innen in Dortmund von einem Angebot der Musikschule erreicht.

14 vgl. Ministerium für Schule und Weiterbildung des Landes Nordrhein-Westfalen (Hrsg.): Richtlinien und Lehrpläne für die Grundschule 
in Nordrhein-Westfalen. Düsseldorf 2008. S. 23 f. Dort wird u. a. davon ausgegangen, dass „ein eingeschränkter Wortschatz (...) 
oft das Ergebnis von eingeschränkten Lebenserfahrungen der Kinder (ist). Begrenztes Sprachvermögen beruht dann auf begrenztem 
Weltverständnis. Nur wenn die Fähigkeiten der Kinder in der Familiensprache nachweislich besser entwickelt sind, lässt sich davon 
ausgehen, dass die Inhalte hinter den Wörtern bekannt sind und den Kindern nur die deutschen Äquivalente fehlen. Manche Kinder 
müssen aber mit den deutschen Wörtern auch gleichzeitig die Inhalte lernen, die für viele Kinder alltägliche Erfahrungen sind.“ (eben-
da S. 24)



271

Teil IV – Aktivitäten – Projekte – Prozesse

Insbesondere die zur Aufnahme eines Musikstudiums nötigen Fertigkeiten und Kenntnisse können nicht an all-
gemeinbildenden Schulen erworben werden. Das gilt gleichermaßen für künstlerische und instrumental- bzw. 
vokalpädagogische Studiengänge an Musikhochschulen wie auch für Lehramtsstudiengänge aller Schulformen 
mit Schwerpunkt Musik. Die Musikschule hat deshalb unterschiedliche Förderstränge entwickelt.

Alle Förderangebote basieren auf dem breiten und zugangsoffenen Angebot der Musikschule für Menschen 
von sieben Monaten bis 90 Jahren, das auch für besondere Zielgruppen wie Menschen mit Behinderung, 
Mitbürger/-innen mit Migrationshintergrund und sozial Benachteiligte offensteht.

Klassik-Akademie
Das Angebot der Klassik-Akademie richtet sich an besonders begabte Kinder und Jugendliche, unabhängig 
vom Alter und einem schon erkennbaren späteren musikalischen Berufswunsch. Absolventinnen und Absol-
venten erhalten wöchentlich 75 Minuten Instrumental- oder Vokalunterricht, je nach individueller Situation 
auch auf zwei Instrumente verteilt. Zusätzlich gibt es Ergänzungs- und Theorieunterricht sowie verpflichtendes 
Ensemble- oder Orchesterspiel. Nachweis besonderer Begabung ist ein internes Aufnahmeverfahren. 

Studienvorbereitende Ausbildung 
Die Studienvorbereitende Ausbildung (SVA) bereitet auf die Aufnahmeprüfung für ein Musikstudium vor. Alle 
Studienrichtungen werden berücksichtigt.  
Fächer: Instrumentales bzw. vokales Haupt- und Pflichtfach, Allgemeine Musiklehre, Tonsatz, Gehörbildung, 
Ensemble bzw. Orchester. 
Die Aufnahme ist nach bestandener interner Aufnahmeprüfung möglichst drei Jahre vor dem Beginn des 
angestrebten Studiengangs. Während der Studienvorbereitenden Ausbildung finden regelmäßige Beratungs-
gespräche und Zwischenprüfungen statt. 

Pop-School 
In Zusammenarbeit mit dem Jugendamt und dem Kulturbüro bündelt die Pop-School den Unterricht für 
aktuelle und populäre Musikstile und das entsprechende Instrumentarium. Besonderer Schwerpunkt ist die 
Anwendung des Gelernten in Bands. Der Unterricht findet in den für diese Zwecke eigens eingerichteten und 
gut ausgestatteten Räumen des Fritz-Henßler-Hauses statt. Die Dozentinnen und Dozenten stammen aus der 
regionalen Rock- und Popszene.

Glen-Buschmann-Jazzakademie 
Seit 1996 bilden 20 international erfahrene und bühnenpräsente Dozentinnen und Dozenten an der Jazzaka-
demie der Musikschule regelmäßig etwa 60 Studierende in allen gängigen Jazzinstrumenten und Gesang aus. 
Ausbildungsformen: einjährige Vorausbildung, zweijährige Vollausbildung nach bestandener Aufnahmeprü-
fung. 

ABRSM an der Musikschule Dortmund 
Die Musikschule Dortmund ist anerkanntes Prüfungszentrum des Associated Board of the Royal Schools of 
Music – kurz ABRSM, der weltweit führenden Organisation für vergleichende Musikprüfungen. In 92 Ländern 
werden von ABRSM ca. 500.000 Musikerinnen und Musiker geprüft. Diese freiwilligen Prüfungen bieten einen 
Anreiz, der eigenen musikalischen Vita eine Richtung zu geben, die praktischen Fertigkeiten und die theore-
tischen Kenntnisse zu harmonisieren und durch die Systematik von in der Schwierigkeit ansteigenden Grades 
den eigenen Fortschritt dokumentiert zu bekommen.  

Wettbewerbe 
Die Teilnahme an Wettbewerben mit möglichen Anschlussförderungen kann ein wichtiger Baustein in der 
Förderung von Talenten sein. Die Musikschule Dortmund beteiligt sich deshalb aktiv an der Ausrichtung der 
wichtigen musikalischen Nachwuchswettbewerbe und fördert die Teilnahme ihrer Schülerinnen und Schüler. 
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Jugend musiziert 
„Jugend musiziert“, der große musikalische Jugendwettbewerb, motiviert Jahr für Jahr tausende von jun-
gen Musikerinnen und Musikern zu besonderen künstlerischen Leistungen. Er ist eine Bühne für viele, die als 
Solist/-in oder im Ensemble ihr musikalisches Können in der Öffentlichkeit zeigen und sich einer fachkundigen 
Jury präsentieren wollen. Der Wettbewerb gliedert sich in eine Regional-, Landes- und Bundesebene. Die Mu-
sikschule Dortmund veranstaltet seit langen Jahren den Wettbewerb in Dortmund. Schülerinnen und Schüler 
der Musikschule Dortmund zählen bis zur Bundesebene regelmäßig zu den Preisträger/-innen. 

Jugend jazzt 
Dortmund ist die Wiege von „Jugend jazzt’ für ganz Deutschland. Jazz-Wettbewerbe wurden hier zum ersten 
Mal 1977 ausgetragen, und auch das erste Landesjugendjazzorchester wurde hier gegründet. Keimzelle war 
jeweils die Musikschule. Jährlich wird in Dortmund der Landeswettbewerb „Jugend jazzt“ ausgeschrieben. Im 
zweijährigen Rhythmus wechseln die Wertungen für Combos und für Big Bands. Der Wettbewerb für Solist/-
innen findet zeitgleich mit dem der Jazzorchester verbunden mit dem Škoda Jazzpreis statt.

Die unterschiedlichen Angebote sollen Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene in unterschiedlichen Phasen 
ihrer musikalischen Ausbildung unterstützen und fördern. Sie geben dem eigentlichen Unterrichtsgeschehen 
Orientierung, Richtung, Rahmen und Ziel. Im Ergebnis soll dadurch für sehr unterschiedliche persönliche Ziele 
und Förderbedarfe ein passendes und günstiges Klima der Unterstützung erreicht werden.

Weiterführende Informationen 
www.musikschule.dortmund.de

8.7 Musikalische Bildung – Die CHORAKADEMIE Dortmund 
      Katrin Hägerling, Chorakademie am Konzerthaus Dortmund e.V.

Die Chorakademie Dortmund zählt mittlerweile zu den größten Singschulen Europas und bildet derzeit 1.000 
Sängerinnen und Sänger in 30 verschiedenen Chören im Chorgesang aus. Ziel der Singschule ist es, junge 
Talente zu finden und jede/n Einzelne/n mit Spaß und Freude im Chor- und Sologesang auf hohem Niveau 
und im Grenzbereich zur Professionalität zu fördern und auszubilden. Darüber hinaus werden hier Kinder und 
Jugendliche verschiedener Sozialschichten und Schulformen zusammengebracht, soziale Barrieren werden 
überwunden, Berührungsängste überbrückt, Teamfähigkeit, Motivation und Eigeninitiative gefördert. Ein wei-
teres wichtiges Ziel liegt darin, Kinder und Jugendliche in ihrer persönlichen Entwicklung zu unterstützen, ihre 
Individualität, aber auch den Gemeinschaftsgedanken zu fördern. 

Verschiedene Studien belegen mittlerweile die enorme Bedeutung des Singens und Musizierens für die 
Entwicklung eines Kindes. Den Studien zufolge macht Singen glücklich, schlau und fit in jeglicher Hinsicht. 
Singen fördert und schult nicht nur die sprachliche Entwicklung, das Gedächtnis und die Konzentrationsfähig-
keit, sondern stärkt darüber hinaus das allgemeine Wohlbefinden und die körperliche Kondition. Nicht zuletzt 
fördert Singen in der Gemeinschaft die emotionale und soziale Intelligenz, aber auch die eigene Individualität. 
Je früher und intensiver das musikalische Training beginnt, desto besser ist dies für die Entwicklung des Kindes. 
Umso erstaunlicher ist, dass das Singen in der Gemeinschaft, sprich innerhalb der Familien, in unserer heu-
tigen Gesellschaft mehr oder weniger an Bedeutung verloren hat. Die Initiatoren der heute seit zehn Jahren 
bestehenden Chorakademie, Zeljo Davutovic und Lars Kersting, wussten um diese Problematik und wollten 
Kindern aus dem Raum Dortmund diese Erfahrungen, verbunden mit professionellen Bühnenerlebnissen, 
ermöglichen. 2001 führten sie erstmalig eine Singaktion in Dortmunder Grundschulen durch und belegten 
durch ihren überwältigenden Erfolg den großen Bedarf am Singen. Schnell wurde aufgrund der hohen Zahl 
interessierter Kinder klar, dass hier anstatt zwei oder drei verschiedener Chöre eine große Singschule entstehen 
konnte. Durch die erste Singaktion im Jahr 2001 entstand eine gleichsam intensive, bis heute fortdauernde 
und sehr erfolgreiche Kooperation mit den Grundschulen der Stadt Dortmund. Diese Zusammenarbeit bietet 
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für beide Institutionen wesentliche Vorteile, da sich die positiven Auswirkungen der gesanglichen Ausbildung 
auf sämtliche Lebensbereiche und somit auch auf das schulische Lernen und die Gemeinschaft innerhalb des 
Klassenverbandes auswirken.

Jeder Mensch kommt musikalisch auf die Welt. Wenn diese Gabe jedoch nicht frühzeitig gefördert wird, kann 
sie verloren gehen. Viele Eltern wissen gar nicht, dass ihr Kind gesanglich talentiert ist. Wer also Talente ent-
decken und fördern will, muss sie zunächst suchen. Seit 10 Jahren besuchen Chorleiter/-innen und Gesangs-
pädagoginnen und -pädagogen der Chorakademie regelmäßig einmal im Jahr die ersten Schulklassen der 
Grundschulen für ein gemeinsames Singen mit den Erstklässlerinnen und Erstklässlern in deren Unterricht. Die 
vorherige Terminabsprache mit den Schulen obliegt einem Projektteam der Chorakademie, die Organisation 
innerhalb der Schulklassen übernimmt die Schule. Das gemeinsame Singen verläuft spielerisch und in einem 
für die Kinder gewohnten Umfeld, innerhalb ihres Klassenverbandes in ihrem Klassenzimmer. Für gewöhnlich 
singt die Gesangspädagogin/der Gesangspädagoge der Chorakademie eine kleine Melodie vor und die Kinder 
singen zunächst gemeinsam, später in kleineren Gruppen und, wer möchte, auch einzeln die Melodie nach. 
Gesangstalentierte Kinder, also jene, die relativ schnell in der Lage sind, die gehörten Töne mit ihrer eigenen 
Stimme umzusetzen, erhalten nach diesem Schulbesuch eine Einladung zu einem Vorsingen in der Chorakade-
mie und werden bei Interesse entsprechend ihren Fähigkeiten in einen der 30 Chöre aufgenommen. 

Die Zuteilung zu einem Chor richtet sich zum einen nach der stimmlichen Reife eines Kindes, zum anderen 
nach den persönlichen Interessen der Kinder und deren Familien. Die Stimme entwickelt sich unabhängig vom 
Alter eines Kindes sehr individuell: bei Mädchen anders als bei Jungen und auch innerhalb der Geschlechter 
verschieden. Daher ist eine auf die individuellen Ansprüche ausgelegte Förderung der Stimme sowie die Zutei-
lung in den „richtigen“ Chor von enormer Bedeutung. Die Chorakademie ist hier auf die unterschiedlichsten 
Bedürfnisse der jungen Sängerinnen und Sänger eingestellt. Nach einer „Probephase“ und verschiedenen 
Elterngesprächen erfolgt die Zuteilung mit Blick auf die persönlichen Bedürfnisse und Fähigkeiten in einen der 
17 Kinderchöre (Breitenbereich) bzw. in einen der Mädchen- oder Knabenchöre im Konzertbereich. Im Kinder- 
und späteren Jugendchorbereich wird einmal wöchentlich an zentralen Standorten im gesamten Dortmunder 
Stadtgebiet geprobt. Solo- oder Zweiergesangsunterricht wird optional erteilt. Wer Spaß an intensiverem 
Proben sowie eine bereits ausgeprägte Stimmreife hat, erhält die Möglichkeit, in einem der Chöre im Konzert-
bereich zu singen. Zum Konzertbereich der Chorakademie gehören zwei Knabenvorchöre und der Knaben-
chor, drei Mädchenvorchöre und der Mädchenchor, der Opern-Kinderchor, der Jugend-Kammerchor sowie der 
Sinfonische Chor. Proben für die Konzertchöre finden zweimal in der Woche statt. Ergänzend wird wöchent-
lich Einzelgesangsunterricht erteilt. Die Auftritte dieser Chöre sind zahlreich und finden an Spielorten in ganz 
Deutschland und darüber hinaus statt.

In der Chorakademie Dortmund beginnen die Kinder ihre Gesangsausbildung in der Regel ab einem Alter 
zwischen sechs und sieben Jahren, parallel mit dem Beginn der Schulausbildung, was sich durch die Vorsingen 
in den ersten Schuljahren automatisch ergibt. Somit stoßen in jedem Jahr wieder neue junge Sängerinnen und 
Sänger dazu und rücken, ähnlich dem Schulsystem, jährlich in den nächsten Chor auf. Beginnt ein Kind seine 
Gesangsausbildung in einem der Kinderchöre oder z.B. in einem der Mädchenvorchöre, wird es einige Jahre 
später in einem der Jugendchöre und noch später im Erwachsenenchor der Chorakademie singen. Durch die-
ses System kommen Kinder, Jugendliche und Erwachsene aller Alters- und Sozialstrukturen sowie unterschied-
lichster Herkunft zusammen, können sich austauschen und ein gemeinsames Ziel verfolgen.

Neben dem primären Ziel gemeinsam zu singen, ergeben sich weitere wichtige Aufgaben für die Chorakade-
mie: zum einen, Kinder, Jugendliche und Erwachsene als Interessenten/-innen für klassische Musik zu gewin-
nen. Dies wird natürlich durch ein eigenes, praktisches Musizieren sehr unterstützt. Ebenso ist zu beobach-
ten, dass gerade Nichtsänger/-innen durch Konzertbesuche bei ihren singenden Klassenkameraden/-innen, 
Kommilitonen/-innen oder Freunden/-innen einen ersten Zugang zur klassischen Musik finden konnten. Die 
Sängerinnen und Sänger der Chorakademie werden so selbst zu Botschaftern/-innen der klassischen Musik. 
Ein weiterer wichtiger Bestandteil der Arbeit der Chorakademie besteht darin, den Sängerinnen und Sängern 
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Abwechslung und Herausforderungen zu bieten. Bei ihren Auftritten, Konzerten und regelmäßigen Engage-
ments an den großen Theater- und Konzerthäusern bietet sich für die Kinder und jungen Erwachsenen die Ge-
legenheit, mit Profis und Weltstars wie Lorin Maazel, Zubin Metha, Hans Werner Henze, Bobby McFerrin und 
vielen mehr zu arbeiten, gemeinsam zu musizieren und sich auf Augenhöhe zu begegnen. Die regelmäßigen 
Chorfahrten ins In- und Ausland eröffnen die Möglichkeit, interkulturelle Erfahrungen und ganz neue Eindrü-
cke zu sammeln, persönliche Horizonte zu erweitern, sich mit Neugier und aufgewecktem Interesse neuen 
Herausforderung zu stellen und sich auch Unbekanntem gegenüber nicht zu verschließen. 
 
Die Chorakademie Dortmund wird von Lars Kersting und Zeljo Davutovic (Künstlerische Gesamtleitung) 
geleitet. Neben Zeljo Davutovic bilden rund 20 weitere Chorleiter/-innen und Gesangspädagog/-innen die 
Sängerinnen und Sänger der Chorakademie aus. Geschäftsführer Lars Kersting stehen Mitarbeiter/-innen in 
den Bereichen Organisation, Verwaltung und Management zur Seite. Bei Konzerten, Veranstaltungen und 
Chorfahrten werden die Mitarbeiter/-innen darüber hinaus von ehrenamtlichen Helfer/-innen und engagierten 
Eltern der Sängerinnen und Sänger z. B. in der Ersten Hilfe und der Chorbetreuung unterstützt. 

Weiterführende Informationen
www.chorakademie.de 
www.knabenstimmmen.de 
www.sinfonischer-chor.info 
www.facebook.com –> chorakademie 
www.chorakademiereisen.wordpress.com

8.8 Jedem Kind ein Instrument – JeKi
      Christine Hartman-Hilter, Musikschule Dortmund

Seit dem Schuljahr 2007/2008 musizieren in Dortmund deutlich mehr Kinder, weil das Programm „Jedem Kind 
ein Instrument“ nach und nach fast alle Grundschulen erreicht. Von 15 Schulen mit 750 Schüler/-innen zu Be-
ginn sind aktuell 8.682 Kinder an 81 Grundschulen und drei Förderschulen dabei. Damit wird ein Traum wahr: 
Alle Kinder haben die Möglichkeit, ein Musikinstrument zu erlernen. Ortsnah, in der Grundschule, integriert 
in den Schultag, zu sozial verträglichen Bedingungen – Ergebnis einer engagierten Zusammenarbeit zwischen 
Grundschulen und Musikschule.

Das Programm „Jedem Kind ein Instrument“ wurde im Jahr 2007 von der Kulturstiftung des Bundes, dem 
Land Nordrhein-Westfalen und der Zukunftsstiftung Bildung in der GLS Treuhand e.V. unter Beteiligung der 
Kommunen des Ruhrgebiets, privater Förderer und der teilnehmenden Familien als Kooperationsprojekt der 
Kulturhauptstadt RUHR.2010 initiiert. Seit dem Schuljahr 2011/2012 wird „Jedem Kind ein Instrument“ allein 
durch die Landesregierung Nordrhein-Westfalen gefördert. Der kommunale Eigenanteil entspricht in der Höhe 
der Summe, die durchschnittlich durch die Beitragsbefreiung von Inhaber/-innen des Dortmund-Passes anfällt.

Die Zusammenarbeit von Grundschulen und kommunaler Musikschule erreicht durch das Programm vollkom-
men neue Dimensionen. Insbesondere das „Tandem“ aus Grundschul- und Musikschullehrkraft im ersten 
Schuljahr stellt dabei aus verschiedenen Perspektiven einen besonderen Wert dar. Das Programm soll keines-
falls den schulischen Musikunterricht verdrängen oder ersetzen. Deshalb sehen die Programmstandards vor, 
dass zusätzlich zu „JeKi“ mindestens eine Schulstunde Musik stattfindet. Trotzdem kann man die Augen nicht 
davor verschließen, dass an vielen Grundschulen keine Fachleute für Musik im Kollegium vorhanden sind. Hier 
kann „JeKi“ einen Beitrag dazu leisten, den Bereich „Musik machen“ an der Grundschule zu stärken.

Die Lehrkräfte von Grundschule und Musikschule ergänzen sich durch ihre unterschiedliche Fachlichkeit und 
ihre unterschiedlichen Kernkompetenzen. Das kommt nicht nur den Schülerinnen und Schülern zugute, auch 

http://www.chorakademie.de
http://www.knabenstimmmen.de
http://www.sinfonischer-chor.info
http://www.facebook.com
http://www.chorakademiereisen.wordpress.com
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die Lehrkräfte lernen voneinander. Die Musikschullehrkräfte profitieren dabei sehr von der Kompetenz und 
Erfahrung der Grundschulseite im Umgang mit großen und zum Teil sehr heterogenen Gruppen. 

Durch „JeKi“ ist die institutionalisierte Zusammenarbeit zwischen Grundschulen und Musikschule eine Notwen-
digkeit geworden. Nicht nur in diesem Bereich zeigt die Erfahrung, dass Zusammenarbeit wachsen muss und sich 
manchmal erst durch tiefere Einblicke in die Struktur und Arbeitsbedingungen des Partners ein besseres Verständ-
nis entwickelt, das zur Optimierung beiträgt. Andererseits sind die entstehenden Strukturen auch ein hohes Gut 
für die Zukunft, weil die dauerhafte Kooperation damit ein Stück unabhängiger von personellen Glücksfällen wird.

Und so funktioniert das Programm
Im ersten Schuljahr nehmen alle Kinder der beteiligten Grundschulen an „Jedem Kind ein Instrument“ kos-
tenlos teil. Sie erhalten von Musikschul- und Grundschullehrkräften, die den Unterricht gemeinsam gestalten, 
eine spielerische Einführung in die Musik. Die Erstklässler/-innen lernen eine Vielzahl an Instrumenten kennen 
– Gitarre, Geige, Blockflöte, Klavier, Keyboard, Querflöte, Klarinette, Akkordeon, Harfe, Saxophon, Bratsche, 
Cello, Kontrabass, Steelpan, Fagott, Oboe, Horn, Trompete, Posaune, Tuba, Baglama, Mandoline und Schlag-
instrumente – und wählen schließlich ein Instrument aus. Ab der zweiten Klasse erhalten die Grundschülerin-
nen und -schüler ihr gewähltes Musikinstrument als kostenlose Leihgabe für den Unterricht und für das Üben 
zu Hause. In Kleingruppen von durchschnittlich fünf Kindern lernen sie, die Instrumente zu spielen. Ab dem 
zweiten Schuljahr muss ein Elternbeitrag entrichtet werden. Familien, die nur wenig Einkommen haben, sind 
davon befreit. Von der dritten Klasse an kommt zum Instrumentalunterricht das Zusammenspiel im Schul-
orchester hinzu. Jahrgangsübergreifend üben die kleinen Schülerinnen und Schüler einmal wöchentlich das 
Zusammenspiel als „Ensemble Kunterbunt“. Die musikalischen Darbietungen bereichern jetzt auch Schulfeste 
und Feierstunden während des ganzen Schuljahres, damit Eltern, Verwandte und Freunde die musizierenden 
Kinder erleben können. 

Nach der vierten Klasse stellt die Musikschule Dortmund Anschlussangebote bereit, zum Teil auch in Abstim-
mung mit den weiterführenden Schulen. 

Weiterführende Informationen 
www.musikschule.dortmund.de 

9. Fazit 
 
Aus den Beiträgen im Teil IV des Bildungsberichts wird deutlich, dass es seit dem ersten kommunalen Bil-
dungsbericht 2008 in der Tat gelungen ist, von der Schule aus eine breite Palette vielfältiger Aktivitäten weiter 
zu entwickeln und zahlreiche gut funktionierende Bildungspartnerschaften aufzubauen. Die dargestellten 
Aktivitäten reichen weit über bunte Einzelprojekte hinaus; sie sind vielmehr zu Bestandteilen eines Dortmunder 
Bildungsnetzes geworden und haben über Kooperationsvereinbarungen und Koordinierungsgremien eine gute 
Basis gefunden. 

In den kommenden Jahren wird es von großer Bedeutung sein, die Nachhaltigkeit der erreichten Kooperation 
und Vernetzung zu sichern und auf dieser Basis den Blick zum einen noch stärker als bisher auf die frühen 
Bildungsprozesse in Kindertagesstätte und (Grund-)Schule zu richten, zum anderen auf die Zeit nach dem 
Einstieg in eine Ausbildung oder ein Studium. Ein kohärentes Bildungsmanagement, das Einrichtungen und 
Strukturen im Bildungsbereich ganzheitlich in den Blick nimmt, Aktivitäten systematisch und gut aufeinander 
abstimmt und Partner aus der Zivilgesellschaft einbezieht, ist eine gute Investition in die Zukunft der Stadt. 
Dabei wird die kommunale Koordinierung zu einer Schlüsselfunktion. 

http://www.musikschule.dortmund.de
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Mit dem Regionalen Bildungsbüro im Fachbereich Schule sind stabile und bewährte Organisationsstrukturen 
bereits geschaffen. Potenziale für eine kontinuierliche Weiterentwicklung des Bildungsnetzes sind an vielen 
Stellen erkennbar. Die landesweite Evaluation der Bildungsnetzwerke (2013) belegt: Kein anderer Akteur vor 
Ort verfügt über die unzweifelhafte, breite Legitimation zur kommunalen Koordinierung von Bildung – auch 
und vor allem gegenüber den Bürgerinnen und Bürgern. 
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